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  Das Buch



  
    Auf dem Mars ist eine Kolonie mit kompletter Infrastruktur entstanden. Die Helden der spektakulären Erstlandung auf dem Roten Planeten – Manny und seine Frau Kelly – betreiben mit ihren Kindern dort das Hotel »Roter Donner«. Als nach dem Einschlag eines nicht identifizierbaren Objekts ein gigantischer Tsunami über den Nordatlantik fegt und die gesamte Ostküste der USA verwüstet, fliegt die Familie zur Erde und nimmt an »Onkel« Travis’ Rettungsaktion teil. Inmitten des Chaos’ müssen sie feststellen, dass Travis’ Cousin Jubal verschwunden ist. Der wurde seit zwanzig Jahren von einem internationalen Gremium auf den Falkland-Inseln quasi unter Verschluss gehalten; schließlich war es Jubal, das verdrehte Genie, das den revolutionären »Drücker« erfunden hat – eine Quelle, die seitdem die Erde mit beliebig verfügbarer, sauberer Energie versorgt und der Raumfahrt völlig neue Dimensionen eröffnet. Jubals Verschwinden ruft die internationale Energie-Mafia auf den Plan. Eine Raumschiffflotte überfällt den Mars und kidnappt Jubals »Familie«. Doch keiner der Beteiligten hat geahnt, zu welchen Geniestreichen Jubal fähig ist …
  


  
    

  


  
    »Ein Buch voller Action, Abenteuer und einmaliger Charaktere. John Varley ist einer der besten Science-Fiction-Autoren unserer Zeit!« Publishers Weekly
  


  


  Der Autor


  
    John Varley, geboren 1947 in Austin, Texas, studierte an der Michigan State University Naturwissenschaften und Englisch, bevor er sich ganz dem Schreiben widmete. Er veröffentlichte bereits zahlreiche preisgekrönte Kurzgeschichten und Romane und schrieb zwei Filmdrehbücher. Der Autor lebt mit seiner Familie in East Hollywood.
  

  
  


  
    Dieses Buch ist dem Gedenken an

    Don und Mary Stillwell

    sowie

    Jim, John, Jane, Joe, Janice und Jerry

    gewidmet.
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    DER MARS ist echt beschissen. Wer von dort stammt, weiß, wovon ich rede. Wer auf der Erde lebt und all die ganzen Hochglanz-Reiseprospekte studiert und raffinierten Werbefilmchen gesehen hat, glaubt bestimmt, ich hätte einen an der Waffel. Was soll denn an protzigen Hotels und frisierten Sandbuggys beschissen sein? Und was an den längsten Skipisten aller Zeiten und Bergtouren, bei denen die Schwerkraft so gering ist, dass man wie eine Eidechse an den Felswänden der Valles Marineris hochflitzen kann? Der Mars ist doch wie das größte Kreuzfahrtschiff des Sonnensystems, auf dem man seinem Vergnügen nachgeht, und zwar rund um die Uhr, und, wie Opa zu sagen pflegte, die Sau rauslässt. Wer kann etwas dagegen haben?
  


  
    Niemand. Für ein paar Wochen.
  


  
    Jedenfalls hat offenbar kein Erdi etwas dagegen, denn seit meiner Kindheit fallen sie bei uns ein wie Ratten in einen Lagerraum mit Gouda, und es werden jedes Jahr mehr. Zuerst kamen nur die Reichen. Nicht, weil es sehr teuer gewesen wäre, sie zum Mars zu transportieren, sondern weil die Passagierlinien nehmen konnten, was sie wollten, denn es gab einfach nicht genug Kreuzer, um all die Leute zum Mars zu bringen, die dorthin wollten.
  


  
    Aber gute Sachen erkennt der Erdi auf den ersten Blick: Bald gab es zwar viel mehr Schiffe, aber nicht genug Quartiere für alle, die kamen. Einen Haufen muskelbepackter Erdis in menschenförmigen Ziploc-Flatterhosen kann man ja nicht einfach mit einem Sauerstoffbehälter im Sand aussetzen. 
     (Na ja, ich hätte nix dagegen, aber so würde man sicher einer Menge Erdis verlustig gehen. Es wären natürlich nicht genug, denn Erdis vermehren sich wie Karnickel, und nicht mal ihre Angewohnheit, sich mit Atombomben zu bewerfen, scheint einen Bevölkerungsrückgang zu bewirken.)
  


  
    Jetzt bauen wir mehr Hotels, auch wenn jeder weiß, was das bedeutet: noch mehr Erdis. Wer wissen möchte, warum der Mars hauptsächlich beschissen ist, bitteschön: Es liegt an den Erdis.
  


  
    An jedem beliebigen Tag halten sich mehr Erdis auf dem Mars auf als rote und grüne Marsianer zusammen. Im Sommer können es doppelt so viele sein, und dazu fällt mir nur eins ein: Ein Glück, dass wir nur alle zwei Jahre Sommer haben.
  


  
    

  


  
    Ich heiße Ramon D. Garcia-Strickland, aber Ramon nennen mich nur die, die auf eine geschwollene Lippe aus oder Lehrkräfte sind; die darf man nämlich nicht hauen. Meine Freunde nennen mich Ray, und auch alle anstän – digen Lehrer. Es soll mich bloß niemand fragen, was das D. in meinem Namen bedeutet. Eltern haben manchmal wirklich die beknacktesten Ideen, und mir ist es egal, ob man diesen Namen seit sechs Generationen in der Familie meiner Mutter weitergibt. Ganz ehrlich: Würde mein zweiter Vorname bekannt, wäre ich jeden Tag in eine Rauferei verwickelt.
  


  
    Fünf Jahre nachdem die ersten Menschen auf dem Mars landeten, kam ich zur Welt. Wenn man an deiner Schule noch Geschichte unterrichtet, hast du vielleicht davon gehört. (Ich habe gehört, dass die meisten irdischen Schulen das Fach aufgegeben haben, aber bei uns an der Burroughs High kriegt man es noch eingebläut.) Was ganz gut ist, denn ich mag Geschichte. Geschichte gehört zu meinen Lieblingsfächern. 
     Selbst wenn mir das Fach nicht gefiele: Meine Mutter lässt außer Einsen nichts durchgehen und achtet auch darauf, dass wir unsere Hausaufgaben machen, bevor wir rausdürfen.
  


  
    Ich erwähne es nur, weil einer der beiden ersten Männer auf dem Mars mein Vater Manny Garcia war. Eine der beiden ersten Frauen war meine Mutter, Kelly Strickland. Die beiden waren damals nicht viel älter als ich im Moment. Wer über Marspioniere redet, unterhält sich über meine Familie. Selbst der, der gar keine Ahnung von Geschichte hat, hat den Film oder die Fernsehserie auf einem Oldie-Sender gesehen und vielleicht geglaubt, alles wäre erfunden, wie bei den meisten Filmen. Aber hier stimmt alles.
  


  
    Meine Eltern und ihre Freunde hatten für eine knappe Million Dollar aus alten Eisenbahn-Tankwagen ein Raumschiff gebaut und es Roter Donner genannt. Sie haben es natürlich nicht allein gemacht. Ohne meinen Onkel Jubal, eine Art verrücktes Genie, hätten sie es nie geschafft.
  


  
    Jubal müsste eigentlich jeder kennen, denn er ist der wichtigste Mensch der Erde. Andererseits bin ich auch schon mal einem Erdi begegnet, der in der Musikbranche tätig war und John Lennon nicht kannte. Deswegen kann man nie wissen.
  


  
    Na schön. Eigentlich sind Onkel Jubal und Onkel Travis gar nicht meine richtigen Onkel. Wir sind nicht mal verwandt. Aber meine Schwester und ich haben sie so genannt als wir ganz klein waren. Deswegen gehören sie für uns irgendwie noch immer zur Familie. Unsere Familie ist zwar sonderbar, aber sie ist alles, was ich habe. Travis heißt Travis Broussard. Auf der Erde war er früher Astronaut. Das war in der Zeit, in der Raumfahrer sich in äußerst gefähr – lichen ferngelenkten Raketen anschnallen und sich gegenseitig die Daumen drücken mussten. Für kein Geld der Welt würde ich in einen Spaceshuttle oder eine VentureStar steigen. 
     Ich bin doch nicht verrückt. Die VStars sahen sogar aus wie Grabsteine!
  


  
    Travis’ Vetter Jubal hätte nahezu alles werden können, hätte ihm sein von einem religiösen Wahn befallener Vater nicht mit einer nagelbestückten Dachlatte auf den Kopf geschlagen. Danach konnte aus Jubal nur noch ein verrückter Wissenschaftler werden: Er hatte etwas echt Revolutionäres gebaut; ein Ding, von dem man nicht mal heute genau weiß, wie es funktioniert: den Drücker.
  


  
    Also jetzt müsste eigentlich jeder wissen, wer der Typ ist, von dem ich spreche.
  


  
    Der Drücker verstieß zwar gegen fast alle bekannten Naturgesetze, doch er funktionierte. Was er macht? Er drückt Materie zusammen, aber wirklich fest! Und zwar jede nur vorstellbare Materie: Luft, Wasser, Gestein, Müll – und den dicken Erdi-Schweinehund, der mich vor ein paar Jahren windelweich geschlagen hat, als ich ihm riet, seine Hände von meiner Freundin zu lassen. (Ja, ja, ich weiß: Wunschdenken). Man könnte einen Kubikkilometer Meerwasser auf die Größe eines Fußballs zusammendrücken. Wenn man da ein kleines Loch – eine Diskontinuität – reinmacht, kommt eine unglaubliche Energiemenge raus. Diese Energie kann man dazu verwenden, eine Rakete anzutreiben wie noch keine zuvor; eine Rakete, die nicht hundertmal ihr Eigengewicht an Treibstoff mitschleppen muss, wenn sie nur die Erdatmosphäre verlassen will. Es liegt daran, dass der Fußball nicht die Masse des verdichteten Meerwassers hat; er wiegt nämlich gar nichts, nicht mal die Planck-Masse, weil die sich eine Weile woandershin verkrümelt. Man kann ihn wie eine silberne Seifenblase durch die Luft treiben lassen. Und wenn man nicht aufpasst, kann man ihn leicht verlieren, da er einfach davonweht. Einer der Kugeln aus Jubals Anfangsphase war genau dies passiert. Mein Vater hatte sie 
     gefunden, und so waren er und die anderen zum Mars gekommen.
  


  
    Gratisenergie! Außer ihr gab es im Universum nichts umsonst.
  


  
    Aber wirklich gratis ist nichts …
  


  
    

  


  
    Der Tag, an dem alles anfing, unterschied sich mehr oder weniger nicht von einem beliebigen anderen Wochenendtag. Ich hatte den größten Teil des Tages auf dem Marsmond Phobos verbracht und war gerade auf dem Rückweg, als mein Telefon klingelte. Es war zwar nicht die beste Zeit, um Anrufe anzunehmen, aber Jubal war am anderen Ende, und ich wusste, dass er vor seinem Gerät saß und darauf wartete, dass ich mich meldete. Außerdem machte er sich immer Sorgen, wenn ich zu lange nicht reagierte. Natürlich weiß er wie jeder andere, was Zeitverzögerung ist, aber er ist ein nervöser Mensch, und einsam noch dazu, und da ich zu seinen Lieblingen gehöre, lasse ich ihn nie warten. Ich lud ein Bildfenster auf die Innenseite meines Druckanzughelms und aktivierte GESPRÄCH ANNEHMEN.
  


  
    Ich sah einen Mann mit einem runden vergnügten Gesicht, einer zerzausten weißen Haarmähne und einem dazu passenden Bart. Jubals Haar war sehr früh weiß geworden, deswegen hielten viele Leute ihn für älter als er war – Mitte fünfzig. Im Porträt erkennt man es natürlich nicht, aber er war ein ziemlich korpulenter Bursche und nur einen Meter zweiundfünfzig groß.
  


  
    »Hei-di-hei«, sagte er. »Wie es misch für disch froyt, dass du misch sehön kannst.«
  


  
    Jubal hat seine eigene Ausdrucksweise, was an seinem starken Cajun-Akzent und seinem eigenartigen Satzbau liegt. Als mein Vater seine Memoiren schrieb, hat er sich bemüht, Jubals Sprache so genau wie möglich zu Papier zu bringen. 
     Ich habe es aber nicht vor, da es mir irgendwie herablassend erscheint. Doch Jubals Ausdrucksweise hat eine besondere Würze, die hin und wieder beizubehalten ich mich bemühen will.
  


  
    Es folgte die übliche Pause. Jubal bestreitet es zwar, aber ich bin mir sicher, dass er auf meine Antwort wartet. Er kann nicht anders. Er kommt aus einer Gegend, die so arm war und so tief im Sumpfgebiet lag, dass er das erste Mal im Alter von acht oder neun Jahren telefoniert hat. In der Regel ist er im Gegensatz zu dem Gemurmel, das man von ihm hört, wenn er vor einem steht, auch ziemlich laut – als gelte es, die Strecke zwischen Erde und Mars akustisch zu überbrücken.
  


  
    »Wie ist der Wetter da obön?«, sagte er mit einem leisen Lachen. Für Jubal war dieser laue Witz schon eine Granate. Er weiß natürlich sehr gut, dass das Wetter auf dem Mars nur eins von zweien sein kann: schlecht oder sehr schlecht. Außerdem spielt der Witz auf meine Größe an und gehört zu den Sprüchen, die unsereinen seit Ewigkeiten nerven. Aber Jubal macht sich nichts daraus. Bei ihm klingt es immer so, als hätte er es sich gerade erst ausgedacht. Vermutlich ist es wirklich so.
  


  
    »Hier wütet der übliche Sturm«, fuhr er fort. »Da die Pinguine nichts dagegen haben, ist es mir auch egal. Ich war heute zum Rudern draußen, da hab ich einen Wal gesehen. Könnte ein Blauwal gewesen sein; vielleicht auch ein Finn. Ich wollte hinterher, aber der Captain hat gesagt: Auf keinen Fall. Ich musste ihn ziehen lassen, sonst hätte der Captain ein paar Salven in ihn reingeballert. Bloß um mich zu ärgern.«
  


  
    Jubal lebte auf den Falkland-Inseln. Außer ihm lebten dort noch Millionen Pinguine und die militärische Einheit, die ihn, die Wissenschaftler und den Stab beschützten, der sich um ihn kümmerte. Der Mann, der alles leitete, war ein russischer Ex-General, dessen Namen Jubal nicht aussprechen 
     konnte und den ich immer vergaß, weswegen er ihn ›Captain‹ nannte.
  


  
    Wenn Jubal ruderte, was seine Lieblingsbeschäftigung war, wenn ihn etwas wurmte oder er nachdenken wollte, wurde er von zwei schwerbewaffneten Zerstörern und mindestens drei Kampfflugzeugen begleitet. Der Schutz, den der Prä – sident der Vereinigten Staaten genoss, war nichts im Vergleich mit dem Schutz, den man Jubal angedeihen ließ.
  


  
    Er tratschte noch eine Weile über Dinge, die nur für uns beide wichtig waren, etwa die Frage, ob ich aufs College gehen wollte, wenn ich meinen Abschluss an der Burroughs High gemacht hatte. Dann stieß er einen dumpfen Seufzer aus, wie immer, wenn er im Begriff war, sich zu verabschieden.
  


  
    »Tja, Ray, mein Freund, isch muss nun Schluss machön«, sagte er. Dann schien ihm etwas einzufallen, denn er schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn; eine für ihn sehr typische Geste. Es gefiel ihm nicht, dass einige Funktionen seines Hirns nicht mehr so verlässlich waren wie einst. Das kann man ja verstehen, nicht? »Isch hättö es fast vergessön! Isch habö dir vor ein paar Tagön wiedör ein Paket geschickt. Es ist nichts Besonderes drin, wirklisch, aber mach dir deswegön keine Gedankön. Es ist nur ein kleinös Ding, das ich gebaut’abe. Es kann nischt viel, aber es kann vielleicht Dingö öffnen, die nichts anderös öffnön kann. Und irgendwann schick isch dir vielleischt noch etwas anderös. Isch kann es jetzt noch nischt sagön. Pass aber auf disch auf und lass dir keine Alligatorön aus’olz andrehen. Bye.«
  


  
    Er lachte, wie immer bei diesem schrägen Abschiedsgruß. Man kann den Witz mit den Alligatoren kaum erklären; er spielt auf etwas an, das meinem Vater und ihm vor langer Zeit passiert ist.
  


  
    Jubal hatte mir was geschickt? So etwas machte er alle 
     naselang. Manchmal war es echter Quatsch: irgendwelches Spielzeug. Jubal fiel es schwer, mit der Zeit Schritt zu halten. Manchmal glaubte er wohl, ich wäre noch immer zwölf – oder gar sechs. Seine gesellschaftlichen Fertigkeiten waren gleich null. Von Travis wusste ich, dass dies schon vor seinen Verletzungen so gewesen war. Jubal litt an etwas, das man Asperger-Syndrom nennt. Ich nahm an, es gehörte zum »autistischen Spektrum«. Manche Autisten haben überhaupt keine Fertigkeiten, andere wiederum sind echte Genies mit einigen gesellschaftlichen Defiziten. Gewisse Kreise glauben, dass Newton, Einstein, Tesla und viele andere Genies der Vergangenheit am Asperger-Syndrom litten.
  


  
    Wie dem auch sei: Jubal schickte mir ein Paket! Da er verdammt gut malen konnte, schickte er mir schon mal Bilder mit Ansichten der Bayous von Louisiana. Er hatte meiner Schwester Elizabeth und mir auch schon mal Blumen geschickt. Manchmal kam auch irgendein kleines Gerät bei uns an, das er gebastelt hatte; irgendein Uhrwerk-Schnickschnack oder ein extravagantes Maschinchen, das die Welt nicht brauchte. Einmal hatte er in einem Internet-Auktionshaus eine alte Kunststoffbox erstanden. Sie diente keinem Zweck: Wenn man einen Schalter drückte, kam ein Kunststoffhändchen aus der Box hervor und schaltete den Mechanismus ab. Das Gerät hatte nur eine Funktion: Sie schaltete sich ab! Toll, nicht? So, so: Einö kleinö Dingsbums, der nischt viel kann. Typisch Jubal.
  


  
    Ich prüfte die Systeme meines Armaturenbretts und sah, dass ich noch einige Minuten Zeit hatte. Also drückte ich auf NACHRICHT VERFASSEN und fing sofort an zu reden.
  


  
    »Hei-di-hei, Onkel Jubal«, sagte ich. »Bei uns sind die Holzalligatoren wie üblich eingefroren. Ich freue mich schon auf das neue Dingsbums. Die Sachen, die du mir schickst, sind immer sehr lustig. Du bist ja auch einer der lustigsten 
     Typen, die ich kenne. Hier ist nicht viel los, nur Hausauf – gaben. An den Wochenenden hänge ich rum und vertrödle die Zeit. Unsere neue Band kommt auch nicht richtig voran. Eigentlich könnte man sagen, dass sie sich aufgelöst hat. Ein großer Verlust ist es aber nicht, weil der Typ an der Lead-Synth ein echtes … ein wirklich abscheulicher Mensch ist. Wie ich schon vor’ner Weile erzählt habe, weiß ich nun endlich, dass ich nie der große Star sein werde, der sich die ihn anbetenden Frauen mit einem Knüppel vom Hals halten muss. Aber Spaß macht es doch. Beim nächsten Mal schick ich dir ein paar Aufnahmen. Im Moment bin ich ziemlich beschäftigt, denn ich hab Phobos vor’ner Viertelstunde verlassen, und die Luft wird allmählich dick … Ach, hast du übrigens die Bilder von meiner Phobos-Absteige gekriegt? Sieht toll aus, nicht? Halt dich wacker, mein Freund, und pass auf die Pinguine auf. Ende.«
  


  
    Ich schaltete mit einer stummen Verwünschung ab. Da hätte ich doch an einer Stelle beinahe »Arschloch« gesagt! Wenn Jubal Flüche oder schweinkramige Wörter hörte, ging er an die Decke. Eigentlich hätte es mir längst zur zweiten Natur werden müssen, meinen Mund zu säubern, bevor ich mit ihm sprach, aber seit meinem zehnten Lebensjahr ist mir nichts mehr rausgerutscht.
  


  
    Bei meinem Wiedereintritt wurde es ein bisschen eng. Mein AirBoard machte ein paar komische Piepser und Pupser. Wenn ich mich nicht bald um die Ursache kümmerte, würde der Rechner übernehmen und es Mama und Papa melden. Dann war ich für mindestens einen Monat »gestrandet«.
  


  
    

  


  
    Ohne Zweifel: Zu den nicht beschissenen Dingen auf dem Mars gehört das AirBoard. Vielleicht ist das AirBoard das Einzige, worum uns die Erdis meiner Altersgruppe beneiden. 
     Auf der Erde sind diese Dinger nicht einsetzbar – und wehe, wenn doch! -, und wer sie auf dem Mars einsetzen will, muss Marsianer sein. Offen gesagt: Ginge es nach der Mehrheit der marsianischen Eltern, dürfte sie absolut niemand verwenden. Deswegen der mich anpiepsende Rechner sowie einige weniger offensichtliche Sicherheitsmaßnahmen.
  


  
    Wir nennen sie AirBoards, weil es lässig klingt; weil das Wort nämlich an Surfboards (die man hier bekanntlich nicht verwenden kann) und Skateboards erinnert. Skateboards kann man auch auf dem Mars einsetzen (was wir auch tun), da man mit ihnen Kunststücke machen kann, die einem auf der Erde nicht mal einfielen.
  


  
    AirBoards sehen übrigens wie lange breite Schneemobile auf einem Düsen-Ski aus. Man sitzt mit gespreizten Beinen auf dem Triebwerk und den Lufttanks, und zwar auf einem Motorradsattel. Vor einem befindet sich zwar ein transparenter aerodynamisch zugeschnittener Nomex-Schirm, doch ansonsten hält man sich im offenen Raum auf und wird nur durch einen Raumanzug vor dem Vakuum geschützt.
  


  
    Als ich merkte, dass die sehr dünne Atmosphäre allmählich an meinem AirBoard zu ziehen begann, zündete ich die Düsen zum letzten Mal. Unter mir breitete sich wie ein riesiges Lasagnemeer der Mars aus. Tut mir leid, aber ein besserer Vergleich fällt mir nicht ein: rote Tomatensoße und cremefarbene Pasta, dazu hier und da ein paar schwarze Olivenflecken. Das einzige nicht ins Bild passende Element waren der monumentale Einzelgipfel des Olympus Mons und östlich von »Big Boy« die vollkommene Kette, die Ascraeus, Pavonis und Arsia Mons bildeten. Alle vier erloschenen Vulkane hatten weiße Gipfel aus gefrorenem Wasser und Kohlendoxideis.
  


  
    Ich überprüfte alle Helmanzeigen. Alles war erste Sahne. Mit einem AirBoard rumzugurken ist zwar das reinste Vergnügen, 
     aber man darf auf keinen Fall vergessen, dass es ziemlich heiß werden kann, wenn man runterkommt. Außerdem hinterlässt man einen Wiedereintrittsfußabdruck, den man niemals übersehen sollte. Macht man es zu früh, muss man abbrechen und es noch mal versuchen, wenn man eine ziemliche Strecke von seinem Ziel entfernt ist. Wenn man dann unten ist, muss man die gnadenlose Häme aller Bekannten ertragen. Macht man es zu spät, kann man sofort in die Suppe eintauchen, zu einer tödlichen Geschwindigkeit verlangsamen und sich braten lassen. Dass man von seinem AirBoard runterfällt, ist auf dem Mars keine Option.
  


  
    Man muss freilich ein bisschen hüpfen, doch die beste Methode, das Tempo zu drosseln, ist der Slalom. Da man Haltestangen vor sich hat und natürlich fest angeschnallt ist, hält man sich fest, wiegt sich von links nach rechts und hängt einen Fuß für kurze Zeit in den Luftstrom. Wer das macht, sollte schwere Stiefel tragen.
  


  
    Ich zischte nach links, Richtung Olympus, und hielt eine Weile auf den Dreiergipfel zu, den der Gott Ares möglicherweise als Landmarkierung für Flieger dort hingesetzt hat. Liegt Pavonis hinter einem, wird es schon wieder Zeit, auf die Tube zu drücken.
  


  
    Die Kräfte der Gravitation bauten sich auf und drückten mich in den Sattel. Das matte Gespenst einer Druckwelle kräuselte sich über dem oberen Rand des Schutzschirms und schlug gegen meinen Helm. Wenn die Luft auf den Schirm traf, war sie kalt, aber ganz schön heiß, wenn sie drüber hinweg war. Das transparente Material fing allmählich an, hellrosa zu leuchten.
  


  
    Ich näherte mich dem heißesten Teil meiner Reise. Ich hatte etwa ein g drauf, was erträglich war. Ich grub mich etwas mehr in die Luft hinein und drückte ein wenig stärker auf die 
     Tube. Dann nahm die Luft allmählich eine blaue Färbung an. Ein winziger Teil der Ablativ-Beschichtung des AirBoardbodens verschmorte. Nach jeder fünften oder sechsten Fahrt musste man sie erneuern – wie auf der Erde die Lauffläche eines abgefahrenen Reifens. Man konnte auch einige che – mische Verbindungen hinzumischen, sofern sie einen nicht verlangsamten: etwa Strontium oder Lithiumsalze (rot), Bariumchlorid (grün), Strontium und Kupfer (Violett) oder Magnesium oder Aluminium (Hellweiß). Das gleiche Zeug, das man bei einem Feuerwerk braucht. Eine Spur reicht schon: Der sich ergebende Feuerschweif ist zwar nicht so ein Hingucker wie die Schau am Landungstag, aber auch ganz nett anzusehen.
  


  
    Mit dem Kugelantrieb kann man theoretisch zu jeder Tageszeit zu jedem beliebigen Ziel aufbrechen. Das Gleiche gilt für die Rückfahrt. Aber die Reise kann lange dauern, auch dann, wenn man permanent beschleunigt. Am besten bricht man in einem Startfenster nach Phobos auf, bei dem die Reise etwa eine Stunde dauert. Wenn man zurückkehrt, gibt es auch eine ideale Abflugzeit nach Thunder City, den sozusagen einzigen Ort, der es wert ist, zum Mars zu reisen.
  


  
    Deswegen kehrten auch viele Leute mit mir zusammen zurück. Rechts und links von mir sah ich bunte Feuerschweife, denn alle anderen Boarder wollten auch zeigen, was sie zu bieten hatten. Wie üblich sah man auch unterschiedliche Grade der Geschicklichkeit. Ich schaute mir so viel wie möglich an, ohne den Blick von den Kontrollleuchten zu nehmen und mein Gefühl für das AirBoard zu verlieren. Linker Hand tauchte ein AirBoard auf, das mir etwas zu nahe kam. Die Anzeige besagte, dass ich mich etwa siebenhundert Meter vor ihm befand, so dass ich laut der Luftverkehrsordnung Vorfahrt hatte. Das AirBoard kam weiterhin näher, bis auf meinem Helmdisplay ein gelbes Licht aufleuchtete. Trottel. 
     Ich drückte eine Taste. Eine gelbe Leuchtrakete schoss auf ihn zu. Nach einer knappen Sekunde hatte er sie gesehen und wich aus. In meiner Anzeige öffnete sich ein Fenster. Es zeigte ein etwa fünfzehn Jahre altes Bürschlein. Das Tempo, das er vorlegte, verzog sein Gesicht.
  


  
    »Verzeihung, Pilot«, sagte er.
  


  
    »Immer lässig bleiben«, sagte ich. Das konnte er verstehen, wie er wollte.
  


  
    Etwa viereinhalbtausend Meter unter mir kam Thunder City in mein Blickfeld. Ich legte mich erneut in die Kurve und begab mich in eine lange, nach unten führende Schleife. Als ich zur Seite schaute, hatte ich eine wundervolle Aussicht auf das, was seit meinem fünften Lebensjahr meine Heimatstadt war.
  


  
    Mein lieber Mann, wie groß sie geworden war!
  


  
    Als unsere Familie zum Mars kam, wurde das erste Hotel des Planeten noch gebaut. Es war das Marineris Hyatt, das mein Vater leiten sollte. Damals wusste man noch nicht genau, wie man in der lebensfeindlichen Umgebung des Mars Häuser bauen sollte. Das Hotel wurde ein Jahr nach Termin fertiggestellt. Am Eröffnungstag war es allerdings voll, und die Erdis schrien nach weiteren Unterkünften. Also haben wir sie gebaut.
  


  
    Jetzt konnte man das Ur-Hyatt kaum noch finden. Dass es nicht abgerissen war, lag daran, dass meine Mutter und einige andere Leute eine Kampagne geführt hatten, um es als erstes historisches Gebäude des Mars zu bewahren. Man hatte es zu unserem ersten und bisher einzigen Museum umgebaut. Daneben stand das Roter Donner, das Papa nun leitete und in dem ich seit fünf Jahren wohnte. Es war zwar noch das höchste und beeindruckendste frei stehende Gebäude in Thunder City, aber nicht mehr lange: Ich erkannte drei Hotels, die in der Mache waren. Sie waren alle größer. 
    


  
    Die Stadt hatte die Form einer ungleichmäßigen Linie und war gut zehn Kilometer lang. Sie bestand aus zahlreichen Kuppeln, sowohl geodätischen als auch aufblasbaren. Die größte war eine Bucky-Kuppel und durchmaß fast eineinhalb Kilometer. Alles war mit dem Großen Platz verbunden, über den ein Architekturkritiker einst gesagt hatte, er repräsentiere die Apotheose einer Flughafen-Wartehalle des ausgehenden 20. Jahrhunderts. Nun ja … auf dem Mars kann man halt unter freiem Himmel keine von Ulmen gesäumten Promenaden bauen. Deswegen sind die meisten Bäume auf dem Großen Platz aus Beton, und ihre Blätter aus Kunststoff. Alles ist mit sauberem Lexan überdacht. Möglicherweise ist es billig und geschmacklos. Vielleicht ist es auch nur ein riesiges Einkaufszentrum, aber für mich ist es mein Zuhause.
  


  
    Der leicht zickzackförmig verlaufende Platz war auf die etwa acht Kilometer entfernten Valles Marineris ausgerichtet. Dort draußen, fast am Rand, stand nur ein Hotel. Ich schwang mich über die Valles hinweg und setzte meine Gliederstoffschwingen ein, um die Abbremsung zu vervollständigen. Wie eine brave Raumfähre aus den alten Zeiten konnte auch mein AirBoard auf den Schwingen nur nach unten gleiten, aber wenn man sein Metier beherrschte und Gegenwind und vielleicht Thermik hatte, konnte man den Gleitflug ganz schön ausdehnen. Ich schwebte über den Rändern der Valles dahin. Der Grand Canyon des Mars ist so groß, dass er sich auf der Erde von New York City bis Los Angeles erstrecken würde. In manchen seiner Nebenschluchten könnten ganze Staaten verlorengehen. Ich fühlte mich von der dünnen warmen Luft ein wenig hochgehoben. Wenn ich warm sage, meine ich ungefähr 20 Grad unter Null. Auf dem Mars ist das schon ein laues Lüftchen. Doch ich hielt mich nicht auf. Ich legte mich erneut in die Kurve und war bald neunhundert Meter über meiner Heimatstadt. 
    


  
    Neben der üblichen Hotelbauerei gingen dort unten drei Riesendinge vor sich. Eins davon konnte mein Vater nicht ausstehen, meine Mutter war gleich sauer auf alle drei. Mein Vater war ein eingefleischter Grüner, meine Mutter eine leidenschaftliche – manche sagten vielleicht sogar fanatische – Rote.
  


  
    Auf der Erde ist ein Roter ein Kommunist. Ich muss aber gestehen, dass ich nicht allzu viel darüber weiß, was Kommunisten eigentlich sind, da wir auf dem Mars offenbar keine haben oder sie sich hier nicht so nennen. Es hat irgendwas damit zu tun, dass allen alles gehören soll und dass alle Menschen gleich sind. Was soll daran schlecht sein? Ich weiß nicht, warum die Leute sich darüber in den Haaren gelegen hatten, aber die Erdis hatten wohl das letzte Jahrhundert damit verbracht, sich darüber zu streiten.
  


  
    Auf dem Mars ist ein Roter ein Umweltschützer und gehört normalerweise der Bewahrerpartei an. »Der Mars bleibt rot!« Man kann ihre Plakate überall hängen sehen.
  


  
    Auf der Erde gehört ein Grüner einer ökologischen Partei an. Die Erdgrünen sind gegen Umweltverschmutzung und für den Erhalt des Lebensraums von Wildtieren und solche Sachen. Einem marsianischen Grünen oder Roten sind solche Fragen schnurz. Zwar gibt es auch bei uns Umweltverschmutzung, aber sie ist nicht der Rede wert. Und Wildtiere haben wir gar nicht. Hier, auf dem roten Planeten, sind Grüne Terraformer.
  


  
    Alles klar? Rot heißt: Lass es, wie es ist. Grün heißt: Baut mehr Hotels, beheizt sie und reichert die Luft mit Sauerstoff an.
  


  
    Ich selbst bin Mitglied der Bier-, Bumsen- und Rock’n’ Roll-Partei, wie fast alle, die ich kenne. Wir denken nicht viel darüber nach.
  


  
    Worüber denke ich also nach, wenn ich denke?
  


  
    Ich glaube, über ein bisschen von beidem. Die Roten kommen mir ziemlich doof vor. Jetzt mal ehrlich: Wir erforschen den Mars jetzt seit über zwanzig Jahren. Wenn es hier Leben gäbe, hätten wir es längst gefunden. Nach meiner Denkungsart bedeutet kein Leben keine Ökologie. Also ist der Mars nur ein großer Ball aus Stein, Eis und Kohlendioxid. Wen kümmert es, was jemand einem großen Steinball antut?
  


  
    Man sollte aber bloß nicht mit meiner Mutter darüber diskutieren. Seid gewarnt!
  


  
    Und die Grünen? Auf ihrem mehrere Kilometer vor der Stadt gelegenen Testgelände schießen sie in einem solchen Tempo aufgetauten Permafrost in die Luft, dass wir irgendwann gezwungen sein werden, nur mit einer dicken Parka bekleidet ins Freie zu gehen und die Atemschutzmaske für zehn Minuten am Stück abzulegen!
  


  
    In ungefähr dreihunderttausend Jahren.
  


  
    Ich konnte die isolierte Anlage draußen stehen sehen. Sie war von einem Sicherheitszaun umgeben, damit keine roten Protestler das Gelände betraten. Natürlich wollen die Grünen Tausende von diesen Dingern bauen, die noch viel größer werden sollen. Doch selbst die optimistischsten Zahlen, die ich gesehen habe, werden den Mars frühestens dann in etwas Erdähnliches umwandeln, wenn ich längst tot bin. Und diese schöne neue Welt wird ungefähr so aussehen wie die, die drei Kilometer über dem irdischen Nordpol liegt.
  


  
    Ich frag noch mal: Wen interessiert das?
  


  
    Der andere Teil der Grünen-Philosophie besteht aus einem Baufimmel.
  


  
    Selbst mein Vater macht sich allmählich Sorgen über diesen Teil des Grünen-Standpunkts. Der Große Kanal stört ihn nicht; der gefällt ihm ganz gut. Er ist der zweite neue Anblick, den man aus der Luft erblickt. Aber momentan graben sie einen Schacht von Thunder City zum Olympus Mons. 
     Irgendwann in ein paar Jahren will man Fahrten auf Riesenschlitten und düsenbetriebenen Eisbooten zu den Olympus-Skipisten verkaufen, statt die Touristen dorthin zu fliegen. Auf großen Eisbooten kann man nämlich Restaurants betreiben, was auf kleinen Passagierraketen nicht möglich ist. Man denkt an entspannende Zwei-Tage-Trips, bei denen man den Besuchern im Casino auch noch die letzte Kröte aus der Tasche zieht. Es ist so eine Art Pseudo-Retro-Sache. Leider gab es auf dem Mars nie Kanäle … Wäre es nicht toll, wenn er welche hätte? In ungefähr drei Jahren werden wir einen haben.
  


  
    Ein Teil des Kanals existierte schon: Die ersten fünfundzwanzig Kilometer waren fertig. Er war achthundert Meter breit, gerade wie ein Stock und voll mit gefrorenem Wasser. Er lief durch die Kuppel und berührte den Großen Platz, wo das Wasser tatsächlich so warm war, dass man in ihm schwimmen konnte, und er war umsäumt von exotischen »marsianischen« Kunststoffpflanzen und einer Architektur, wie man sie auf den Umschlägen amerikanischer Science-Fiction-Magazine der 1930er Jahre fand. Schon jetzt war der Kanal sehr beliebt.
  


  
    Dann gab es noch die Marsotels. Was sie anbetraf, waren meine Eltern einer Meinung. Ich konnte sehen, wie sie sich über den Norden ausbreiteten: weniger attraktive Immobilien hinter der Stadt; ein schlimmer Fall von Akne mit bunten Pickeln. Mein Vater hätte alles getan, um ihnen die Luft rauszulassen.
  


  
    Die großen Reiseveranstalter waren schlussendlich darauf gekommen, dass auch unter jenen Angehörigen der Mittelschicht, die sich das Roter Donner nicht leisten konnten und Luna zu finster, zu unterirdisch und zu langweilig fanden, ein großer Hunger nach Reisen zu Zielen außerhalb der Erde existierte. Vor ein paar Jahren hatte der Erste das gebaut, 
     was heute als Marsotel bekannt ist: Im Grunde handelt es sich nur um bessere Zelte, die man in einer Woche aufbauen und in Betrieb nehmen kann.
  


  
    Und schon kam die nähere Umgebung auf den Hund.
  


  
    Na schön, heutzutage sehen die Marsotels, wenn man sie vom Boden aus ansieht, passabel aus, denn keins ist älter als drei Jahre. Das typische Marsotel-Zimmer besteht aus einem einen Meter fünfzig breiten Doppelbett, einer Frisierkommode, einem Stereoskop und einer kleinen – mit einem Vorhang abgetrennten – Zone, in der man duschen, sich die Zähne putzen und sonst nicht viel mehr tun kann. Es ist ungefähr so wie in einem Pfadfinderlager, bloß dass man dort keine Druckanzüge zu flicken braucht, um ein Fleißkärtchen zu kriegen. Der ganze Laden ist eine dreifach isolierte Kuppel aus strapazierfähigem Kunststoff. Luftdruck und Daumendrücken halten ihn aufrecht. Er wird in Ghana oder Ecuador massenproduziert und zu Tausenden hierher verschifft, um wie ein psychedelischer Pilz auf rotem Boden zu wuchern. Es gibt Marsotels in vierundzwanzig schrillen Farbmischungen. Ihr Hauptzweck besteht offenbar darin, meine Mutter jedes Mal, wenn sie eins sieht, zischen und spucken zu lassen.
  


  
    Marsotels sind ausnahmslos frei stehende Einheiten, wie Tipis für marsianische Indianer. Ich habe sie in der Motel-Postkartensammlung meines Vaters gesehen. Ihr einziger Luxus ist ein großes, dreifach verglastes Aussichtsfenster, das in der ruhigen Jahreszeit einen tollen Ausblick auf rote Erde bietet – oder, je nachdem, auf wehenden roten Staub. O ja, man hat auch, wenn es ruhig ist, Aussicht auf den rosa Himmel. Wenn es windig ist, sieht man nicht mal den, denn bei einem ordentlichen Heuler beträgt die Sichtweite etwa einen Zentimeter. Heuler dauern ungefähr … Nun ja, auf alle Fälle viel länger als eine Hochzeitspauschalreise. Ja, Mama;
     ja, Papa, wir haben fünf Tage und vier Nächte auf diesem verdammten Felsklotz festgesessen und den rosa Himmel nicht einmal gesehen!
  


  
    Das am wenigsten Erwähnenswerte an Marsotel-Zimmern ist – außer der billigen Lithographie, die an der schiefen Wand klebt – das Treppenhaus, das zur Haustür führt, das einen in den Tunnelkorridor führt, durch den man zum Hotelkorridor kommt, der sich ungefähr einen Kilometer weit über florlosen Teppichboden erstrecken kann, bis er die große Zentralkuppel erreicht (auf Marsoletisch: das Urlaubsvergnügungszentrum). Dort findet man einen gelangweilten Angestellten, der sich durch die Marineris-Uni, das (Rettungsschwimmer nicht im Dienst!) Olympiaschwimmbecken (falls es bei der Olympiade die Disziplin Zehn-Meter-Freistil je gegeben hat) und einen Fernseh/Spielraum schuftet, in denen das Touristenkind seine gesamte Freizeit verbringen wird, wenn es nicht gerade »Wann fahren wir wieder nach Hause?« heult. Ah, ja, und an jedem Morgen gibt es das »kostenlose Frühstück nach Art der alten Marsianer«. Vor der Geburt des Marsotel wusste von uns neuen Marsianern keiner, dass die alten den Tag am liebsten mit dünnem Kaffee und harten Brötchen begannen. Tatsächlich hat bisher niemand auch nur eine Spur irgendwelcher Marsianer entdeckt, weswegen man nicht behaupten kann, die Geburt des Marsotel hätte gar nichts Gutes gehabt. Jetzt wissen wir immerhin mehr.
  


  
    »Ja, aber warte erst mal ab, bis die billigen Kunststoffklosetts überlaufen«, sagt mein Vater immer, wenn das Thema zur Sprache kam. »Warte ab, bis das Universalklebeband in irgendeiner Nacht, bei 87,2 Grad minus anfängt zu lecken! Warte ab, bis ein ganzer Marsotel-Flügel ein Leck hat und fünfzig oder hundert Gäste versuchen, Luft zu kriegen. Dann haben wir in fünf Minuten eine Riesenkatastrophe am Hals 
     und müssen vielleicht einen Riesenhaufen gefrorene Leichen nach Hause schicken! Und wie steht unsere Branche dann da?«
  


  
    Es fällt auf, dass mein Vater nicht viel Zeit damit vertrödelt, über potenziell tote Erdis zu trauern. Obwohl er behauptet, dass er sie mag, da sie für seinen Lebensunterhalt sorgen, erwartet er außer Unverschämtheiten, unerfüllbaren Forderungen, Mangel an gesundem Menschenverstand und wöchentlich etwa sechs Gehirnerschütterungen aufgrund ihrer Weigerung, im Haus einen Helm zu tragen, nichts von ihnen.
  


  
    Mein Vater kennt sich mit billigen Motels aus. Er ist in unserer Familie die vierte Gastgebergeneration. Meine Ururgroßeltern hatten ein zweistöckiges kleines Motel an der Straße nach Cape Canaveral, das sie Meeresbrise nannten. In der Zeit, in der John Glenn in den Weltraum startete, tauften sie es in Blast-Off Motel um. Meine Großmutter erbte den Laden. Mein Vater hat den größten Teil seiner Jugend dort verbracht. In dieser Zeit ging es mit dem Unternehmen leicht bergab. Obwohl es nie großen Umsatz machte, stand Großmutter in der Zeit, in der mein Vater Onkel Travis und Onkel Jubal begegnete, fast vor dem Bankrott. Dann passierte die Roter-Donner-Sache, die sein ganzes Leben änderte.
  


  
    Meins auch. Ohne ihren Marsflug wäre ich ganz bestimmt als Erdi aufgewachsen.
  


  
    Schon die Vorstellung lässt mich frösteln.
  


  
    Denn wenn alles gesagt und getan ist, gibt es nur noch einen Ort, der beschissener ist als der Mars: die Erde.
  

  
  


  
    2
  


  
    GRUND NR. 2, warum der Mars beschissen ist: Leibesübungen.
  


  
    Meine Mutter sagt, ich soll nicht quengeln. Würde ich auf der Erde leben, sagt sie, täte ich das Gleiche; nur würde es sich dann über den ganzen Tag verteilen, die Nacht, wenn ich schlafe, eingeschlossen. Hab ich schon erwähnt, dass meine Mutter an allem etwas Gutes finden kann? Tja, sie kann’s.
  


  
    Wie gesagt: Da die Chancen, dass du ein Erdi bist, sehr viel höher sind als die, dass du ein empfindlicher Mensch bist, will ich mal erklären, wovon ich rede.
  


  
    Es ist eine Tatsache, dass ich mehr als einmal Erdis begegnet bin, die bei uns aufkreuzen und nicht wissen, dass die Schwerkraft auf dem Mars geringer ist als die auf der Erde. Die Gravitation unseres Planeten beträgt an der Oberfläche kaum mehr als ein Drittel g. Um genau zu sein: achtunddreißig Prozent. Auf der Erde beträgt die Schwerkraft ein g. Ich wiege ungefähr 81 Kilo. Das bedeutet, dass ich auf dem Mars 30,8 Kilo wiege.
  


  
    Meine Mutter meint, auf der Erde müsste ich meine gesamten 81 Kilo den ganzen Tag mit mir rumschleppen. Dort ist alles dreimal so schwer wie bei uns. Würde jemand die zwanzig Etagen ins oberste Stockwerk des Roter Donner zu Fuß hinaufgehen, wenn es auf der Erde stünde, käme er ordentlich ins Schnaufen. Ich habe lange Zeit geglaubt, dass dies einer der Gründe wäre, warum so viele Erdis, die zu uns kommen, so unglaublich dick sind. Zu Hause muss es für sie schrecklich sein. Hier aber können sie tanzen und springen … wenn sie auch keinen schönen Anblick bieten. Für dicke Menschen muss der Mars ein wunderbarer Ort 
     sein. Ich hatte schon geglaubt, dass die Reisebüros speziell um dicke Kundschaft werben, doch laut meiner Mutter ist das nicht der Fall: Es gibt einfach mehr dicke Erdis als dicke Marsianer. (Na ja, Erdis hat sie nicht gesagt. Das sagt sie nie. Sie sagt »Erdlinge« oder »Erdenmenschen«. Manch einer hält den Ausdruck Erdi für beleidigend. Das Komische ist, dass mir mal eine Touristin erzählt hat, sie und ihresgleichen möchten nicht »Erdlinge« genannt werden, weil der Ausdruck so gruselig klingt. Wer hätte das gedacht!)
  


  
    Inzwischen fragen Sie sich bestimmt, was das große Problem ist. Ich geb’s zu, auf den ersten Blick erkennt man es nicht. Ich sehe Sendungen über Menschen, die über die Erde schreiten und einfach … müde aussehen. Nicht ihre Gesichter; sie können durchaus lächeln, lachen oder vergnügt wirken. Es ist die Körpersprache. Sie bewegen sich wie jemand, der erschöpft ist; sie schlurfen mühselig umher. Die Schwerkraft zieht ihre Gesichter nach unten. Wenn sie dreißig sind, sehen sie allmählich alt aus. Schwerkraft tötet, keine Frage. Man muss sich nicht unbedingt von einem Gebäude stürzen, um das zu wissen. Man schaue sich nur einen fünfzig Jahre alten Erdi an.
  


  
    Ist man nie zur Erde zurückgekehrt – »nach Hause« gegangen, wie die meisten Erwachsenen es nennen -, gäbe es kein Problem. Verstehen Sie jetzt? Manche Leute, die hier leben, sind wegen ihrer Gesundheit emigriert, denn sie wären schon tot, wenn sie auf einem 1-g-Feld geblieben wären. Diese Leute werden nie »nach Hause« gehen. Der Mars ist ihr Zuhause, ob es ihnen gefällt oder nicht. Wenn es ihnen gefällt, können sie hier vollkommen glücklich sein – mit der angemessenen Bewegung, die die Ärzte ihnen empfehlen, obwohl viele zugeben, dass sie Heimweh haben.
  


  
    Wir anderen müssen eine Wahl treffen. Manche Menschen 
     sagen, es ist einfach, keine große Sache, doch sie irren sich. Ich bin seit meinem fünften Lebensjahr hier. Für mich ist der Mars die Heimat. Aber ich habe noch einige Erinnerungen an die Erde. Ich war viermal zu Besuch dort. Sie wird noch für viele zukünftige Jahrzehnte der Ort sein. Verstehen Sie, was ich meine?
  


  
    Der Ort. Der Ort, an dem die Sache steigt, Alter – wie mein Vater sagen würde.
  


  
    Der Ort, an dem die meisten interessanten Menschen leben. Der Ort, von dem das neue Zeug kommt. Klar, wir machen hier auch Musik. Wir haben ein paar verdammt gute Gruppen. Die Red Brigade hat ein paar Dinger geschrieben, die es auf’ne Menge Downloads gebracht haben. Wenn man Red Brigade sagt, wissen die meisten Englisch sprechenden Kids auf der Erde, wer gemeint ist. Aber die meisten Bands hier sind nicht viel mehr als Garagenbands mit Druckausgleich.
  


  
    Auch alles andere geile Zeug kommt vom blauen Planeten. Für eine Weile haben die Erd-Kids Stereoskope getragen, die vom Mars stammten, aber sonst ziehen sie das an, was von dort kommt, wo es schon immer hergekommen ist: Los Angeles, Tokio, St. Petersburg, Schanghai, Bombay. Das sind die Orte, an denen die Musik spielt.
  


  
    Wenn man sich (wie ich) für Geschichte interessiert, hat sich der größte Teil der Geschichte auf der Erde abgespielt. Wir haben auf dem Mars nur einen geschichtsträchtigen Fleck: den Landeplatz der Roter Donner, an dem ein Nachbau des Schiffes steht. Dort fahren alle hin, um sich fotografieren zu lassen. Alle früheren Robotlander wurden eingesammelt und ins Museum gebracht, um Vandalismus zu verhindern.
  


  
    Was will man also machen? Es ist eine dokumentierte Tatsache: Jedes auf dem Mars verbrachte Jahr erschwert eine 
     Rückkehr zur Erde. Na, sagen wir mal, es fällt einem schwerer, zurückzukehren und so etwas wie ein normales Leben zu führen.
  


  
    Deswegen machte ich zwei Stunden am Tag Konditionstraining! Es gab zwei Orte, an denen man dergleichen tun konnte: die Turnhalle der Schule oder die unter dem Hotel, in der die Erdi-Gäste angehalten wurden, sich zu bewegen, was sie aber in der Regel nicht taten. Ich ging selten dorthin. Es macht keinen Spaß, kleine Erdi-Mädchen zu begaffen, die zehn Kilo mehr stemmen können als man selbst. Ich kriegte mit dem rechten Arm fünfundvierzig und mit dem linken etwa halb so viel hoch.
  


  
    Ich gehöre nicht zu denen, die beim Training das Stereoskop vor der Nase haben. Ich hab keinen besonderen Grund für mein Verhalten. Es gefällt mir einfach nicht, und Elizabeth ist da nicht anders. Ich machte also gerade mit – wie wir sagen – pudelnackten Augen Klimmzüge, als ich etwas erblickte, das ich noch nicht allzu oft gesehen hatte: Alle in der Turnhalle Anwesenden hörten mit dem auf, was sie gerade machten, und stierten in den Cyberspace.
  


  
    »Oho!«, sagte ich. Elizabeth hielt neben mir inne. Ihr Kinn reichte gerade über die Stange, und sie schaute mich an.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    Ich gestikulierte mit dem Kopf, und wir ließen uns beide auf die Matte sinken und griffen nach unseren Sporttaschen. Ich riss mein nagelneues MBC V-Crafter 2030 mit dem golden getönten Glubschaugen-Objektiv und dem Schwarzgold der Burroughs High und dem Tigerstreifenmuster auf den Bügeln heraus. Dabei hörte ich einige Anwesende nach Luft schnappen. War jemand ermordet worden? War ein Raumschiff abgestürzt? War irgendwo eine Kuppel undicht? Ich setzte mein Stereoskop auf und sah sofort das knallrote NACHRICHTEN-Zeichen. In mittlerer Entfernung öffnete 
     sich ein Fenster. Der 3-D-Effekt ließ es so aussehen, als hinge es reglos über einer Aschenbahn. In der Fenstermitte befand sich ein Abbild des Planeten Erde. Er sah aus wie ein blauer Achat mit weißen Wirbeln.
  


  
    Aber irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Jemand hatte das Bild mit einem dünnen weißen Kratzer versehen. Er war so gerade wie ein Düsenstrahl und verlief über den Atlantik.
  


  
    Nur … breitete er sich nach Nordosten aus, dem Fensterrand genau entgegen. Ein Raketenstart?
  


  
    Dann begriff ich, dass der Strich, wenn ich ihn aus dieser Entfernung sehen konnte und die Einblendung verlauten ließ, dass das Bild von einer Kamera auf dem Mond aufgenommen wurde, sehr breit sein musste.
  


  
    Vom Mond aus kann man die Pyramiden nicht sehen. Egal was die Leute erzählen: Man kann vom Mond aus auch die Chinesische Mauer nicht sehen. Mit einer ruhigen Hand und einem guten Fernglas sieht man allerdings Manhattan und Hawaii. Ich weiß es, weil ich es ausprobiert habe.
  


  
    Aber den Strich sah ich mit bloßem Auge.
  


  
    Er musste riesig sein.
  


  
    Ich hörte aber keinen Ton. Als ich mich umschaute, sah ich, dass mehrere Anwesende sich die Ohren zuhielten als würden sie ihren Stereoskopen intensiv lauschen. Empfingen auch sie keinen Ton oder konzentrierten sie sich und wehrten sich gegen Geräusche von außen? Ich klopfte auf den linken Bügel meines Stereoskops, hörte aber nur statisches Rauschen. Dies wiederum reizte die wunde Stelle an meiner Schläfe, unter dem Bügel, wo sich der kleine Vibrator mit der Bio-Batterie (zwanzig Jahre Garantie!) befand, den man mir in dem Laden implantiert hatte, aus dem Gerät stammte. Man hatte mir erzählt, es sei so einfach wie das Durchstechen eines Ohrläppchens. Aus irgendeinem Grund war es mir nicht gut bekommen, deswegen hatte ich noch ein paar 
     Tage zuvor ein kleines donutförmiges Pflaster an der Stelle getragen. Und noch ein Schlag …
  


  
    Ha! Es funktionierte! Obwohl es keine beweglichen Teile enthielt und es dem modernsten Stand der Technik entsprach – bis man wusste, wie man einem Menschen das komplette Stereocomputerdisplay in den Schädel und die Augäpfel implantiert. Trotz alledem brachte ein fester Schlag es so leicht ans Laufen wie eine bockige Waschmaschine. Rätsel des Lebens …
  


  
    »Das Luna-Observatorium erhält momentan viele Anrufe«, sagte die Stimme einer Sprecherin, »aber das System ist wohl momentan überlastet. Sie sehen im Moment eine Direktübertragung aus dem Armstrong-Observatorium im Mare Tranquilitatis.« Während Sie diese relativistische Lüge aussprach, zoomte die Kamera langsam auf den weißen Strich zu und zeigte mir ein schätzungsweise drei bis zwanzig Minuten altes Bild.
  


  
    Man sagt zwar »Direktübertragung«, aber ich hätte mich mit keinem Menschen auf der Erde über irgendetwas unterhalten können, das ich gerade sah, bevor – ich öffnete ein Fenster, das mir den Zeitunterschied zwischen Mars und Erde zeigte – nicht eine gute halbe Stunde vergangen war.
  


  
    Der Strich war noch da. Auf dem imaginären Fenster, das in meinem Blickfeld knapp über der warnenden Spur zu sehen war, sah er wie ein Kratzer aus. Dann war er weg.
  


  
    »Hier nun eine Aufzeichnung des Geschehenen«, sagte die Sprecherin. Ich bemerkte keinen Unterschied zu dem, was ich vorher gesehen hatte. Die Erde hatte sich nicht gedreht, die Wolkenmuster waren identisch. Natürlich dauert es mindestens eine Stunde, bis man bei solchen Dingen echte Veränderungen wahrnimmt. Dann war er plötzlich wieder da. Eine deutliche Momentaufnahme: der Atlantik, die nördliche Halbkugel, Südamerika ungefähr in der Mitte der südlichen 
     Hemisphäre, Nordamerika vor dem Nordwestquadranten. Die Lichter Europas und Afrikas sprenkelten den östlichen Teil des Globus. Der Tag/Nacht-Terminator neigte sich von der Hudson Bay nach Maine bis zum brasilianischen Bogen. In der Karibik und an der Ostküste der USA würde es bald dunkeln. Im nächsten Moment wirkte der Strich voll ausgebildet. Ich legte einen Cursor auf die Stelle, an der er begann. Mein Stereoskop teilte mir mit, er befände sich bei ungefähr fünfundzwanzig Grad nördlicher Breite und sechzig Grad westlicher Länge, genau über der kleinen Wölbung, die man die Inseln über dem Winde nennt.
  


  
    Ich verstand nichts. Was konnte so ein Ding erzeugen?
  


  
    Dann wechselte der Sender wieder zur Direktübertragung. Die Kamera fuhr zurück. Sie fuhr noch weiter zurück, immer weiter, bis wir den breitesten Aufnahmewinkel erreichten, den man mit diesem Objektiv vom Mond aus empfangen konnte. Die Erde war noch immer in der Mitte. Ich hörte die Leute nach Luft schnappen. Vielleicht habe sogar ich nach Luft geschnappt. Der Strich bewegte sich weiter, genau dem Bildrand entgegen. Er war vielleicht fünf oder sechs Erddurchmesser lang, hell, weiß und absolut gerade. Das Objektiv wechselte. Nun war die Erde eine blaue Murmel … und noch immer verlängerte sich der Strich zum Bildrand hin. Ich aktivierte ein Lineal und positionierte es über dem Strich. Der Teil, den ich sah, war ungefähr vierhunderttausend Kilometer lang. Wäre die Erde eine Uhr gewesen, wäre der Strich ein zwischen eins und zwei stehender Zeiger.
  


  
    »Verblasst er nicht ein wenig?«, fragte jemand.
  


  
    »Nein, er wird dicker«, sagte jemand anderer.
  


  
    »Breiter«, korrigierte Elizabeth. »Er wird breiter … und etwas blasser.«
  


  
    Meiner Meinung nach hatte sie Recht. Dort, wo sich der Strich befand, gab es keinen Wind, aber wenn er eine Gaswolke 
     oder so etwas war, hätte man erwarten können, dass er sich ins All ausdehnte.
  


  
    »Unten, am Boden, wo er auf die Erde trifft«, meldete sich eine andere Stimme. »Wird er da nicht breiter? Nimmt er nicht so’ne Art Zigarrenform an?«
  


  
    Meiner Ansicht nach war es zwar eher ein Oval, eine Ellipse, aber es war klar zu erkennen. Ich merkte, dass ich eine Gänsehaut kriegte.
  


  
    »Irgendwas hat die Erde getroffen«, sagte ich.
  


  
    »Yeah, aber …«
  


  
    »Das ist doch Unsinn.«
  


  
    »Keinesfalls«, sagte ich. »Schaut mal … Es ist aus Richtung zwei Uhr gekommen und aufs Wasser geprallt.«
  


  
    »Aber nein … Warum sollte es einen Kondensstreifen hinterlassen? Asteroiden hinterlassen doch keine Kondens…«
  


  
    »Könnte vielleicht ein Raumschiff so eine Spur hinterlassen?«
  


  
    »Keins von denen, die ich kenne. Der Strich ist riesengroß und dehnt sich noch immer aus.«
  


  
    »Wenn es ein Raumschiff wäre … Überleg doch mal, wie schnell es sein müsste, um …«
  


  
    Jemand pfiff so auf den Fingern, wie ich es nie hingekriegt habe, und wir schauten uns alle nach ihm um. Es überraschte niemanden, dass es Matt Kaminsky war, der Ehren-Captain des Schwimmvereins.
  


  
    »Lasst uns poolen, Leute«, sagte er.
  


  
    Damit meinte er natürlich nicht, dass wir in das Planschbecken springen, sondern all unsere Cyberressourcen vereinigen sollten, damit wir sozusagen alle auf den gleichen Wissensstand kamen. Ich hatte gerade fünf Fenster offen; jedes für eine andere Nachrichtenquelle. Ich hatte keine Ahnung, was die anderen sahen. Da niemand einen Einwand vorbrachte, folgten wir Matts Rat. Wir schalteten alle Stereoskope 
     in einen Verbundmodus. Matt deutete auf die Ostwand der Turnhalle. In einem Mosaik tauchten Fenster auf, denen wir uns zuwandten. Sie hingen ein paar Zentimeter vor der dort befindlichen Ausrüstung: stabilisierte Fenster, was bedeutete, dass sie auch vor der Wand blieben, wenn ich nach hinten schaute, und sich selbst dann nicht von der Stelle rührten, wenn mein Blick wanderte. Nun wussten wir, dass wir alle das Gleiche sahen. Es waren die üblichen Verdächtigen: CNN-Mars, EuroTV, TeleLuna, CBS. Manche Sender zeigten uns nur schwafelnde Köpfe und wandernde Schriftzeilen, andere filmten den Strich aus verschiedenen Aufnahmewinkeln von bemannten und unbemannten Satelliten und Ferienraumstationen. Einige Sender zeigten auch Aufnahmen von Touristen, die sich die Erde genau in dem Moment angesehen hatten, in dem der Strich aufgetaucht war. Das jedoch war ziemlich unergiebig; die Qualität der Darstellung war nicht besonders gut, und ihre relative Nähe zur Erde enthüllte auch keine neuen Einzelheiten.
  


  
    Matt öffnete einige neue Fenster, darunter auch einige, durch die ich noch nie geschaut hatte, unter anderem eine Pressekonferenz des Jet Propulsion Laboratory und eine grafische Darstellung des US-Wetteramtes. Sie sah interessant aus, aber ich wusste nicht, wie ich sie interpretieren sollte. An der Stelle, die ich für den Ort des Aufschlags hielt, geschah irgendwas: Ich sah viel Rot und Gelb, und während ich es beobachtete, entstand in mir der Eindruck, dass die Farben sich ausdehnten. Ich prüfte den Zeitnehmer, der zählte, seit die Meldung hereingekommen war. Wir schauten seit acht Minuten zu, und das Ereignis hatte knapp fünf Minuten davor stattgefunden. Im sichtbaren Spektralbereich sah das Bild der Aufschlagstelle weiß aus, wie eine rautenförmige, bauschige weiße Wolke, die weiter anwuchs. Die Fernsehmacher ließen Aufzeichnungen mit hoher Geschwindigkeit 
     vor- und zurücklaufen. Alle zeigten das Gleiche: Der voll ausgebildete Strich verschwand auf der Stelle, und das weiße Gebiet dehnte sich aus, bis es in Echtzeit erstarrte. Da das Gebiet so groß war, konnte die Direktübertragung sein Anwachsen für uns nicht sichtbar machen.
  


  
    Alle Fenster boten den gleichen Anblick, wenn auch aus unterschiedlichen Winkeln. Ein Satellit über dem Nordpol ließ erkennen, dass der Strich die Erdatmosphäre aufzuwerfen schien, vielleicht sogar ins Meer eintauchte.
  


  
    Moment mal, dachte ich.
  


  
    »Moment mal«, sagte ich, bevor sich der Gedanke gänzlich in meinem Hirn gebildet hatte. Mehrere Köpfe drehten sich in meine Richtung.
  


  
    »Vielleicht liege ich jetzt völlig verkehrt«, sagte ich und fragte mich, warum ich das sagte. Dann wurde es mir klar. »Aber ich glaube, der Strich da führt von der Erde weg. Ich glaube, er ist da unten aufs Meer geprallt und … irgendwie … weitergehüpft.«
  


  
    »Wie ein flacher Stein, den man über die Wasseroberfläche wirft?«, fragte Matt. Sein Tonfall besagte, dass er mir nicht glaubte. »Dir ist doch wohl klar, wie schnell etwas sein muss, um …«
  


  
    »Nun, es muss schon schnell sein«, sagte ich, »um überhaupt so auszusehen.«
  


  
    »Ich schätze, es hat Lichtgeschwindigkeit drauf«, sagte jemand. »Oder es ist so nahe dran, dass man den Unterschied nicht mehr bemerkt.«
  


  
    »Was schätzt du denn?«
  


  
    »Die Strecke, die es zurückgelegt hat, dürfte, soweit man sie von hier aus erkennt, gut 400 000 Kilometer betragen, aber ich weiß nicht, aus welcher Richtung es kam. Es geschah im Bruchteil einer Sekunde. Man muss schon mit Lichtge…«
  


  
    »Schaut, schaut!«, rief jemand. »Der JPL-Schirm!«
  


  
    Das JPL-Fenster zeigte eine verlangsamte Wiederholung, die irgendein ferner Satellit mit einer Hochgeschwindigkeitskamera aufgenommen hatte. Wir sahen Bild für Bild wie der Strich entstanden war. Er begann eindeutig über dem Meer, schoss sehr schnell nach Nordosten und wurde dabei langsamer. Am unteren Fensterrand liefen eine Uhr mit, die Hunderttausendstelsekunden zählte, und eine computererzeugte Berechnung der Geschwindigkeit: 0,999 c. Das C, für den Fall, dass an Ihrer Schule Physik nicht unterrichtet wird, bedeutet Lichtgeschwindigkeit im Vakuum: 300 000 Kilometer in der Sekunde.
  


  
    Als wir diese Zahl sahen, fiel niemandem mehr etwas ein.
  


  
    Mir dämmerte, dass das, was wir sahen, allmählich zu einem Wo-warst-du-als-es-passierte-Augenblicke wurde. Wo warst du, als du von Neu-Delhi und Islamabad hörtest? Für meine Eltern lautete die Frage: Wo warst du am 11. September 2001? Für Oma war es der Tag, an dem John F. Kennedy ermordet wurde, und davor Pearl Harbor. Auch diese Sache würde üble Folgen haben. Ich wusste zwar nicht genau, woher ich es wusste, aber ich spürte es.
  


  
    Einige Sekunden später wechselte das Bild und zeigte eine schwarze Frau, den Schultern nach zu urteilen, klein. Sie wirkte atemlos, als sei sie den ganzen Weg zum Studio gerannt. Der Text am unteren Bildrand identifizierte sie als Ehrenwerte Shirley Tsange, die momentane Leiterin des UNGWS. Ich klickte das Akronym kurz an und erfuhr, dass es sich um das Globale Warnsystem der Vereinten Nationen handelte.
  


  
    Shirley Tsange fing ohne Vorrede an zu sprechen. Anfangs schrie sie fast, dann beruhigte sie sich. Sie las von einem Zettel ab.
  


  
    »Um 18.36 Uhr mitteleuropäischer Zeit ist ein Objekt 
     unbekannter Herkunft in einer Position von ungefähr siebenundsechzig Grad westlicher Länge und vierundzwanzig Grad nördlicher Breite mit hoher Geschwindigkeit im Nordatlantik eingeschlagen. Das globale Frühwarnsystem hatte zwar vor dem Aufschlag nicht den geringsten Hinweis auf die Existenz des Objekts, doch der Aufschlag löste zahlreiche automatische Systeme aus, die seither seine möglichen Auswirkungen beobachten und hochrechnen. Vor zehn Minuten wurden die Daten so beunruhigend, dass ich in meiner Eigenschaft als Leiterin der UNGWS Tsunami-Alarm ausgelöst habe. Folgende Länder sind unseren Berechnungen zufolge unmittelbar betroffen … Ich lese sie in der Reihenfolge ihrer Entfernung zum Aufschlagort vor: Bahamas, Puerto Rico, die britischen und amerikanischen Jungfrauen-Inseln … Anguilla, St. Martin, St. Barts … Eigentlich sämtliche Inseln vor dem Wind.«
  


  
    Ich zuckte zusammen, denn mir fiel ein, dass ich diese Inseln noch vor wenigen Monaten als »Fliegenschiss« gesehen hatte. Auf der Landkarte sind sie auch kaum mehr – aber dort wohnen Menschen.
  


  
    »Die Dominikanische Republik, Haiti. Die Turks- und Caicos-Inseln. Die kubanischen Ostprovinzen. Doch zunächst …« Die Frau hielt inne und ließ ihren Zettel sinken. »Tut mir leid, ich hätte gleich dazu kommen sollen. Aber alles geschieht rasend schnell, und da die Warnung längst automatisch rausgegangen ist …« Sie hielt inne und atmete tief durch. Wir konnten alle sehen, wie fertig sie wirklich war.
  


  
    »Die Bewohner der Bahamas-Inseln schweben in großer Gefahr. Die höchsten Wellen bewegen sich auf sie zu. Wir geben folgenden Rat: Wenn es Ihnen möglich ist, begeben Sie sich in höheres Gelände. Die Anfangswoge ist zwischen fünfundzwanzig und dreißig Meter hoch, möglicherweise auch höher. Wir können nicht viel sehen, da sich über dem 
     Aufschlagsgebiet ein atmosphärischer Sturm bildet. Uns ist bewusst, dass die Bahamas flache Inseln sind und höheres Gelände möglicherweise keine Option darstellt. Wenn Sie kein passendes Gelände finden, begeben sie sich in die höchsten Stockwerke von Stahlbetongebäuden. Erfahrungen im Indischen Ozean haben gezeigt, dass Gebäude dieser Art höchstwahrscheinlich erhalten bleiben.
  


  
    Tun Sie es sofort! Die Sirenen sind eingeschaltet. Zögern Sie nicht. Falls Sie sich in einem Fahrzeug aufhalten, sind die Straßen möglicherweise schon verstopft. Verlassen Sie den Wagen und suchen sie nach dem stabilsten Bauwerk in der Umgebung. Die geschätzte Ankunftszeit der ersten Welle beträgt für San Salvador, Cat Island und Eleuthera zwanzig Minuten. Kurz danach werden die östlichen Regionen von Grand Bahama betroffen sein. Wenn Sie an einem sicheren Ort sind, bleiben Sie dort! Sie müssen mit mehreren Wellen rechnen, wie es bei den Tsunamis der Vergangenheit üblich war.
  


  
    Das erste Anzeichen der sich nähernden Welle ist das rasche Zurückweichen des Meeres. Beobachter beschreiben es als ›Wegsaugen‹. Es ist möglich, dass ein großer Teil des Meerbodens sichtbar wird. Dann wird die Welle kommen und sich schließlich wieder zurückziehen. Kehren Sie nicht in überschwemmte Gebiete zurück, bevor die lokalen Behörden Ihnen nicht sagen, dass die Gefahr vorbei ist.«
  


  
    Einer der größeren Männer, die neben ihr standen, machte sich kleiner und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie wirkte bedrängt, doch dann nickte sie und fuhr fort.
  


  
    »Richtig … Ähm, als Vorsichtsmaßnahme empfehlen wir die sofortige Evakuierung aller Küstengebiete und Flussmündungen von … den Florida-Keys bis nach New York City und Long Island. Bitte, entfernen Sie sich sofort vom Meer und suchen Sie höheres Gelände oder die höchsten Unterstände auf, die Sie finden können.«
  


  
    Mein Herz schien einen Augenblick stillzustehen. Ich schaute Elizabeth an – und sie mich. Und in genau diesem Moment konnte ich ihre Gedanken lesen.
  


  
    Höheres Gelände? In Florida?
  


  
    »Oma!« Wir schrien es im gleichen Moment. Dann drehten wir uns um und liefen los.
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    DER PLANET ERDE verfügt wahrscheinlich pro Einwohner über zehn Videokameras. Sie überwachen praktisch jede Straße, jeden Häuserblock und jedes von Menschen bewohnte Gebiet.
  


  
    Na schon, ich übertreibe: In Asien und Afrika gibt es noch Dörfer und Städtchen ohne Überwachungskameras. Doch da, wo der Tsunami erwartungsgemäß zuschlagen würde, war fast jeder Quadratmeter abgedeckt.
  


  
    Während ich lief, zapfte ich – Elizabeth vermutlich auch – die Strandkameras in der Umgebung von Daytona an, egal ob sie starr auf ein Ziel gerichtet waren oder man sie schwenken oder sonst wie steuern konnte. Ich nahm, was vorhanden war.
  


  
    Es war schwierig. Der Datentransfer muss gewaltig gewesen sein. Die Server waren überlastet. Sooft ich auch versuchte, auf gut Glück ein Objektiv zu erwischen, kam die Meldung: »Derzeit keine Verbindung möglich. Versuchen Sie es später noch einmal.«
  


  
    Irgendwo in meiner Erinnerung war die Codenummer einer Strandkamera vergraben, die auf dem Blast-Off Motel stand, aber da ich es zu eilig hatte, um sie zu suchen und 
     gleichzeitig mein Skop zu steuern, hatte ich nur DAYTONA BEACH eingegeben und musste mich nun durch die zur Verfügung stehenden Kameras klicken. Ungefähr sieben- oder achthundert Meter vom Motel entfernt bekam ich eine Aussicht aufs Meer, doch außer wunderschönem blauen Himmel, glänzender See und hellweißem Sand gab es nichts zu sehen. Es war ein später Februarabend, und zwar in der Hochsaison … Aber niemand war am Strand. Ich sah allerdings massenhaft Handtücher, Schirme und Kühltaschen. Dann erspähte ich da und dort ein paar winzige Gestalten, die ausnahmslos rannten. Ein mit Strandzeug beladenes Pärchen stolperte über den trockenen Sand. Wollten die etwa einen Zehn-Dollar-Schirm und eine Zwei-Dollar-Kühltasche retten, während hinter dem Horizont der Weltuntergang im Anmarsch war? Vereinzelte Leute wirkten aufgeregt und suchend. Dann stockte mir der Atem: Ich sah ein etwa fünf bis sechs Jahre altes Kind. Es war allein und weinte. Oh, Gott, nur das nicht! Ich wechselte zu einer anderen Kamera.
  


  
    Elizabeth und ich eilten durch die Empfangshalle. Wir wichen Leuten aus, die wie Statuen mitten im Raum standen und die Nachrichten über ihr eigenes Skop verfolgten. Ich hatte mehrmals erlebt wie es ist, wenn Ereignisse in die Schlagzeilen kommen – zuletzt bei der unglaublichen Nachricht, dass das berühmte Hollywood-Paar Brad und Bobby Gonzalez sich trennen wollte. In solchen Momenten spricht man von einer »starren Menge«. Wenn man in einer solchen Situation selbst kein Skop auf der Nase hat oder sich einen Scheiß für die Affären hübscher Hohlkopfe männlichen Geschlechts interessiert, hat man den Eindruck, dass die Zeit stillsteht oder als hätte jemand alle anderen mit Flüssigstickstoff eingesprüht. Außer uns hatten es aber auch ein paar andere Menschen ziemlich eilig: Wahrscheinlich hatten 
     sie, wie auch wir, Verwandte an der amerikanischen Ostküste oder in der Karibik.
  


  
    Unsere Großmutter wohnte nämlich in Daytona Beach.
  


  
    Womit ich sagen will: Direkt am Strand.
  


  
    Das Blast-Off war zwar inzwischen größer als in der Zeit, in der mein Vater dort tätig war, doch als Hotel war es noch immer eine Maus zwischen Elefanten. Der »Blast-Off Turm« war dem zweistöckigen Gebäude im Jahr meiner Geburt hinzugefügt worden, doch laut Oma war es nur ein grandioses Wort für einen Anbau, dessen Nachbarn fünfundzwanzig bis dreißig Etagen hoch waren.
  


  
    Was würde einem Tsunami am ehesten widerstehen? Eine zehn Etagen hohe Maus oder ein dreißig Etagen hoher Elefant?
  


  
    Es hatte geheißen, man solle sich auf höheres Gelände zurückziehen.
  


  
    Wie hoch ist höher?
  


  
    

  


  
    Wir umrundeten den Empfang in einen Tempo, der uns normalerweise sogar einen Tadel von Papa eingebracht hätte. Überall standen Schilder mit der Aufschrift LAUFEN, SPRINGEN UND SKATEBOARDFAHREN IST IN DER LOBBY UNTERSAGT! Sie waren nicht zu übersehen. Darunter stand außerdem GÄSTE SIND ZUM STÄNDIGEN HELMTRAGEN VERPFLICHTET! Das galt den Erdis, die sich (oder andere) selbst bei den simpelsten Dingen ständig verletzen; etwa, indem sie zu schnell um Ecken bogen und sich nicht weit genug vorbeugten. Was das Springen anbetrifft … Die Decken im Hotel Roter Donner sind nicht ohne Grund gepolstert.
  


  
    Natürlich konnten wir auf die Scheißhelme verzichten. Wir trugen sie seit dem achten Lebensjahr nicht mehr. Außerdem wären wir vor Scham gestorben.
  


  
    Eigentlich nahm uns nur eine Angestellte wahr. Die anderen starrten auf die Bildschirme der Nachrichtensender an der Wand hinter dem Empfang. Niemand wurde ein- oder ausgetragen, aber das war so in Ordnung, denn darauf legte ohnehin niemand wert. Die meisten Anwesenden unterlagen dem Effekt der starren Menge.
  


  
    Als wir um die Ecke fegten, schaute uns Elaine, eine wunderschöne Indonesierin, auf die ich scharf war, seit ich wusste, was man mit dieser Formulierung meinte, und die außerdem unsere beste Freundin in den Reihen der Mitarbeiter war, mit ernster und bedrückter Miene an. Sie wusste, wo unsere Großmutter wohnte. Und mir fiel plötzlich ein, dass Elaine eine Überlebende des Tsunami von 2004 im Indischen Ozean war. Sie hatte uns einst davon erzählt, aber an die Umstände konnte ich mich nicht mehr erinnern. Sie hatte den Tsunami erlebt, bei dem ihre ganze Familie umgekommen war. Drei Tage später hatte man sie mehr tot als lebendig im Geäst eines Baumes gefunden. Kein Wunder, dass sie betroffen wirkte.
  


  
    Wir liefen die Treppe hinunter und in den engen Gang. Die Inhabersuite ist, wie auch der Rest des Hotels, im Frank-Lloyd-Wright-Präriestil eingerichtet. Wenn Ihnen das nicht viel sagt, sind Sie nicht allein. Das ganz aus Holz bestehende Dekor ist eckig und dünn, und das große Zimmer wird von einer vom Boden bis zur Decke reichenden Wand beherrscht, die wie eine nach innen gewölbte Glasscheibe aussieht. Man hat dort eine schöne Aussicht auf die Hotelumgebung: eine lange Reihe fantastischer Türme nebst angegliederten Vergnügungskuppeln, die viele Gäste an den Las Vegas Strip erinnern.
  


  
    In Wirklichkeit sind es nur Bildschirmtapeten. Wir befanden uns kaum drei Meter über dem Boden: Hinter dem Glas war nur Beton. Doch die Tapete foppt das Auge. Ebenso gut wie die Aussicht aus einer sehr teuren Penthouse-Suite.
  


  
    Wenn wir es satt haben, schalten wir auf eine andere irdische Szenerie um.
  


  
    Papa ist kein Stereoskopträger. Er kann die Dinger nicht ausstehen und wäre viel glücklicher, wenn man sie nie erfunden hätte. Noch viel glücklicher wäre er gewesen, wenn sich in seiner Familie niemand damit abgegeben hätte, aber er weiß auch, dass er diesen Kampf nicht gewinnen kann. Den Ausgleich findet er darin, dass er die Leute am Empfang zwingt, an altmodischen Bildschirmen und Tastaturen zu arbeiten. »Dies ist ein erstklassiges Unternehmen«, sagt er. »Unsere Gäste wollen keine Typen sehen, die Raumkadettenglotzer auf der Nase haben.« Das konnte man vor Jahren noch sagen, als Skope wirklich echt bescheuert aussahen. Die Geräte, die Elizabeth, ich und die meisten anderen heute tragen, sind so schmal und formschön, dass sie sich kaum von normalen Angebersonnenbrillen unterscheiden. Sie haben halt einen dickeren Rahmen und dickere Bügel und einen Riemen, der sie am Kopf fixiert. Heutige Skope sind strapazierfähig und nicht mehr so teuer wie früher, aber wenn ein Objektiv vierhundert Euro kostet, möchte man auch nicht, dass einem das Objektiv alle naselang auf den Boden fällt.
  


  
    Papa stand also da und schaute auf die Wand gegenüber dem »Aussichtsfenster«, die ebenfalls eine Bildschirmtapete, aber in verschiedene elektronische Fenster teilbar war. Er hatte ein volles Dutzend aktiviert, und sein Blick huschte hin und her.
  


  
    In seinem leicht steifen, eindeutig altmodischen marineblauen Anzug mit dem Roter-Donner-Emblem auf der Brust ist mein Vater nicht gerade eine beeindruckende Gestalt. Er ist mittelgroß und wird an der Taille langsam pummelig. Sein einst dunkles, an den Schläfen ergrautes Haar weicht zum höchsten Punkt seines Schädels zurück. Als wir mal nebeneinander 
     vor dem Spiegel standen, damit er sehen konnte, wie groß ich geworden war (ich maß einen Meter siebenundneunzig, was für ein marsianisches Kind nicht groß ist, denn aufgrund der niedrigen Schwerkraft schießen wir wie Bohnenstangen in die Höhe; dabei war ich nicht mal auf dem Mars zur Welt gekommen und wusste nicht, wie groß die hier Geborenen noch werden konnten), murmelte er: »Früher sah ich aus wie Jimmy Smits. Jetzt seh ich aus wie Cheech Marin.« Ich kannte beide Typen nicht. Ich habe die Namen nachgeschlagen und kann deswegen sagen: Ganz falsch lag er nicht.
  


  
    Was Mama anbetraf …
  


  
    Meine Eltern unterscheiden sich auf so vielfältige Weise, dass ich mich oft gefragt habe, was sie eigentlich zusammenhält. Papa ist ein Grüner, Mama ist eine Rote. Papa kann Stereoskope nicht ausstehen. Mama … Nun ja, der Typ, der den ersten tragbaren Computer gebaut hat, hat dabei vermutlich an sie gedacht. Mama hat ständig fünfzehn Sachen gleichzeitig am Laufen und benutzt immer die neuesten Geräte und Programme. Laut Papa wechselt sie die Computer öfter als manche Leute ihre Unterwäsche. Mama hingegen sagt, er solle seine Unterwäsche öfter wechseln. Dann lachen sie sich eins. Normalerweise.
  


  
    Mama befand sich in einer Umbruchphase – was für sie ein ganz normaler Zustand ist. Elizabeth meint: Befindet Mama sich nicht in einer Umbruchphase, dann schläft sie oder ist krank oder tot. Aber Mama lässt nie zu, dass sie krank wird. Schlafen tut sie auch nicht viel.
  


  
    Ihr hektisches Leben sieht man ihr jedoch nicht an. Ihr Gesicht hat ein paar Falten mehr als auf den Fotos aus der Roter-Donner -Zeit. In ihrem Haar sind graue Strähnen. Ihre Haut ist viel blasser als früher, als die Sonne Floridas sie noch bräunte, denn sie hat einfach nie Zeit, sich unter die Höhensonne 
     zu setzen. Wenn man ein Stereoskop trägt, kann man natürlich im Sitzen jede erdenkliche Arbeit verrichten, aber will man sich dabei bräunen lassen, sieht man hinterher wie ein Waschbär aus. Doch selbst mit aufgesetztem Skop ist sie ein Multitasker und Pacer. Einfach nur ein Skop zu bearbeiten, wenn man gleichzeitig etwas anderes machen kann, würde ihr nie ausreichen, deswegen flitzt sie meist in der Wohnung oder in ihrem Büro herum, wo sie Hausarbeiten macht oder von A nach B geht, selbst wenn an dem Fakt, sich bei A zu befinden, rein gar nichts auszusetzen ist. Papa sagt, als sie noch auf der Erde gewesen waren, hätte es ihn rasend gemacht, mit ihr in einem Wagen zu sitzen, wenn sie am Steuer war. Auch dabei hätte sie immer mehrere Dinge gleichzeitig getan, etwa telefonieren, auf der Tastatur ihres Taschencomputers rumhämmern, ein Sandwich essen, weil sie keine Zeit fürs Frühstück gehabt hatte, und so weiter … »Ich hab zwar nie gesehen, dass sie sich während der Fahrt die Zehennägel lackiert hat«, so seine Worte, »aber überrascht hätte es mich nicht.« Mama hatte oft den Kotflügel eingedellt. Glücklicherweise war ihr Vater Autohändler gewesen, mit einer angeschlossenen Karosseriewerkstatt.
  


  
    Die beiden haben sich offenbar so arrangiert, dass er das Hotel führt und sie alles andere. Natürlich macht sie, was sie will, was für meinen Latino-Papa vermutlich schwerer zu ertragen wäre, wenn er einen Vater gehabt hätte. Er hat aber wohl nichts dagegen. Wenn meinem Vater etwas wirklich sehr wichtig ist, macht er die Klappe schon auf, dann arbeitet Mama einen Kompromiss aus und gibt ein Versprechen ab, das ihn dem Anschein nach zufriedenstellt. Er weiß, dass sie ihren Willen in der Regel durchsetzt, aber er weiß auch, dass sie niemals ein Versprechen bricht.
  


  
    »Elizabeth, Ramon, ihr müsst sofort packen«, sagte Mama. Bisher war ich immer Ray gewesen. Ich hatte seit meinem 
     zehnten Lebensjahr darauf bestanden, dass ich Ray war, doch hin und wieder war ich für meine Eltern Ramon, und meist wusste ich dann, dass ich in großen Schwierigkeiten steckte.
  


  
    »Warum?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Weil wir ein Schiff erwischen müssen, das in vier Stunden startet.«
  


  
    »Ein Schiff …« Ich hielt inne. Ich wollte fragen wohin, doch die Antwort war wohl klar.
  


  
    »Mutter«, sagte Elizabeth, »wie kannst du in einem solchen Augenblick ans Packen denken? Wir müssen doch erst sehen, was …«
  


  
    »Ich kann daran denken, Elizabeth, weil sich jemand um die Einzelheiten kümmern musste, und weil es schwierig war, so schnell an die Tickets heranzukommen. Ich musste eine Menge Gefälligkeiten einfordern, um ein paar Touristen aus dem Weg zu räumen, die … Pscht!« Sie hob eine Hand und lauschte jemandem, der ihr etwas über ihr Skop mitteilte.
  


  
    »Verkaufen«, fauchte sie. Eine kurze Pause. Dann: »Ist mir egal, ob es die Hälfte von dem ist, was ich bezahlt habe. Bis die Verkaufsanweisung in New York ankommt, sind sie vermutlich noch mal um zehn Prozent gefallen, und danach … Nun, wer weiß. Die Order muss sofort registriert werden, für den Fall …«
  


  
    Im ersten Moment kapierte ich es nicht, doch dann sank meine Kinnlade herab.
  


  
    Für den Fall …
  


  
    Für den Fall, dass in New York in ein paar Stunden niemand mehr ans Telefon geht. Für den Fall, dass die Wall Street zehn Etagen hoch vom Meerwasser überflutet ist.
  


  
    Mama verkaufte Aktien. Wie schade jedoch, dass ihr auf der Erde jeder um zwanzig Minuten voraus war. Ich fragte mich kurz, welche Papiere man wohl verkaufte, wenn man 
     wusste, dass ein Tsunami im Anmarsch war. Vermutlich Versicherungsaktien.
  


  
    Aber vielleicht wurde es gar nicht so schlimm.
  


  
    »Mutter, wir möchten sehen, was passiert.«
  


  
    »Dafür gibt es Stereoskope, Elizabeth.«
  


  
    Ich ließ die beiden allein und gesellte mich zu meinem Vater. Er legte geistesabwesend einen Arm um meine Schulter und nahm den Blick keine Sekunde vom Bildschirm.
  


  
    »An der Küste von Florida stehen zehntausend ferngesteuerte Kameras«, murmelte er. »Vielleicht sogar zwanzigtausend … Warum finde ich keine, die …« Er warf einen Blick auf die Fernbedienung, die er in der Hand hielt, und seine Schultern sackten herab. Er warf das Gerät hinter sich auf die Couch und setzte sich hin. Es war eigentlich mehr ein Zusammenbruch. Er saß mit hängenden Schultern da und schlug die Hände vors Gesicht. Ich wollte mich gerade neben ihn setzen und ihn trösten, als er plötzlich aufsprang und rief: »Verdammt, Kelly, wie kannst du in dieser Situation so etwas tun?«
  


  
    Totenstille brach aus. Mama rührte sich nicht von der Stelle. Dann holte sie tief Luft.
  


  
    »Tut mir leid, Schatz, aber außer dem, was ich schon getan habe, können wir gegen das, was sich da zusammenbraut, nicht das Geringste unternehmen.«
  


  
    »Ich weiß, ich weiß …« Papa schien nicht zu wissen, wie er das, was er gerade empfand, in Worte kleiden sollte. Mir ging es genauso, aber ich glaube, dass ich seine Gefühle irgendwie spürte.
  


  
    »Manny, Kinder … Ich möchte nicht kaltherzig wirken, aber ihr wisst, dass wir an Bettys Situation nichts ändern können. Eins weiß ich allerdings: Sie ist eine kluge Frau. Sie schlägt sich durch. Wenn man diese Katastrophe überleben kann, wird sie zu denen gehören, denen es gelingt. Wir als 
     Familie können nur eins tun: uns so schnell wie möglich zu ihr zu begeben. Dafür habe ich gesorgt. Und während wir warten, möchte ich von unseren Investitionen, die vermutlich in Mitleidenschaft gezogen werden, so viel wie möglich retten, bevor die Märkte schließen.«
  


  
    »Was wären das denn für Investitionen, Mama?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Mit der Frage geht’s schon los. Die Menschen schaffen sich die unterschiedlichsten Sachen vom Hals. Ich weiß auch nicht. Ich weiß nur eins: Eine so große Sache hat auch Auswirkungen auf die Wirtschaft und die Menschen, die vom Zentrum der Katastrophe weit entfernt sind. Banken und Versicherungen könnten unter dem Druck, die diese Welle erzeugt, vielleicht den Bach runtergehen. Regierungen können stürzen. Ich weiß zwar nicht, wie ich uns davor bewahren kann, aber ich bemühe mich, es rauszukriegen. Kann ich jetzt bitte weitermachen?«
  


  
    Sie meinte es nicht ironisch. Papa gab keine Antwort, was Mama als Ja bewertete, doch als sie fortfuhr, ging sie in eine Ecke des Raumes und sprach leiser. Elizabeth und ich gesellten uns zu unserem Vater auf die Couch. Er saß zwischen uns. Wir legten die Arme um ihn.
  


  
    Wir brauchten nicht lange dazusitzen. Eine von einem Computer simulierte Woge erreichte die Insel Mayaguana, die der Tsunami laut den Berechnungen zuerst überrollen würde. An der östlichsten Stelle der Insel war auf dem Dach eines Ferienhotels eine Journalistin stationiert, die – das blaue Meer im Hintergrund – in eine Kamera sprach. Sie wirkte leicht nervös, und ich nahm an, dass sie allen Grund dazu hatte. Laut den Berichten, die wir gesehen hatten, bestand noch immer eine Chance, dass sich die ganze Sache in Wohlgefallen auflöste, doch je mehr Satellitendaten hereinkamen, umso mehr Unterstützer verlor diese Theorie.
  


  
    »Laut den Meldungen, die ich aus der Redaktion erhalte«, sagte die Journalistin, »wird die Bildübertragung der Satelliten von einem Sturm behindert, der sich über dem Aufschlagsort gebildet hat. Während ich spreche, ist eine In – frarotkamera in Bewegung, die wahrscheinlich besser berechnen kann, mit welcher Energie das Objekt aufgeschlagen hat. Der Einschlag wurde von keinem – ich wiederhole: keinem – Seismographen registriert, was die Ozeanographen glauben lässt, dass es nicht auf den Meeresboden aufgeschlagen ist. Das ist eine gute Nachricht. Die schlechte Nachricht ist die: Wenn der Einschlag stark genug war, wenn das, was die Erde kürzlich getroffen hat, genügend … ähm … kinetische Energie freigesetzt hat … Wenn das Wasser genug von dieser Energie aufgenommen hat … Tja, dann müssen wir uns in wenigen Minuten auf eine ziemliche Woge gefasst machen.
  


  
    Ich habe gehört, dass das Meer östlich meiner Position auf der Insel Mayaguana tief ist; dass wir uns am Rand der Bahamabank befinden. Deswegen werden wir nur wenig von der Welle sehen, bevor sie hier ankommt.«
  


  
    Eine Computergrafik nahm nun die Hälfte des Bildschirms ein. Sie zeigte, wie sich ein Tsunami über tiefes Gewässer fortbewegt, ohne richtig sicht- und spürbar zu werden, und wie er sich nach oben schob, wenn er seichtes Gewässer erreichte.
  


  
    »Wir wissen nicht genau, wann die Woge hier ist«, fuhr die Journalistin fort, »aber ich muss gestehen, dass ich etwas nervös bin.« Sie brauchte es nicht zu sagen. Sie war sehr hübsch, wie fast alle Fernsehreporterinnen. Sie trug einen Badeanzug, und darüber ein leichtes Hemd, als hätte sie beim Klingeln ihres Telefons in der Sonne gelegen; als hätte sie keine Zeit gehabt, in unverfänglichere Kleider zu schlüpfen. Ihr Gesicht glänzte, denn sie hatte sich gegen die Sonnenstrahlen 
     eingerieben. Angesichts des Ortes, der Art ihrer Kleidung und der sie umgebenden Menschen war es dort oben auf dem Dach wohl ziemlich warm. Trotzdem fröstelte die junge Frau.
  


  
    »Wir befinden uns auf dem Dach eines sechsstöckigen Gebäudes. Man hat mir versichert, dass es auf einem Betonfundament ruht und aus Stahlbeton besteht, deswegen …«
  


  
    Hinter ihr deuteten nun einige am Geländer stehende Menschen aufs Meer hinaus und riefen etwas. Die Journalistin zuckte erschreckt zusammen. Dann jedoch übernahm ihr Instinkt, und sie eilte an den Rand des Hoteldaches. Jemand machte ihr Platz. Der Kameramann schwenkte, bis wir über ihre Schulter blicken konnten. Auf halbem Weg zum Horizont zog sich ein dicker weißer Strich übers Wasser.
  


  
    »Da! Da unten!«, rief jemand. Der Kameramann trat an das Geländer und richtete die Kamera nach unten. Das Wasser wurde fortgesaugt – wie aus einer riesigen, sich leerenden Badewanne. Und wie schnell! Der Strand war zunächst ungefähr dreißig Meter breit, dann hundert. Dann wurde er immer breiter, bis man den Eindruck hatte, er reiche bis zu dem fernen weißen Strich. Die Kamera zoomte auf weißen Sand und Gestein, und ich sah Fische, die dort herumzuckten, darunter auch ein großer Hai. Wieder erklangen Schreie. Dann wurde alles still, denn der Anblick des verschwundenen Ozeans überwältigte die Menschen. Ich hörte einige Leute weinen. Eine Frau rief etwas Unverständliches. Vielleicht war es ein Gebet.
  


  
    »Dies … ähm … haben wir erwartet«, sagte die Journalistin. »Dieser Sog ist das Erste, wo mit wir rechnen mussten … Ich wiederhole mich … Jerry, nimmst du das auf? Jerry …«
  


  
    Der ferne weiße Strich schwoll an und war jetzt nicht mehr ganz gerade. Er traf auf seichteres Gewässer und fing an sich aufzurichten. Er tat es ungleichmäßig, denn er reagierte 
     auf Unterschiede des Meeresbodens, die wir nicht sehen konnten.
  


  
    »Jetzt sehen wir die Woge. Kriegst du sie ins Bild, Jerry? Es ist nicht das, was ich erwartet habe. Ich habe geglaubt, sie würde wie eine grüne Mauer aussehen, wie man sie beim Surfen sieht …«
  


  
    Während sie sprach, fing die Wasserlinie an sich aufzubäumen. Ihre Höhe war schwer einzuschätzen, denn es waren keine Schiffe draußen, an deren Größe man sich hätte orientieren können. Aber ich hörte die Menschen schreien. Ich schätzte die Höhe der Woge auf etwa zwölf Meter. Soweit ich wusste, gab es bei Hawaii auch schon mal Wellen dieser Größenordnung. Vielleicht kam es doch nicht so schlimm.
  


  
    Dann schätzte ich die Woge auf fünfundzwanzig Meter. Ganz oben begann sie sich zu kräuseln, dann bäumte sie sich noch höher auf. Wir konnten sie brüllen hören.
  


  
    »Mein Gott«, sagte die Reporterin. »Man hat mir erzählt, es würde vielleicht wie ein Güterzug klingen, aber das, was hier auf uns zukommt, sind tausend Güterzüge. Und es geht so schnell! Die Woge hat den Strand jetzt fast erreicht … Sie ist fünfundzwanzig, dreißig Meter hoch …«
  


  
    Die Woge kippte nach vorn, doch das, was hinter ihr kam, war beträchtlich höher. Es war unmöglich zu schätzen, wie hoch das Wasser war. Als die Woge gegen den Strand krachte, wurde sie teilweise von einer Schaum- und Gischtkrone verdeckt. Dreißig Meter? Oder noch höher?
  


  
    »Mein Gott.. Es sieht so aus als wäre sie höher als das Gebäude! Nein, nein, sie ist … Ich kann nichts erkennen, ich kann nicht sehen, wie … Sie kommt … Mutti, ich liebe dich, ich liebe dich …«
  


  
    In diesem Moment fing der Kameramann an zu rennen und ließ seine Gerätschaften fallen. Die Kamera landete auf 
     der Seite, dann war das Objektiv voller Wassertropfen, der Ton war ein gigantisches Donern, und ich sah eilig fortrennende nackte Füße.
  


  
    Dann verdunkelte sich der Bildschirm.
  


  
    

  


  
    Ich weiß nicht, wann Mama zu uns auf die Couch kam. Sie war einfach da und drückte meine Hand so fest, dass es wehtat. Und ich drückte die ihre. Wir saßen alle vier wie gelähmt da. Keiner sagte ein Wort.
  


  
    Die nächsten Minuten kamen mir wir ein Kaleidoskop vor. Ich gehöre, wie man so sagt, zur Stereoskop-Generation und bin sehr stolz darauf, dass ich ein halbes oder ganzes Dutzend virtuelle Fenster öffnen, am Rand meiner visuellen Wahrnehmung ablegen und in einem halbtransparenten Zustand eingeschaltet lassen kann; wenn irgendwo etwas Interessantes passiert, kann ich es schnell ins Zentrum holen und mir während der Zeit, in der ich es mir anschaue, trotzdem der Menschen in meiner Umgebung bewusst sein. Menschen, die vor so etwas erschrecken, reden gern von permanenter Sinnesüberlastung. Menschen, die damit umgehen können, nennen es Multitasking. Beide Seiten glauben, dass das Hirn meiner Generation anders gewickelt ist.
  


  
    Wie dem auch sei: Ich hatte nie ein Problem damit, doch bis zu diesem Tag war ich auch nie mit fünfzig oder sechzig Fenstern konfrontiert worden, die alle meine Aufmerksamkeit erregten. Das Problem war: Alles passierte gleichzeitig. Die schiere Anzahl der eingehenden Bilder, die ausnahmslos Prioritätsstufe 1 hatten, überlastete den Rausschmeißer des Hausrechners. Sie kamen von sämtlichen Bahama-Inseln, von stationären Überwachungs- und privaten Stereoskopkameras, aus Hubschraubern, Flugzeugen und hochauflösenden Satelliten. Sie erfüllten die Telewand unserer Wohnung mit einem verrückten Katastrophen-Flickenteppich.
  


  
    Wir schauten schweigend zu oder wandten uns stöhnend ab, als die Wogen Samana Cay, Acklins Island und Crooked Island erreichten. Die dortigen Kameras waren gerade erst untergegangen, als die Woge schon Long Island, Rum Cay und San Salvador erreichte. Und die Turks- und Caicos-Inseln.
  


  
    Cat Island, Great Exuma, Eleuthera.
  


  
    Die Dominikanische Republik, Haiti, Puerto Rico.
  


  
    Anguilla, St. Martin, St. Barts, Sin Maarten, St. Kitts und Nevis.
  


  
    Kuba.
  


  
    Orte, von denen ich nie gehört hatte. Orte, von denen ich vage Vorstellungen hatte, aber nur wenig wusste. Alle waren voller Menschen, die in tropischer Pracht lebten oder aus kälteren Zonen kamen, um dort Urlaub zu machen. Menschen wie wir, die vor Telewänden und alten Flachbildschirmen oder gar Fernsehapparaten saßen oder vom Fenster aus zuschauten, um ihr Leben liefen oder verzweifelt versuchten, ihre Lieben zu finden, bevor der Hammer Gottes auf sie einschlug. Menschen mit Hoffnungen, Träumen und Plänen; Menschen, die Angst vor Wirbelstürmen, Feuersbrünsten oder Autounfällen gehabt hatten oder sich davor fürchteten auf einem Schiff über Bord zu gehen und zu ertrinken, aber doch nie mit dem Grauen gerechnet hatten, das nun über sie kam. Zum ersten Mal in meinem Leben wurde mir klar, wie schnell sich alles ändern kann; dass man in der einen Minute noch über eine sonnige Straße auf den Bahamas schlendern und in der nächsten dem Tod ins Gesicht sehen konnte.
  


  
    Es war irgendwo zwischen den Aufschlägen auf Andros und Abaco und der Ankunft der Woge bei der Großen Bahama-Insel, als ich in einem der Fenster, die ich in meinem Skop in Betrieb hielt, etwas bemerkte. Links unten in meinem Blickfeld, wo ich es immer ablegte: das Verzeichnis der 
     bei mir eingehenden Anrufe. Vierzig oder fünfzig Freunde wollten, dass ich mich in einen Gruppen-Chat einklinkte.
  


  
    Ich nehme an, das Erdsymbol fing meinen Blick ein. Ich kenne einen Haufen Schwafelköpfe auf der Erde, doch aufgrund der Zeitverzögerung konnte ich sie eigentlich nur als altmodische Brieffreunde sehen – es war nur selten wichtig, ihnen sofort zu antworten. Doch ein Anruf kam aus FLORIDA, USA. Vielleicht schrieb da jemand, den ich in Florida kannte, genau in diesem Moment seine letzten Worte.
  


  
    Ich klickte das Symbol an. Als die Nummer kam, schrie ich auf und sprang hoch, ohne es überhaupt zu bemerken.
  


  
    »Es ist Oma!« Ich legte den Anruf schnell und mit ultradringlicher Priorität auf den Hausrechner. In der Mitte der Telewand öffnete sich ein Fenster. Das sich formende Bild war kurz chaotisch, dann verfestigte es sich. Zuerst wusste ich nicht, was ich sah, dann erkannte ich einen alten Laptop auf einem Stuhl. Der Bildschirm zeigte Omas Gesicht. Sie wirkte leicht zerzaust, war aber ruhig.
  


  
    »… wie viel Zeit wir noch haben, aber ich muss sie mir nehmen«, sagte sie gerade. Ich stellte fest, dass meine Eltern und Elizabeth neben mir standen. Ich spürte, dass mein Vater meine Hand nahm.
  


  
    »Man hat nie genug Zeit, um den Leuten zu sagen, wie lieb man sie hat, nicht? Ich weiß, ich hab’s euch schon mal erzählt. Aber uns stehen Schwierigkeiten bevor, und wie wir gehört haben, sind es wahrscheinlich große Schwierigkeiten. Vielleicht die größten überhaupt. Ich muss noch eine Menge Dinge erledigen, aber ich muss mir auch die Zeit nehmen, das Wichtigste überhaupt zu tun, falls … tja, falls dies die letzte Chance sein sollte, die ich kriege, um es euch zu sagen.«
  


  
    Papa drückte meine Hand so fest, dass es wehtat, aber ich beschwerte mich nicht. Elizabeth nahm meine andere Hand.
  


  
    »Kelly, ich bin stolz darauf, eine Schwiegertochter wie dich zu haben. Ich hab’s dir zwar bisher nie gesagt, aber ich hätte nie gedacht, dass eure Ehe hält, wo du doch … nun ja, aus ganz anderen Kreisen kommst.« Sie lachte. »Aus Geldkreisen. So, nun hab ich’s gesagt. Ich dachte, du schaust dir nur mal an, wie die Minderbemittelten so leben, aber da hab ich mich geirrt. Ich hab mich in meinem ganzen Leben noch nie so gefreut, mich so geirrt zu haben.«
  


  
    Ich hörte Mama schluchzen, dann setzte sie sich wieder hin, als hätte ihr jemand die Beine unter dem Körper fortgezogen. Papa nahm neben ihr Platz und umarmte sie. Elizabeth und ich blieben stehen. Ich schaute nicht zu meinen Eltern hin, denn ich sah es nicht gern, wenn sie weinten. Ich glaube, zuvor hatte ich es noch nie gesehen. Als Mamas Vater starb, hat sie jedenfalls keine Träne vergossen. Das Einzige, das ich sie je darüber hab hören sagen, war: »Tja, jetzt sitzt auch in der Hölle ein Mercedes-Händler. Ich kann nur hoffen, dass die da unten ihre Brieftaschen im Auge behalten.«
  


  
    Mama und ihr verstorbener Vater hatten kein gutes Verhältnis zueinander gehabt.
  


  
    »Ramon und … Entschuldige, Ray, mein Großer. Ray und Elizabeth, ich bin so stolz auf euch, dass ich schon platzen könnte, wenn ich nur an euch denke. Ich wünsche mir, ihr hättet mich öfter besuchen können. Und ich wünsche mir, ich hätte den Mumm gehabt, durch den Weltraum zu fliegen, um euch auf dem Mars zu besuchen. Aber euch über Video aufwachsen zu sehen, war das Zweitbeste. Ich schätze, es musste reichen. Ich habe euch sehr lieb.«
  


  
    Oma war auch nie dafür zu begeistern gewesen, mit einem Schiff übers Meer zu fahren. Sie flog auch nicht gern, also hatte sie auch nie einen Fuß in ein Raumschiff gesetzt, obwohl ihr Sohn beim Bau des ersten richtig guten Schiffes mitgeholfen 
     hatte. Meine Kehle schmerzte grauenhaft. Meine Nase war verstopft. Yeah, ich glaube, ich hab Rotz und Wasser geheult.
  


  
    »Und Manny … Ach, Manny. Du hast deine Mutter stolz gemacht, junger Mann. Ich kann dir gar nicht sagen …«
  


  
    Ich glaubte, ich stand kurz vor dem Explodieren, als sich dann plötzlich die Kamera bewegte. Ich keuchte auf und dachte: Mein Gott, das Gebäude kippt um! Es wackelte eine Weile, dann sah ich wieder Omas Gesicht. Sie hielt die kleine Kamera auf Armeslänge von sich und schaute hinein. Sie sah sehr müde aus.
  


  
    »Okay, wenn ihr das hier überhaupt kriegt, kriegt ihr es als Dateianhang. Jetzt wollen wir mal praktisch werden.« Sie stellte die Kamera auf irgendetwas Festes und fuhr das Bild ein wenig zurück. Wir konnten sie von den Knien aufwärts sehen, und ich begriff, dass sie auf dem Dach des Blast-Off-Tower stand. Es waren noch andere Menschen im Bild zu sehen, die ich aber nicht kannte. An Omas Seite baumelte eine automatische Pistole in einem Holster; an ihrer Schulter hing ein gefährlich aussehendes Gewehr.
  


  
    »Es war chaotisch, aber ich rechne damit, dass es noch schlimmer wird.« Sie lächelte grimmig und tätschelte die Handfeuerwaffe. »Bis jetzt haben wir unsere Tür für jeden geöffnet, der in der Nähe war. Ich schätze, im Moment sind doppelt so viele Menschen im Haus, wie unsere Kapazitäten es erlauben. Die meisten sind wohl in die größeren Hotels geflüchtet. Vielleicht werden sie später eine Überraschung erleben. Ich nehme an, jeder, der hier ist, wenn die Welle kommt, ist mein Gast. Ich habe das Wasser im Tank auf dem Dach abgedreht und das Gas ausgeschaltet. Der Dieseltank ist voll, der Generator überprüft. Ihr wisst doch, dass ich Notvorräte für den Fall eines Hurrikans hier oben aufbewahre, wo sie nicht nass werden können. Wir haben genug 
     Proviant, um die ganze Bande eine Woche zu verpflegen. Außerdem gab es genug Freiwillige, die alles aus der Küche nach oben gebracht haben.
  


  
    Die einzige Frage ist also: Wie hoch wird die Woge sein? Wenn das Haus stehen bleibt, könnte vielleicht alles gut ausgehen. Ich habe an 2004 gedacht. Manny, ich schätze, du bist zu jung, um dich gut daran zu erinnern, aber das war eine sehr große Sache. Ich habe mich oft gefragt, wie es wohl wäre, wenn so etwas bei uns passieren würde. Hilfe wird vermutlich viel schneller hier sein, aber in der ersten Woche könnte es doch ganz schön haarig werden. Deswegen wollte ich euch nur wissen lassen, dass ich vorbereitet bin …«
  


  
    Sie blickte zur Seite und lächelte.
  


  
    »Siehst du, Manny?«, sagte Mama. »Ich hab dir doch gesagt, dass sie ein zäher Knochen ist.«
  


  
    »Ja, sie lässt sich nicht leicht unterkriegen, da hast du Recht.«
  


  
    Oma winkte jemandem zu, den die Kamera nicht erfasste.
  


  
    »Komm her, Maria, du kannst wenigstens Hallo sagen. Na, komm schon!«
  


  
    Tante Maria trat zögernd ins Bild. Sie bewegte sich langsam und ging am Stock. Sie war kamerascheu, wie immer. Sie schrieb mir regelmäßig, schickte aber nie Videos, weil sie den ganzen neumodischen Kram verabscheute. Sie sah erschreckend alt und zerbrechlich aus. Sie war, wie Mama es nannte, immer eine »üppige« Frau gewesen, also pummelig, nicht viel größer als einen Meter sechzig und dunkelhäutig. Jetzt war ihr Haar schlohweiß geworden, und sie war zwar nicht gerade dünn, doch die Haut schien an ihr herabzuhängen.
  


  
    »Mein Gott, sie hat fünfundzwanzig Pfund abgenommen«, sagte Elizabeth leise zu mir. Sie klang nicht glücklich. Uns war klar, dass ein solcher Gewichtsverlust ungesund 
     war. Was war mit ihr los, und warum wusste ich nichts davon?
  


  
    Tante Maria war kaum im Bild, als Oma nach links schaute. Ich hörte die Leute rufen.
  


  
    »Ich glaube, sie kommt«, sagte Oma und schaute wieder in die Kamera. »Ich baue die Kamera woanders auf, damit ihr es alle seht. Vielleicht können wir eine Weile nicht reden, deswegen möchte ich noch einmal sagen, dass ich euch alle sehr lieb habe. Sehr lieb …«
  


  
    Der Bildschirm wurde dunkel.
  


  


  
    4
  


  
    GROSSE INTERPLANETARE Passagierraumer brauchen nicht stromlinienförmig zu sein, da sie nirgendwo landen. Da ein Schiff dieser Art über längere Zeit hinweg keine Beschleunigung von einem g auszuhalten braucht, muss es auch nicht so spinnenhaft und leicht sein wie viele den Mars und die Erde umkreisende Satelliten. Solange man die Masse solcher Schiffe gleichmäßig über die Beschleunigungsachse verteilt, hat man bei der Konstruktion viele Freiheiten. Man könnte also annehmen, dass interplanetare Schiffe nach innen orientiert sein müssen: dass ihr Äußeres nur das reflektiert, was sich drin befindet. Etwa so wie beim alten Mondmobil, dem ersten Fahrzeug der Menschheitsgeschichte, das nicht in einer Atmosphäre funktionieren musste.
  


  
    Falsch. Innen sehen Passagierraumer meist aus wie die Passagierraumer in einem alten Buck-Rogers-Comic oder einem Disney-Film.
  


  
    Das Schiff, das uns zur Erde bringen sollte, hieß Herrscher
     der Planeten und gehörte der Reederei Royal Caribbean; angesichts dessen, was ich erst wenige Stunden vorher gesehen hatte, kam mir das ganz schön ironisch vor.
  


  
    Den ersten Blick auf den Raumer warfen wir nach einem 3-g-Start von Marsport; wir befanden uns nun im freien Fall. Trotz der Reisetabletten, die heutzutage viel besser sind als in seiner Jugend, war mein Vater leicht grün im Gesicht. Damals auf der Roter Donner hatte er keine dabei gehabt. Dass er raumkrank werden könnte, war weder ihm noch Onkel Dak eingefallen. Die beiden hatten den größten Teil ihrer im freien Fall verbrachten Zeit damit verbracht, sich zu übergeben. Mama, Onkel Travis und Alicia hatten überhaupt keine Probleme gehabt. Heute kann Papa zwar darüber lachen, aber man sollte ihn trotzdem nicht damit aufziehen. Ich glaube, es beschämt ihn zutiefst, dass kein guter Raumfahrer aus ihm geworden ist. Es war ein harter Schlag für einen weltraumverrückten Jungen, der am liebsten Astronaut geworden wäre.
  


  
    Hinsichtlich luxuriöser interplanetarer Reisen wollen die Leute, wenn sie die Wahl zwischen einem jeder Beschreibung spottenden zusammengekloppten Schrauben- und Mutternhaufen à la Massenfrachter und einer Fantasyland-Glitzerkuppel haben, die gleichzeitig an Tausendundeine Nacht und Perry Rhodan erinnert, immer das Fantasyland haben. Menschen mögen schnittige Dinge, auch wenn sie keinem aerodynamischen Zweck dienen. Sie mögen verschwenderische Farben und geile Rundungen.
  


  
    Und damit auch das niedrigste Niveau etwas fürs Auge hat: Wenn man sich schon in einem Raumschiff befindet, soll es auch so aussehen, als würde es gleich mit brüllenden Motoren durchs All düsen!
  


  
    Die Herrscher der Planeten ausführlich zu beschreiben, bringt absolut nichts. Man schaue sich die Cybersite-Fotos 
     der Royal Caribbean an: Der Hauptteil des Schiffes ist elegant und läuft an beiden Enden spitz zu, wie eine richtige Rakete. Einige Dinge ragen absolut grundlos aus ihrem Rumpf hervor: riesige abgerundete Heckfinnen, Art-Deco-Zierat und irgendwo vorn eine schicke Merkurstatue: das Firmenzeichen der RC Deep Space Lines, aber nur halb so groß wie die Freiheitsstatue. Die Farben: Silber mit scharlachroten Rallyestreifen. Teufel auch, brächte es mehr Umsatz, würden die Reeder das Schiff bereitwillig mit großen 1956er-Pontiac-Frontscheinwerfern, Big-Mag-Lenkern und Rennreifen verzieren.
  


  
    Momentan jedoch blinkten in einer fortwährenden Light Show zahllose Lichter rings um das Ding. Manchmal pausierten sie und verkündeten die Namen derjenigen, die heute Abend auf einer Bordbühne oder in einer Bordbar auftraten oder wiesen auf die Gaumenfreuden hin, die man am Mercury Buffet genießen konnte.
  


  
    

  


  
    PAI-GOW-POKER!
  


  
    

  


  
    VIER-STERNE-ESSEN IN DER ROTUNDE
  


  
    RESERVIERUNG EMPFOHLEN
  


  
    

  


  
    CELINE DION
  


  
    ZWEIMAL AM ABEND
  


  
    IM KLEINEN STARZ-CABARET!
  


  
    

  


  
    »HIP-HOP-ERINNERUNGEN«
  


  
    IM HAUPTKINO!
  


  
    

  


  
    24 STUNDEN ZIMMERSERVICE!
  


  
    

  


  
    Für meine Altersgruppe wurde nichts angepriesen. Der größte Teil meiner Generation hatte auch kein Geld für eine Kabine auf der Herrscher, deswegen war alles auf Mumien ausgerichtet, 
     die noch älter waren als meine Eltern. Ist ja in Ordnung. Wenn man sechs oder sieben Angehörige meiner Generation und ihre Skope in einem Raum einpfercht, können sie sich schon selbst unterhalten.
  


  
    Die Herrscher der Planeten war zwar groß, aber nicht das größte Schiff im Weltraum. Man hatte sie für den Erde-Mars-Pendelverkehr gebaut. Sie war jeweils vier bis acht Tage unterwegs und flog dann – je nachdem, wo die Planeten sich gerade befanden – mit einem g vier bis acht Tage zurück. Man könnte sie ganz schön groß nennen, wenn man sie von den riesigen Schiffen unterscheiden wollte, wie etwa den Raumern, die zu den äußeren Planeten fliegen, oder den gigantischen Sternenschiffen.
  


  
    Das Ankoppeln war ungefähr so aufregend wie das Anlegen der Staten-Island-Fähre am Kai. Beziehungsweise weniger: Eine Fährenfahrt über ein Gewässer (ich hatte es noch nicht oft erlebt) hätte mir mehr Spaß gemacht. Die Stewards zogen eine Sicherheitsleine durch den Mittelgang der Fähre, hüpften dann herum und hakten unsere Ketten daran fest. Dabei sangen sie pausenlos das Mantra des weltraumblöden Erdi: »Behalten Sie bitte Platz und öffnen Sie den Sitzgurt erst, wenn Sie dazu aufgefordert werden. Ausgestiegen wird in strenger Reihenfolge – vom Bug zum Heck des Fähre. Bla, bla, bla, bla …«
  


  
    Dass ich wie ein unbedarfter Erdi behandelt wurde, ging mir irrsinnig auf den Sack. Aber was soll man machen? Ich blieb also neben Elizabeth sitzen, und als wir an die Reihe kamen, schnallten wir uns widerspruchslos los und ließen uns wie Gepäck behandeln. Wir bewegten uns langsam und vorsichtig an der Leine entlang und hielten sie, wie man uns aufgetragen hatte, mit einer Hand fest. Ein Gutes hatte die Sache aber doch: Beim Transfer im freien Fall hat man kein Bordgepäck dabei. Man hat nur das dabei, was man am Leibe und 
     in den Taschen trägt – sowie sein Stereoskop, das man sich vors Gesicht schnallt. Ich möchte mir nicht einmal vorstellen, was passiert, wenn hundertfünfzig Erdis Rucksäcke, Taschen und Köfferchen wie zu Hause hin und her schwenken, als würde die Schwerkraft ihren sorglosen Arsch auch hier im All retten. Raketen können nicht tödlicher sein!
  


  
    Das Schiffsinnere, ich gestehe es, war leicht verwirrend. Wenn man sich im freien Fall an seltsame Orte begibt, kann so etwas schon mal vorkommen. Eigentlich gab es zwischen der Fähre und dem Sammelraum nicht viel zu sehen. Wenn wir Fahrt aufnahmen, würde der Sammelraum achtern zum Hauptschauplatz werden, doch im Moment diente er zur Aufnahme sämtlicher Passagiere: Normale Gänge verliefen parallel zur Krümmung des Schiffsrumpfes. An den Ecken standen Stewards, die jene Passagiere bremsten, die zu enthusiastisch waren, und geleiteten sie an ihr Ziel, ohne dass sie sich die Knochen brachen.
  


  
    Sie hatten eine richtige Wissenschaft daraus gemacht. Im Sammelraum wurden wir wie Sardinen in drei Lagen geschichtet. Zwei Lagen waren zusammenklappbare Tribünen mit Schalensitzen und Anschnallgurten. Ich wurde zwischen Elizabeth und Mama platziert. Wenige Minuten später war der Saal voll. Es war wie eine Fahrt durch Disney World.
  


  
    Keine fünf Minuten später setzte man uns einer Großaufnahme der Herrscher aus, gefilmt von einer der Fähren, die wir gerade verlassen hatten. Man vergeudete keine Zeit. Je länger der Aufenthalt im freien Fall dauerte, umso mehr Kotztüten mussten – ob man nun Pillen geschluckt hatte oder nicht – entsorgt werden.
  


  
    »Meine Damen und Herren«, wurde uns verkündet, »gleich setzt die Beschleunigung ein. Sie dauert drei Minuten, dann haben wir vier Zehntel einer Gravitationseinheit erreicht. Das ist kaum höher als die Schwerkraft, die Sie auf 
     dem Mars erlebt haben. Bitte, bleiben Sie während dieser Zeit sitzen und achten Sie darauf, dass Sie fest angeschnallt sind. Wenn die Schwerkraft zurückkehrt, werden einige Anwesende eventuell ein Übelkeitsgefühl verspüren. Beachten Sie bitte, dass sich in den Netzen vor Ihnen Tüten befinden. Vielleicht möchten Sie einen Blick in unsere Bordzeitschrift werfen oder den darin enthaltenen Schiffsplan ansehen, um sich mit den örtlichen Gegebenheiten vertraut zu machen. Kurz nach Erreichen der vollen Beschleunigungsphase wird sich der Captain bei Ihnen melden. Vielen Dank.« Dies wiederholte man in Spanisch, Französisch, Chinesisch, Arabisch und Japanisch.
  


  
    Ich spürte, dass mein Gewicht mich tiefer in den Sitz drückte, bis ich mich wieder normal fühlte. Noch waren die paar Extrapfunde kein Problem. Während der Fahrt zur Erde würde der Schub schrittweise zunehmen – außer in den zehn Minuten der Gewichtslosigkeit, in denen das Schiff wendete, um abzubremsen -, bis das volle Gewicht über uns hereinbrach, das der Erdi ständig mit sich herumschleppt. Es fühlte sich ungefähr so an, als trüge man ständig einen leicht übergewichtigen Zwilling auf dem Buckel herum. Darauf war ich nun gar nicht scharf.
  


  
    Ich vernahm einige erleichterte Seufzer und den lauten Ausruf: »Oh, Gott, nicht schon wieder!« Ihm folgte ein Würgen. Dann wurde das Licht leicht gedämpft, und ein Mann kam auf die Bühne. Er hatte dunkelbraune Hautfarbe und war in eine echt flotte weiße Uniform mit goldenen Tressen gekleidet. Ein Schwingen tragender Merkur und das alte Emblem der Royal Caribbean stachen daran besonders hervor. Auch an den Ärmeln des Mannes befanden sich goldene Streifen.
  


  
    »Meine Damen und Herren«, sagte er mit einem beruhigend klingenden Bariton, »ich heiße Sie an Bord der Herrscher 
     der Planeten, die im norwegischen Oslo registriert ist, herzlich willkommen. Ich bin Captain Swenson. Normalerweise halte ich bei dieser Gelegenheit eine vorbereitete Rede, in der ich unsere Gäste willkommen heiße, doch angesichts des Geschehenen scheint mir dies gegenwärtig unpassend. Ich weiß … Einige von Ihnen haben während der Katastrophe Verwandte und Freunde verloren, und noch mehr der Anwesenden sorgen sich um das Schicksal von Angehörigen und Bekannten. Dieses Schiff steht Ihnen natürlich mit seinen sämtlichen Kommunikationseinrichtungen zur Verfügung. Doch ich bin nicht optimistisch, dass wir vor unserer Ankunft auf der Erde allzu viel erfahren werden.
  


  
    Ich möchte Ihnen sagen, was ich bisher weiß.
  


  
    Es gab sehr viele Tote. Die Spekulationen bewegen sich im Bereich hoher Zahlen. Fest steht jedoch, dass die Schäden der Infrastruktur katastrophal sind. Das System, das wir alle als Cybersphäre kennen, wurde aufgrund von Stromausfällen und der Überlastung vieler zentraler Rechneranlagen lahmgelegt. Es wird lange dauern, diese Schäden zu reparieren. Große Gebiete der Karibik und des Nordatlantiks werden für eine gewisse Zeit wieder ohne Strom leben müssen. In Amerika wird es vielleicht ein Jahr dauern, in Gegenden wie Haiti und auf anderen ärmeren Inseln möglicherweise länger. Journalisten, Regierungsbehörden und die Vereinten Nationen werden Helfer in die betroffenen Regionen senden, die die Schäden aufnehmen und die Rettungs- und Wiederaufbauarbeiten koordinieren. Es erübrigt sich wohl, darauf hinzuweisen, dass die Lage im Moment chaotisch ist. Erwarten Sie also für geraume Zeit nicht allzu viel.«
  


  
    Ich musste heftig schlucken. Bei meinem letzten Blick in die Nachrichten hatte jemand von fünfzigtausend Toten gesprochen. Ein anderer hatte die Zahl fünfhunderttausend genannt. War es nun schon eine Million? Tatsache war: Obwohl 
     im Moment niemand etwas Genaues wusste, mussten die Laberköpfe im Fernsehen natürlich irgendwas sagen.
  


  
    Captain Swenson zuckte hilflos die Achseln und deutete auf den Bühnenrand. Weitere uniformierte Mannschaftsangehörige traten vor und bauten sich mit ernster Miene neben ihm auf. Alle waren schneeweiß gekleidet und wirkten wie aus dem Ei gepellt.
  


  
    »Mir fällt wirklich kein passender Übergang ein«, fuhr Swenson fort. »Aber mein Ingenieur ist in seinem Fach ein Könner; die Köche und Stewards werden für Sie alles tun, was sie auch auf jeder anderen Reise für Sie getan hätten. Die Bars werden in zehn Minuten geöffnet. Dies gilt auch für das Kasino. Sie haben eine Vergnügungsreise gebucht, doch es wird nicht leicht werden, das Vergnügen zu organisieren, die Sie erwartet haben. Vieles erscheint einem jetzt sehr unpassend. Ich weiß jedenfalls, dass ich heute Abend kein Bühnenkomiker sein möchte. Aber soll man die Unterhaltung absagen? Soll man die Tanzveranstaltungen absagen? Tatsache ist: Ohne ein bisschen Ablenkung kann eine Reise durch den Weltraum ganz schön langweilig werden.
  


  
    Deswegen habe ich folgenden Beschluss gefasst: In den ersten vierundzwanzig Stunden der Reise sind alle normalen Unterhaltungsveranstaltungen abgesagt. Hier im Theater und an den anderen Versammlungsorten können, wenn Sie wollen, Gottesdienste abgehalten werden. Die Quartiermeisterin wird Ihnen gern bei der Organisation helfen. Melden Sie sich einfach bei ihr. Danach … schauen wir einfach mal. Einverstanden?« Er stieß einen Seufzer aus. »In einer Stunde beginnt das Rettungsboottraining. Alle Passagiere müssen daran teilnehmen. Bitte, sehen Sie auf Ihrem Ticket nach, wo die für Sie zuständige Station ist. Das ist alles.« Er wandte sich auf dem Absatz um und ging hinaus. Seine Mannschaft folgte ihm.
  


  
    An den Aufzügen vor dem Kinosaal standen lange Warteschlangen, also gingen wir, wie einige andere auch, über die Treppe hinauf. Auf dem Weg nach oben schlug meine Mutter vor, wir sollten während der Reise immer die Treppe hinaufgehen. Ich stöhnte leise, aber ich wusste natürlich, dass sie Recht hatte. Wir würden mit jeder vergehenden Stunde etwas mehr wiegen, also konnte ein wenig Konditionstraining uns allen nur guttun.
  


  
    Es bedeutete ja nicht, dass ich es schön finden musste.
  


  
    Das Filmtheater befand sich auf dem untersten Passagierdeck, Deck 1.
  


  
    Unsere Kabine befand sich auf Deck 40.
  


  
    Es hätte schlimmer kommen können, wurde mir klar, als wir auf unserem Deck die Drucktür durchschritten. Ich ging zu dem kreisförmigen Geländer hinüber. Von dort aus konnte man an vierzig Etagen vorbei auf einen blubbernden Springbrunnen schauen. Er befand sich in einer parkähnlichen Umgebung. Ich schaute etwa noch einmal vierzig Decks in die Höhe auf das dort hängende Buntglaskunstwerk, hinter dem sämtliche Speiseräume, Läden und die meisten anderen Bordeinrichtungen lagen. O je! Ich würde jede Mahlzeit mit Schweiß bezahlen.
  


  
    Es war ein toller Anblick. Wir machten eine Pause, um ihn auf uns wirken zu lassen.
  


  
    »Da hat man irgendwie das Gefühl, alt zu sein, nicht wahr, Kelly?«, sagte Papa. Er hatte den Arm um Mamas Taille gelegt.
  


  
    »Ein wenig schon«, gestand sie. »Aber nur, wenn ich mir Sorgen darüber mache.«
  


  
    Mir wurde bewusst, dass sie über ihr altes Schiff Roter Donner sprachen. Es war zwar nicht unbedingt eng gewesen, hatte aber auch nichts an Bord gehabt, das man nicht unbedingt brauchte: Schmuckloses Isomaterial an den Wänden, 
     robuste Bodenbeläge. Der Unterhaltung dienten – wenn man nicht gerade Wache schob – eine Schachtel mit Dominosteinen, ein Karten- und ein Monopolyspiel. So hatte ich es wenigstens gehört.
  


  
    Die Konstrukteure der Herrscher der Planeten hatten keine Ausgaben gescheut, um uns zu verdeutlichen, dass wir uns in einem Raumschiff befanden. Man hätte es sogar für einen Ozeanriesen halten können, etwa für die Herrscher der Meere II, die ebenfalls der Royal Caribbean gehörte. Ich hatte mir ihren Netzauftritt angesehen: Im Inneren sah es fast genauso aus.
  


  
    Das ganze Schiff besteht aus Messing, Holztäfelungen, geschmackvoller Farbgebung und dem Auge wohltuenden Leuchtkörpern. Die Topfpflanzen, die man da und dort sieht, gehören zur gleichen Spezies wie die, die gut in Räumen gedeihen. Die Gemälde an den Wänden des einen Schiffes zeigen fantastische Tropenszenen, die des anderen planetare Motive, doch beide wurden von den gleichen Künstlern erstellt, oft mit der gleichen Farbpalette. Selbst die Bordmusik ist identisch. Damit meine ich uninteressant, passend für die Altersgruppe meiner Eltern oder Großeltern: Viel Beatles und Crosby, Stills & Nash sowie Unmengen von entschärftem Rap.
  


  
    Und natürlich Celine Dion, wer sie auch sein mag.
  


  
    Genau vor unserer Kabinentür saß ein rot-gelb-blauer Ara in einem wunderschönen Messingkäfig. Die Tür des Käfigs war offen. Er saß davor auf einer Stange und beäugte uns, als wir näher kamen.
  


  
    »Willkommen an Bord!«, krächzte er. »Willkommen an Bord!«
  


  
    Ein Steward wetzte um eine Ecke. Er schob einen Trolley vor sich her, der genauso aussah wie die, die wir im Hotel zu Hause verwendeten. Darauf stapelte sich unser Gepäck.
  


  
    »Ich bitte um Vergebung«, sagte er. Er war ein kleiner Mann, möglicherweise Japaner oder – noch wahrscheinlicher – eine Mischung aus mehreren Rassen, was, wie mein Vater sagt, heute viel öfter vorkommt als in der Zeit, in der er Kind war. Das gefällt ihm, weil er selbst ein Mischling ist, was in seiner Jugend offenbar ein Problem für ihn war. Ich will ja nicht sagen, dass es überhaupt keinen Rassismus auf dem Mars gibt, aber normalerweise juckt uns derlei wenig. Viele von uns gehören mehr als einer Rasse an. Meist wird der Rassismus, der uns begegnet, von den Erdis importiert.
  


  
    »Ich laufe etwas spät ein. Wir haben auf dieser Reise eine große Anzahl von Passagieren an Bord genommen, weil … Tja, Sie kennen den Grund. Ich heiße Peter. Ich bin auf der ganzen Reise Ihr Steward. Alles, was Sie brauchen, können Sie jederzeit – außer zwischen 23.00 und 6.00 Uhr – von mir bekommen. Klingeln Sie einfach. Ich werde da sein. In der Spätschicht werden Sie vom Decksteward bedient.«
  


  
    Als Peter die Tür aufschloss, stellte mein Vater uns ihm vor. Während der gesamten Reise hat er unsere Namen nie vergessen. Er hielt uns die Tür auf, und wir betraten unser neues Heim für die nächsten sechs Tage.
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete. Meine Mutter hatte natürlich in letzter Sekunde gebucht und deshalb nehmen müssen, was noch zu haben war. Es war eine Zweiraum-Suite mit einem großen Wohnzimmer, was mir sehr gut gefiel. Die Suite war zwar alles andere als luxuriös, aber auch weit von der Touristenklasse entfernt. Die Möbel waren bequem, doch kaum bemerkenswert. Zu ihnen gehörten ein kleiner Bartresen und ein Kühlschrank mit Alkoholika. Den Schlüssel nahm Papa an sich. Es gab nur ein kleines Bad – Dusche, keine Wanne -, und ich malte mir aus, dass es ganz schön eng werden würde. Andererseits hatten wir viel Freizeit.
  


  
    Peter drückte einen Knopf, und die luftdichten Jalousien legten ein großes Panoramafenster frei. Wir gingen alle hinüber und sahen, dass der Mars schon viel kleiner geworden war. Ich hatte einen Kloß im Hals. Klar, der Mars ist echt beschissen, aber er war mein Zuhause … Außerdem war ich nicht wild darauf, zu einem Planeten zu reisen, der, bleiben wir bei der Wahrheit, noch beschissener war.
  


  
    »Darf ich fragen …«, sagte Peter zögernd. »Darf ich fragen, Mr. Garcia, ob Sie Freunde oder Verwandte im Tsunami-Gebiet haben, die sich in Gefahr befinden?«
  


  
    Mir wurde schlagartig bewusst, dass er mich meinte.
  


  
    »Ray genügt«, sagte ich. »Ja, wir kennen viele Leute in Florida. Meine Eltern sind dort aufgewachsen. Und meine Großmutter ist dort …« Ich konnte nicht weiterreden. Peter sagte nichts dazu. Er verließ den Raum in aller Stille.
  


  
    Ich ging ins erste Schlafzimmer, wo meine Mutter schon damit beschäftigt war, unsere Klamotten auszupacken und in verschiedenen Schränken und Regalen zu verstauen. Ich schaute mich um. Hier gab es kein großes Fenster, nur ein rundes Bullauge. Es gab zwei Klappkojen jener Art, wie ich sie mal in einem alten Film in einem Eisenbahn-Schlafwagen gesehen hatte. Ich glaube, Cary Grant hat in dem Film mitgespielt. Ich nahm an, Elizabeth und ich würden uns einen Raum teilen. Insgesamt gesehen war es hier ebenso schön wie in den Kabinen, die ich von früher kannte, als ich noch klein gewesen war. Nun war ich ein typischer marsianischer Teenager, einen Meter achtundneunzig groß. Elizabeth war einen Meter siebenundachtzig, obwohl sie nie genau damit herausrückte. Marsianische Mädchen haben irgendwelche Probleme damit, besonders dann, wenn zwergenhafte Erdi-Bübchen in der Nähe sind. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Kojen ungefähr einen Meter dreiundachtzig lang waren, was für mich bedeutete, dass ich 
     die Beine anziehen oder über den Rand baumeln lassen musste.
  


  
    Ach, ja. Eins weiß ich genau: Würde ich quengeln, würde Papa mir viele Geschichten über das Elend erzählen, das man als Jugendlicher auf der armen Erde durchleben musste. Also verzichtete ich darauf.
  


  
    Dann trafen unsere Zimmergenossen ein.
  


  
    

  


  
    Laut der Geschäftspraxis der Reederei ist es nicht gestattet, dass man sich Unterkünfte mit anderen teilt, ebenso wie das Hotel Roter Donner es Gruppen urlaubender Studenten verweigert, gemeinsam ein Einzelzimmer zu belegen. Wer schon mal ein Hotelzimmer gesehen hat, in dem eine Gruppe gehaust hat, weiß, wovon ich rede.
  


  
    Wenn Mama jedoch irgendetwas haben will, gelingt es einem nur sehr schwer, es ihr zu versagen. Während wir wie kopflose Hühner – gibt’s die wirklich? – umhergelaufen waren, war sie damit beschäftigt gewesen, eine Passage auf dem ersten Schiff zu bekommen, das den Mars verließ – und zwar nicht nur für unsere Familie, sondern auch für einige Hotelangestellte, die Verwandte im Tsunami-Gebiet hatten.
  


  
    Auch andere teilten sich Unterkünfte und überzogen das Limit des Schiffes ein wenig über das vorschriftsmäßig Erlaubte hinaus. Doch laut meiner Mutter sind blöde Vorschriften dazu da, dass man sich über sie hinwegsetzt. Blöde Vorschriften sind natürlich immer die, die ihr nicht passen oder ihre Tätigkeit behindern. Die überzähligen an Bord befindlichen Seelen wirkten sich nämlich gar nicht auf das Schiff aus, denn mit dem an Bord befindlichen Proviant sowie dem Wasser und der Luft hätte man mehrmals von der Erde zum Mars und zurück reisen können.
  


  
    Tja, das mit den Rettungsbooten war eine andere Sache, doch selbst die konnten in einem Ernstfall mehr Menschen 
     aufnehmen, als die Vorschrift besagte. Doch in der ganzen Geschichte der Passagierraumfahrt war noch kein Schiff in eine solche Situation geraten, wenn man mal von dem Feuer auf der Carolina absieht, das innerhalb einer Stunde gelöscht wurde, so dass alle, die schon in den Rettungsbooten saßen, gleich anschließend zum Abendessen gehen konnten.
  


  
    

  


  
    Unsere Kabinengenossen waren die Redmonds. Ich kannte sie nicht sehr gut. Der Vater war Koch. Was die Mutter machte, wusste ich nicht, doch die ganze Familie war wegen der hohen Löhne auf den Mars gekommen.
  


  
    Das Wichtigste an den Redmonds waren – jedenfalls aus meiner Sicht – ihre drei Kinder: Anthony, sechs, und William, acht Jahre alt. Und schließlich Evangeline, die sechzehn und damit ein Jahr jünger war als ich. Sie war nur zwei Zentimeter kleiner als meine Schwester, hatte glattes blassblondes Haar, einen hellen Teint und dunkelbraune Augen. Sie sah echt toll aus!
  


  
    Wir arbeiteten einen Schlafplan aus. Elizabeth und Evangeline kriegten den Raum nach dem Abendessen bis 4.00 Uhr, dann waren die Bälger und ich von 4.00 Uhr bis zum Mittagessen an der Reihe. Nach der ersten Nacht, die die Bälger hauptsächlich damit zubrachten, sich in der oberen Koje zu streiten, spazierte ich durch das Schiff, während die Bälger so taten, als schliefen sie. In den freien Stunden zwischen Mittag und 20.00 Uhr machte ich dann und wann ein Nickerchen – was wiederum den Zimmermädchen wenig gefiel, die immer dann anrückten, um die Suite zu putzen.
  


  
    Na schön, ich geb’s zu: Ich war nicht immer auf der Wanderschaft. In den Stunden, in denen Evangeline wach war, könnte es auch vorgekommen sein, dass ich an ihren Fersen klebte.
  


  
    Kurz nachdem die Redmonds in die Suite gezogen waren, 
     fing es an. Mr. Redmond war so entgegenkommend, dass ich es schon als peinlich empfand. Er dankte meinen Eltern alle naselang. Ihre Antwort lautete: Das macht doch nichts. Die Bälger liefen herum wie Wirbelwinde, beschmierten mit ihren klebrigen Pfoten das große Panoramafenster, stießen Möbel um und machten ihren Eltern das Leben so schwer wie nur möglich, so dass sie sich laufend für sie entschuldigen mussten.
  


  
    Die Bälger waren überall, und ich sah sofort, dass sie Evangeline am meisten zu schaffen machten. Sie errötete jedes Mal heftig, wenn die kleinen Teppichratten wieder mal randalierten oder sonst wie übermütig wurden. Dann tat sie ihr Bestes, um sie im Zaum zu halten oder zum Schweigen zu bringen, was aber immer nur so lange dauerte, bis sie sich umdrehte. Die Jungs waren absolute Nervensägen. Was ist da drin?, ging es fortwährend. Und Wann sind wir endlich da? Oder: Du sollst mich nicht immer hauen! Worauf die Antwort kam: Ich hau dich doch gar nicht! Und dann: Mama, Mama, er hat mich gehauen! Und das alle den ganzen Tag. Jedes Mal musste Evangeline sich schütteln.
  


  
    Ich kann dieses Klassen-Geschwafel nicht ausstehen, aber mein Vater sagt, man kann ihm unmöglich entgehen. Er ist in einfachen Verhältnissen aufgewachsen, hatte kein Geld und damit keine Chance, eine gute Schule zu besuchen.
  


  
    Arbeiterklasse.
  


  
    Er redet nicht oft darüber. Ich weiß, dass er nur sehr ungern über die Vergangenheit nachdenkt. Er konzentriert sich lieber auf die Zukunft. Aber ich weiß, dass es für ihn nicht leicht war, eine schöne und reiche Freundin zu haben. Ich glaube, dass er sich ihrer Liebe lange Zeit gar nicht bewusst war. Vermutlich ist er sich ihrer Liebe auch heute nicht immer sicher, obwohl sie nun schon so lange zusammen sind.
  


  
    Auch Evangelines Familie gehörte zweifellos der Arbeiterklasse 
     an, was ihr eindeutig nicht gefiel. Sie ging auf die Nelson Mandela Highschool, von der ich gehört habe, dass sie astrein und ganz bestimmt besser ist als die meisten staatlichen Schulen auf der Erde. Ich weiß, dass ihre Schule eine bessere Basketballmannschaft hat als meine, weil sie die unsere jedes Jahr schlägt. Na ja, sie hat halt mehr Schüler und deswegen auch eine größere Auswahl. Im Grunde haben sie all jene Schüler, die es sich – wie die besser verdienenden Marsianer – nicht leisten können, auf eine private Akademie zu gehen.
  


  
    Geld ist’ne Sauerei. Klar, ich freue mich, dass wir nicht arm sind, aber es bringt die Menschen nur innerhalb ihrer eigenen Klasse zusammen; und das ist nicht gut, oder etwa doch?
  


  
    Es ist besonders schlecht, wenn man sich vorstellt, dass man sich in jemanden verliebt und das Mädchen, mit dem man zusammen sein will, sich seiner rotznasigen Brüder so sehr schämt, dass es sich nicht mal traut, einen richtig anzuschauen.
  


  
    Ich beschloss, mal mit Elizabeth drüber zu reden.
  


  
    

  


  
    Selbst bei einer kurzen Reise wie der vom Mars zur Erde gewöhnt man sich recht schnell an die Abläufe auf einem Raumschiff.
  


  
    In den ersten vierundzwanzig Stunden ersetzten Gedenkgottesdienste die üblichen Bordshows. Aber da man nicht ewig trauern kann, wurde der übliche Unterhaltungsbetrieb bald wieder aufgenommen. Die Salon-Komiker stellten sogar fest, dass die Leute öfter über ihren Ulk lachten als sonst. Natürlich kehrten nicht alle Passagiere zur Erde zurück, um Überlebende zu suchen. Der Rest hielt zwar respektvoll Distanz zu den Tischen, an denen die Notfallpassagiere aßen, aber da sie einen Haufen Geld für ihre Tickets ausgegeben 
     hatten, konnte man von ihnen nicht erwarten, dass sie auf ihre Feiern verzichten wollten, weil auf der Erde irgendwelche Menschen gestorben waren.
  


  
    Aber wie viele waren es? Das war die Frage. Zwar war uns klar, dass wir über die tatsächlichen Verluste vermutlich erst nach unserer Ankunft etwas erfahren würden, doch hatten wir damit gerechnet, ein bis zwei Tagen später etwas mehr über das Ausmaß der Katastrophe zu hören.
  


  
    Dazu kam es nicht.
  


  
    Dies war in gewisser Weise so erschreckend wie die Katastrophe selbst. Wir leben im Informationszeitalter. Wir sind an stetige Nachrichtenströme gewöhnt. Sicher, in den ersten Stunden nach einem großen Ereignis werden die Nachrichten von Gerüchten oder Falschmeldungen beherrscht, doch in der Regel kommt die Wahrheit dann allmählich ans Licht.
  


  
    Wir erfuhren einige Dinge. Kein Tsunami kann Hubschrauber und Flugzeuge aus der Luft vertreiben. Regierungen aber schon.
  


  
    Viele von uns versammelten sich in einer Starbucks-Filiale neben dem Aussichtssalon. Der war zu einem Versammlungsraum umfunktioniert worden und mehr oder weniger jenen vorbehalten, die wegen ihrer Angehörigen »nach Hause« zurückehrten. Wir hatten festgestellt, dass es besser war, wenn wir zusammensaßen und uns die Nachrichten auf den Multiplexschirmen an der Wand anschauten, statt uns in der Isolation unserer privaten Stereoskope schlau zu machen. Außerdem war der Kaffee dort besser.
  


  
    Eins war sicher: Mindestens eine halbe Million Menschen war ums Leben gekommen. Gerüchten zufolge unterdrückten die betroffenen Regierungen – besonders die der Vereinigten Staaten – die Verlustzahlen, während sie andererseits geradezu panisch versuchten, eine Möglichkeit zu finden, mit der Situation fertigzuwerden. Es war keine Frage, dass 
     man es irgendwann schaffen, dass man alle Leichen einsammeln und beseitigen würde: Gerüchte über Massengräber und riesige Scheiterhaufen machten die Runde. Man bezweifelte auch nicht, dass man irgendwann alle Trümmer mit Bulldozern beiseiteschieben, verbrennen oder neu verwerten würde.
  


  
    Eine große Frage war jedoch: Wer kam für all diese Schäden auf? Und zweitens: Was machen wir mit den Überlebenden, die alles verloren haben, einschließlich dessen, was sie auf dem Leibe hatten? Bis jemandem passende Antworten auf diese Fragen einfielen, versuchten die Mächtigen das Wissen über das wahre Ausmaß des Schadens zu begrenzen. So jedenfalls summte es durch die Netze. Dies heizte die Gerüchteküche natürlich noch mehr an und verschlechterte die Stimmung weiter.
  


  
    Zuerst musste man natürlich nach den Leuten graben, die unter den Trümmern lagen, und Nahrung und Wasser einfliegen. Dies war bei Katastrophen, die auf einzelne Orte begrenzt waren – etwa Islamabad und Neu-Delhi – leichter gewesen. Nun erstreckte sich die Katastrophe über ein Gebiet, das so weit reichte, dass im größten Teil noch immer chaotische Zustände herrschten und für eine beträchtliche Weile auch keine Veränderung zu erkennen sein würde.
  


  
    Wir sahen Luftaufnahmen der Zerstörungen von den Everglades bis Cape Cod. Dann zeigte man uns nichts mehr. »Aus Respekt vor den Toten«, sagte der Präsident der Vereinigten Staaten. Aber es gab auch andere Meinungen. Vom Boden erfuhr man sehr wenig. Es gab aber Leute, die aus dem Katastrophengebiet kamen und private Aufnahmen verschickten, die irgendjemand auffing und über das Cybernetz weiterverbreitete, bis auch sie auf geheimnisvolle Weise verschwanden. Nachrichtensprecher meldeten, große Teile des Netzes seien abgeschaltet worden; und 
     zwar jene, die nicht schon von der Welle selbst beschädigt worden waren.
  


  
    Den meisten von uns ist das Netz in vielerlei Hinsicht ein Rätsel. Wir nehmen es auf ziemlich simple Weise wahr. Schritt eins: Wir setzen ein Stereoskop auf. Einen zweiten Schritt gibt es nicht. Im Vergleich zum Eintritt in den Cyberspace ist das Anziehen von Socken Quantenphysik.
  


  
    Es liegt daran, dass es sich im Laufe der Jahre entwickelt hat. Von meinen Eltern weiß ich, dass sie in ihrer Jugend Geräte verwendeten, die so groß waren, dass man an einem Tisch sitzen musste. Man musste sie einstöpseln oder, wenn sie auf Batterie liefen, einen Akku von der Größe eines Buches reinschieben, der dann auch noch alle paar Stunden aufzuladen war. Vor ihrer Zeit musste man Computer verkabeln! Die Datenübertragung war unglaublich langsam. Man konnte nicht mal eben so ein Filmchen verschicken. Davor konnte man nicht mal Fotos verschicken! Die Menschen übertrugen Daten mit einer Geschwindigkeit von zweihundert Bytes pro Sekunde. Da hätte man seine Botschaften auch gleich mit Hammer und Meißel in Steinplatten hauen und diese von einem Maultier befördern lassen können.
  


  
    Weil das Netz einfach und unsichtbar ist, denken wir nicht groß darüber nach, wie es funktioniert. Aber es ist da, verdeckt, oftmals unterirdisch, in den Kellern großer städtischer Gebäude, in Sendetürmen auf dem Land und natürlich in den über uns kreisenden Satelliten.
  


  
    Nur die Satelliten waren vom Tsunami nicht betroffen. Viele zentrale Relaisstationen waren abgesoffen, viele Türme umgeworfen worden. Der Rest des Systems, der sich eine Datenflut zu bewältigen bemühte, die aufgrund der Katastrophe zehnmal so hoch war wie in normalen Zeiten, da alle gleichzeitig versuchten, auf die gleichen Quellen zuzugreifen … Tja, es war zwar nie ganz abgestürzt, rödelte nun 
     aber wie eine mit Kaugummi und Klebeband zusammengeflickte Dampfmaschine vor sich hin. Es bestand keine Hoffnung, dass es seinen Normalzustand in Bälde wieder erreichen würde.
  


  
    Und was noch wesentlicher war: An der ganzen amerikanischen Ostküste war das Stromnetz ausgefallen. Selbst an Orten, die die Welle gar nicht erreicht hatte, hatten Stromausfälle alles zusammenkrachen lassen. Viele Ortschaften, die hundertfünfzig Kilometer von der Küste entfernt lagen, waren ohne Strom. Und was die Küstenregion anbetraf …
  


  
    Das Wasser war Flusstäler hinaufgedonnert und hatte Schwemmebenen überflutet. Nun wusste wirklich jeder, was das Wort bedeutete. Diese Gegenden, die seit einer Million Jahre nicht mehr mit Meerwasser in Berührung gekommen waren, standen plötzlich sieben Meter unter Wasser. Wir hatten endlose Luftaufnahmen gesehen, und wie die alten Aufnahmen des Tsunami von 2004 lautete die erste Frage, die man sich stellte: Wo ist das Wasser? Man sah nämlich nur wilde Fluten aus Trümmern, Autos, Lastern, Möbeln und Mauern, die anschwollen, umherwirbelten, sich überschlugen, zerbrachen, zusammenkrachten und immer weiter zermahlen wurden. Wir sahen Aufnahmen von Küstenstädten, in denen Sturmwracks auf der Höhe dritter, vierter, fünfter oder sechster Stockwerke dahintrieben.
  


  
    Der Anbau des Blast-Off war zehn Etagen hoch. Wir schauten und schauten, und da wir uns die Kameras nun nicht mehr aussuchen konnten, sondern mit dem vorliebnehmen mussten, was uns die Hubschrauber lieferten, konnten wir ihn nie ausfindig machen. In Florida sahen wir viele hohe Gebäude, die umgekippt waren, einschließlich eines dreißig Stockwerke hohen Wohnturms in Fort Lauderdale. Einige standen auch schief, da die Rückströmung der Woge den Sand unter ihrem Fundament weggesaugt hatte. Bei vielen 
     Gebäuden stellte man später fest, dass sie nicht den Baustandards des Landes entsprachen.
  


  
    »Typisch Florida«, sagte mein Vater.
  


  
    

  


  
    Ich möchte nicht voreingenommen klingen, aber ich weiß, dass die Karibik – auch wenn Amerika übel dran war – noch mehr abgekriegt hatte. Manche kleine Inseln waren bis auf den Felsboden abgescheuert. Den Bahamas war es grässlich ergangen; die Überlebenden kamen erst viele Tage später hungrig, durstig und verletzt von ihren höchsten Erhebungen herunter. Afrika beklagte Tote von Guinea bis nach Marokko, und das Gleiche galt für die Kanaren und Portugal. Sogar England und Irland waren nicht verschont geblieben. Einige Passagiere stammten von dort, und wir fühlten so mit ihnen, wie sie zuvor mit uns gefühlt hatten. Doch die meisten von uns stammten aus Amerika, waren entweder dort geboren oder eingebürgert worden; deswegen schauten wir natürlich mehr nach dort. Und wieder, obwohl das Wasser den Potomac und den Hudson hinaufgeprescht war, obwohl die Woge durch den Finanzdistrikt Manhattans gefegt war und viele Menschen auf Staten Island, in Brooklyn und an den Küsten von Connecticut und Rhode Island getötet hatte, gab es den schlimmsten Schaden in einer Schneise, die von den Florida-Keys zur Chesapeake Bay reichte. Und mittendrin lag Daytona Beach.
  


  
    

  


  
    Unser Gewicht nahm von Stunde zu Stunde zu.
  


  
    Anfangs war es einfach, morgens zum Frühstück vierzig Decks zum Speisesaal hinaufzuhüpfen. Mittags merkte man keinen großen Unterschied. Auch am Abend bekam man es noch locker hin. Doch zur Zeit des Wendemanövers (das bei Schwerelosigkeit zehn Minuten dauert und die übliche Quote von Hautabschürfungen und blauen Flecken hervorbringt) 
     waren wir auf 0,75 g. Da wurde der Gang zum Frühstück zu einer schönen Schinderei. Wenn ich mittags zum siebzigsten Deck hinaufging, keuchte ich schon, und der Weg zurück war auch kein Zuckerlecken.
  


  
    Mein einziger Trost war, dass auch meine Mutter inzwischen leicht verhärmt wirkte.
  


  
    Am nächsten Morgen machte ich mir beim Frühstück langsam Sorgen um Papa. Er war schweißgebadet, und als sein Essen – Waffeln, pochierte Eier und Schinken auf Toast mit Sauce hollandaise – vor ihm stand, war er fast zu müde, um es zu verzehren.
  


  
    »Was wiederum ein Teil des Problems ist«, sagte meine Mutter ruhig und haute sich eine Portion Haferschrot rein. Papa musterte sie finster, sagte aber nichts. Mama ist, das muss ich ihr zugute halten, keine Quenglerin, jedenfalls nicht, was Papa betrifft. Solche Dinge sagt sie nur einmal und erwähnt sie dann nie wieder. »Wenn er will, kann er sich sein eigenes Grab schaufeln«, hat sie einst gesagt, als sie besonders wütend darauf war, wie er seine täglichen Leibesübungen schleifen ließ.
  


  
    Jeder Marsianer mit Grips wird sich während einer Rückreise zur Erde von einem Arzt betreuen lassen. Mein Vater ist nicht doof; er ist halt nur so wie ich. Er betätigt sich ungern körperlich, und da er erwachsen ist und Mama nicht die Peitsche schwingt, kann er tun, wie er will. Bei der letzten Reise zur Erde hatte er sich vorher drei Monate lang abgerackert. Diesmal war er unvorbereitet an Bord gegangen, und das passte seinem Herzen nicht.
  


  
    Die Herrscher verfügte über nichts, das man ein Hospital mit allen Schikanen nennen konnte, denn sie war für Reisen konstruiert, die nur acht Tage dauerten. Zur Mannschaft gehörten aber zwei Ärzte, und an Bord befanden sich drei marsianische Mediziner. Wir gingen täglich alle in die Sprechstunde, 
     was bei so vielen Leuten, die untersucht werden mussten, fast an einen Viehauftrieb erinnerte. So standen meine Mutter, Elizabeth und ich in den Diagnosemaschinen und hörten alle – plus aller anderen, die zufällig herumstanden – das Gequengel des Arztes, der, wie bei manchen Ärzten üblich, meinem Vater verdeutlichte, dass er an seiner Kurzatmigkeit ganz allein schuld war. Er war kein Marsianer, denn ein solcher hätte mehr Verständnis gezeigt.
  


  
    »Für einen Mann Ihres Alters sind Sie im Grunde gesund, Mr. Garcia«, sagte er bei unserem Besuch kurz nach dem Wendemanöver. »Aber Sie müssen zehn Kilo abnehmen. Sie wissen doch, wenn Sie zu Hause sind, werden Sie glauben, es sind dreißig. Sie brauchen sich zwar im Moment keine Sorgen um Ihr Herz zu machen, aber wenn Sie noch zehn Jahre so weitermachen, haben Sie Grund dazu. Im Moment empfehle ich Ihnen, die Sache leichtzunehmen und darauf zu achten, dass Sie in Florida genügend trinken. Vor Hitzeerschöpfung müssen Sie sich am meisten in Acht nehmen.«
  


  
    Was für ein Arschloch. Papa stand da und schluckte es runter. Am nächsten Morgen aß er eine Schale Frühstücksflocken und verbrachte eine Stunde in der Turnhalle.
  


  
    

  


  
    Mach die Augen zu. Sei ganz ruhig. Du wirst nun sehr schläfrig. Stell dir vor: Deine Arme und Beine werden immer schwerer. Und noch schwerer. Immer schwerer. Stell dir vor, du liegst in einem warmen Bett (vergiss die Bälger, die gerade im Zimmer herumrennen) … Gut. Stell dir einen plätschernden Bach vor, der sanft an ein Ufer brandet. Du wirst schwerer. Deine Lider wiegen fünf Pfund. Dein Kopf wiegt das Doppelte. Deine Arme wiegen eine Tonne. Dein Kopf wiegt zehn Tonnen. Schlaf jetzt. Schlaf, schlaf ein, und alles wird vergehen …
  


  
    Jetzt wach auf!
  


  
    Wie schade. Es war doch kein Traum. Du schwingst die an deinen Füßen hängenden eisernen Tauchergewichte über die Bettkante und setzt dich einen Augenblick hin, während dein etwas dickerer eineiiger Zwilling auf deinen Schultern Platz nimmt und dir in die Wangen kneift, um sie nach unten zu ziehen. Du kämpfst dich auf die Beine und trampelst unter dem Druck einer ganzen Gravitationseinheit des Abbremsmanövers durch den Raum. Du gehst ans Fenster, drückst die Stirn an die Scheibe und schaust zur Erde hinab, die wie ein blauweißer Gummiball aussieht. Sie sähe viel schöner aus, wenn du vergessen könntest, dass sie ebenso boshaft an dir zerrt wie das Abbremsmanöver, das die Bordingenieure auch für eine Marsianermeute, die es wirklich zu schätzen wüsste, nicht erträglicher machen wird.
  


  
    Du singst den Ein-g-Blues, wie der große marsianische Folk-Sänger und Jammerlappen Spider Anson. O Herr, warum machst du die Dinge für uns nicht erträglicher?
  


  
    Am letzten Morgen begegnete ich auf dem Weg hinaus dem Kabinensteward Peter. Er schaute mitfühlend drein, was mehr war, als man über die meisten Erdi-Passagiere sagen konnte, die so taten, als mache es ihnen Spaß, wieder mehr zu wiegen.
  


  
    »Braucht heute jemand einen Rollstuhl, Ray?«, fragte er.
  


  
    »Mir geht’s gut, aber wenn du dem Typen auf meinem Rücken einen besorgen könntest, wäre ich dir dankbar.«
  


  
    Den Witz kannte er vermutlich schon, aber er lachte trotzdem. Ich nahm mir vor, meinen Vater daran zu erinnern, Peter ein besonders hohes Trinkgeld zu geben.
  


  
    Ich marschierte fünf Decks hinauf, dachte dann an die zwanzig, die noch vor mir lagen, und gab meiner Mutter auf geistigem Wege bekannt, was sie mit ihrem verfluchten Treppensteigegesetz machen konnte. Dann betrat ich zum ersten 
     Mal den Aufzug … und war entsetzt, wie grau ich aussah, als wir zum Speisesaal hinauf beschleunigten. Mir wurde leicht übel. Wieso, weiß ich nicht genau. Ich war doch kerngesund. Doch ich ließ das Frühstück ausfallen und begab mich schnurstracks ins Starbucks, um Kaffee und Biscotti zu ordern.
  


  
    Am Tag zuvor waren dort nur wenige Leute mit Rollstühlen gewesen. Heute waren es Dutzende. Einige würden in den Dingern sitzen bleiben, bis sie zum Mars zurückkehrten. Der Körper passt sich an, was nicht immer eine gute Sache ist. Wenn man ein gewisses Alter überschritten hat, kriegt man das Verlorene sehr wahrscheinlich nie mehr zurück. Ich versuchte, das Gute an der Sache zu sehen. Ich ging immerhin auf meinen eigenen Beinen. Vielleicht hätte ich sogar ein paar Klimmzüge machen können, wenn auch nicht mit einem Arm.
  


  
    Ich gesellte mich mit einem großen Kaffee zu Elizabeth und Evangeline an den Tisch. Sie waren aus irgendeinem Grund so dick wie Diebe, wenn nicht noch dicker. Neben ihnen auf dem Boden standen mehrere Einkaufstaschen.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich.
  


  
    »Brüste«, sagte Elizabeth. Evangeline kicherte.
  


  
    »Hä?«
  


  
    »Wir waren einkaufen. Hab mir’n paar Stützschuhe zugelegt.« Sie holte zwei braune, nüchtern aussehende Wanderschuhe aus einem Beutel und ließ sie zwischen uns auf den Tisch plumpsen, wobei es beinahe zu einem Sturm in meiner Kaffeetasse gekommen wäre. »Vielleicht möchtest du auch welche haben. Dort, wo wir hingehen, sind Decksschuhe absolut ungeeignet.«
  


  
    »Gute Idee. Glaubst du, auf diesem Schiff kann man irgendwas kaufen, das uns Wassermokassinottern vom Hals hält?«
  


  
    »Nein, auch keine Wasserreinigungstabletten, Kettensägen, Leuchtpistolen oder Luftkissenboote mit Elektromotor. All das müssen wir an Ort und Stelle besorgen; vorausgesetzt, es ist überhaupt noch zu haben. Aber hier gibt es den einzigen Gegenstand, den marsianische Mädchen wahrscheinlich brauchen, aber vermutlich nicht mitgebracht haben, weil sie ihn nicht besitzen.« Sie griff in einen anderen Beutel – er stammte aus einem Laden namens »Victoria’s Secret« – und zeigte mir einen rosafarbenen Büstenhalter.
  


  
    Wir mussten alle drei lachen.
  


  
    »Ehrlich gesagt«, meinte Elizabeth, »weiß ich gar nicht, wie die Erdmädchen überhaupt damit klarkommen.« Sie schob einen Daumen unter ihre Bluse und dann unter einen BH-Träger. Mir wurde klar, dass sie und Evangeline nun so ein Ding trugen. Zwar sah man so gut wie keinen Unterschied, aber hätten sie keinen BH getragen, wäre es mir vielleicht doch aufgefallen. »Ich muss irgendwas Praktischeres finden. Diese Dinger hier schneiden unangenehm in die Schultern. Warum sind die Träger so dünn?«
  


  
    »Sieht geiler aus«, sagte Evangeline.
  


  
    »Findest du? Ray, hältst du das für sexy?«
  


  
    »Da fragst du den Falschen. Mit Büstenhaltern kenn ich mich nicht aus.«
  


  
    »Na, hör mal.« Evangeline stupste mich mit dem Ellbogen. »Wie wär’s denn hiermit?« Sie lüpfte ihre Bluse und führte mir ein bezaubernd blaues Teil vor, das bei den anwesenden Erdis verdammt gut ankam. Wir Marsianer sind, was Klamotten angeht, unkomplizierter als Erdis. Wir verbringen den größten Teil unserer Zeit unter Dächern und müssen uns, wenn wir ausgehen, in abschirmende und beheizte Luftsäcke hüllen. Deswegen ist Kleidung für uns erst mal Schmuck und erst dann Züchtigkeit. Auf dem Mars gibt 
     es kein Gesetz bezüglich Nacktheit, nur Regeln über das, was passend ist. Jungs von der Erde kriegen deshalb oft große Augen, wenn sie bei uns schwimmen gehen.
  


  
    »Er steht dir gut«, gab ich zu. Ich gestand ihr jedoch nicht, dass er mich, weil er halt so eine Neuheit war, auch ganz schön anmachte. Offen gesagt: mehr als es ihre nackten Brüste getan hätten. Schließlich hatte ich sie nackt gesehen, als sie in unserer Kabine aus der Dusche gekommen war.
  


  
    »Tja, für mich ist so etwas auch neu«, sagte Elizabeth. »Als wir die Erde verließen, hatte ich noch keine Möpse. Jetzt fühle ich mich, als hätte ich ein bisschen viel davon.«
  


  
    »Ich bezweifle, dass die Jungs von der Erde das auch so sehen«, sagte ich.
  


  
    »Verlass dich drauf.« Evangeline lachte.
  


  
    »Die Verkäuferin wollte uns sogar Hüfthalter verkaufen«, sagte Elizabeth. »Kannst du dir das vorstellen? Ich hab gesagt: Danke, nein; mein Popo ist hinter mir; wenn er Richtung Erdmittelpunkt geht, brauch ich ihm beim Absacken wenigstens nicht zuzusehen.«
  


  
    Für Evangeline war dies das Irrsinnigste, das sie je gehört hatte, und kurz darauf waren Elizabeth und ich der gleichen Meinung.
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    WIR KAMEN in der Nacht an. Ich sah die Lichter von Las Vegas, Lake Mead und Boulder Dam, dann wurde es zu dunkel, als dass wir viel sehen konnten. Ich erhaschte einen kurzen Anblick der weit verzweigten Startbahnen des kontinentalen 
     nordamerikanischen Raumhaftens Area 51, dann waren wir auch schon unten, rollten über die Bahn und näherten uns dem Flugsteig.
  


  
    Der Zoll brauchte vier Stunden.
  


  
    Während der ganzen Zeit wurden wir von mindestens drei Angehörigen des Heimatschutzes in Schach gehalten, die schwarze Uniformen und ebensolche Darth-Vader-Helme trugen und ausnahmslos so gepanzert waren wie Spieler einer amerikanischen Footballmannschaft. Sie sahen aus, als könnten sie mit ihren Waffen Kampfhubschrauber vom Himmel holen und jeden atomisieren, der ihnen dabei zuschaute.
  


  
    Wir wurden nacheinander in einen Einzelraum geführt und unserem Gepäck gegenübergestellt, das bereits durchleuchtet, chemisch analysiert, nach Mikroelektronik abgetastet und von Hunden beschifft worden war.
  


  
    Mein Stereoskop wurde mir weggenommen. Ich schaute zu, als man es an einen Analysator stöpselte und ein Untersuchungsprogramm aktivierte, um zu erfahren, was alles in dem Ding drin war. Da ich gewusst hatte, was auf mich zukam, hatte ich alles gelöscht, von dem ich wusste, dass es auf der Erde – oder zumindest in den Vereinigten Staaten – verboten war, und es zu Hause archiviert.
  


  
    Ein Zollbeamter hinter einem dicken Plexischild wies mich an, meine zwei Taschen zu öffnen und auszupacken. Ich tat es. Ich holte einen Gegenstand nach dem anderen raus. Dann wurde ich angewiesen, meine gesamten Klamotten auseinanderzufalten und flach auf ein Laufband zu legen. Die anderen Gegenstände liefen über ein anderes Band. Dann befahl man mir, mich auszuziehen und meine Klamotten auf das erste Laufband und mich selbst flach auf ein drittes zu legen, das mich in eine Röhre und am anderen Ende wieder aus ihr hinausbeförderte. Als ich draußen war, 
     befand ich mich in einem kleinen Raum mit einem Regal voller papierener Wegwerf-Krankenhausnachthemden.
  


  
    

  


  
    Nachdem ich in einen Raum gelassen wurde, in dem sich Hunderte von Männern aufhielten, die die gleichen Papierkutten und Stiefel trugen wie ich, fragte ich mich allmählich, wie viel all dies kostete und wie viel zusätzliche Sicherheit das Verfahren brachte. Ich sah meinen Vater an einem weiteren langen Laufband stehen, also gesellte ich mich zu ihm, um ihn danach zu fragen.
  


  
    »Wer weiß?«, erwiderte er mit einem müden Achselzucken. Das stundenlange Herumstehen hatte ihn mürbe gemacht. Er sah aus, als hätte er wunde Füße. »Bei unserem letzten Besuch war es schon ganz schön hart, aber das hier … Sieht so aus, als hätte man seitdem noch ein Dutzend Dinge entdeckt, vor denen man Angst haben muss.«
  


  
    »Die Technik ist doch auch besser geworden, oder nicht?«
  


  
    »Klar, aber auf beiden Seiten«, sagte er. »Die Lumpen …« Er lachte leise. »Die Bösen, wer immer sie gerade auch sind, werden in ihrem Tun aber auch besser, und ebenso natürlich auch der Heimatschutz. Es sieht so aus, als zeigten die Bewohner der Erde jedes Jahr größere Bereitschaft, noch weniger Risiken und dafür mehr Polizei zu akzeptieren.«
  


  
    Das letzte Laufband in unserem Teil des Saales lief knarrend an und spuckte unsere Besitztümer aus. Die Sachen, die wir getragen hatten, hingen an einer sich bewegenden Kleiderstange.
  


  
    »Wie bei der alten Trockenreinigung«, sagte Papa.
  


  
    Unsere Taschen und Koffer kamen gleichzeitig durch eine kleine Tür. Sie sahen ramponiert aus. Manche Koffer waren aufgesprungen und ihr Inhalt über das Band verstreut. Manche sahen aus, als hätte ein Elefant sie untersucht.
  


  
    Ich vernahm überraschend wenig Genörgel. Die Erdis 
     seufzten resigniert. Wir Marsianer hatten natürlich nichts anderes erwartet. Damit meine ich aber nicht, dass alles reibungslos ablief. Da und dort kriegte man sich auch in die Wolle. Eine Auseinandersetzung artete in eine Schlägerei aus. Da keine Heimatschützer in der Nähe waren, um den Disput zu schlichten, nahm ich an, dass wir nun als amtlich entgiftet galten und man sich uns gegenüber nicht mehr in der Pflicht fühlte. Ein normaler Wachbulle schaute sich die Prügelei an, bis die beiden Streithähne ziemlich außer Atem waren, dann trieb er sie auseinander.
  


  
    Als ich mein Hemd zurückbekam, stellte ich fest, dass eine Saumnaht aufgerissen war. Verdammt, wahrscheinlich hatten sie meine ganzen Mikrofilme und illegalen Drogen erwischt. Wie meine anderen Sachen auch miefte es nach einer Chemikalie, über die ich nicht nachdenken wollte. Ich nahm an, dass ich nun entlaust war. Und wem machte es schon was aus, wenn seine Shorts im Dunkeln leuchteten? Ich nahm meine Koffer und öffnete sie, um nachzusehen, ob noch alles da war. Wer hätte es schon sagen können? Man hatte alles wie Kraut und Rüben wieder reingeworfen und den Deckel mit Gewalt zugemacht.
  


  
    Den zweiten Socken fand ich nie wieder.
  


  
    

  


  
    Um Mamas Reaktion zu beschreiben – als die Familie endlich wieder vereint war -, fehlen mir die Worte. Wäre sie nur etwas wütender gewesen, wäre Dampf aus ihren Ohren gekommen.
  


  
    Mein Vater war erleichtert, sie wiederzusehen. Sie hatte das Verfahren kurz nach uns durchlaufen. Genau genommen gehörte sie zu den letzten Frauen, die das Ankleidezimmer verließen. »Ich hoffe, Sie hat nichts getan, dass denen einen Grund geliefert hat, sie länger festzuhalten«, meinte Papa.
  


  
    Das hatte sie nicht, doch wie Elizabeth mir später erzählte, hatte dazu nicht viel gefehlt. Das war aber viel später, als wir schon wieder darüber lachen konnten. In dieser Nacht lachte niemand.
  


  
    Manche Frauen hätten geschrien, getobt und jeden Menschen in ihrer Umgebung getreten. Man kennt ja den Typ. Ich habe Millionen von denen bei uns im Hotel gesehen, aber auch Männer.
  


  
    Ich bin noch nie im Leben so schäbig behandelt worden!
  


  
    Wissen Sie eigentlich, wer ich bin?
  


  
    Ich will sofort den Geschäftsführer sprechen!
  


  
    Mama sagte zwar kein Wort, aber sie sah aus, als hätte man auf ihrer Stirn ein Ei braten können. Eigentlich sah sie sogar so aus, als hätte es wirklich jemand versucht. Ihre Frisur war ein Chaos, die von Elizabeth ebenso. Beide waren stolz auf ihre dichten langen Mähnen; außerdem hatten sie sich auf dem Schiff gerade erst die Haare machen lassen. Nun wirkten sie, als wäre jemand mit einer schmutzigen Harke durch ihr Haar gefahren.
  


  
    Ich muss mich korrigieren. Einen Satz hat meine Mutter doch gesagt: »Ich glaube, ich werde mich nie wieder sauber fühlen.«
  


  
    »Dito«, sagte Elizabeth.
  


  
    Wir mieteten einen Karren, der uns vier und das Gepäck beförderte. Mein Vater ließ ihn mich durch einen langen Gang lenken, der uns zu den Flugsteigen für Inlandreisen brachte, und ohne viel Getue gingen wir an Bord einer Unterschallmaschine nach Orlando.
  


  
    Um zwei Uhr morgens Ortszeit hob unsere Maschine endlich ab. Sobald mein Vater Platz genommen hatte, schlief er ein. Ich saß mit meiner Mutter in einer Reihe und behielt sie vorsichtig im Auge. Sie hatte ihr Haar so arrangiert, dass es für mich ganz okay aussah, sie selbst aber vermutlich nicht 
     ganz befriedigte. Sie wirkte ruhiger, aber nur so lange, wie man ihr nicht in die Augen schaute.
  


  
    »Was machen wir eigentlich, wenn wir in Orlando sind?«, fragte ich.
  


  
    »Mal sehen, was auf uns zukommt«, erwiderte sie. Sie schenkte mir ein verhaltenes Lächeln und drückte meine Hand. Dann brütete sie weiter vor sich hin.
  


  
    Ich wäre ihr nur ungern als Nächster in die Quere gekommen. Um ehrlich zu sein, ich hätte alles dafür gegeben, nicht dieser Mensch zu sein. Jetzt, da ich drüber nachdenke, fällt mir auf, dass eigentlich fast mein ganzes Leben so verlaufen ist. Während der ganzen Nacht murmelte sie fortwährend Worte wie »Polizeistaat«, »Faschisten« und »Nazis« vor sich hin. Ich widersprach ihr nicht.
  


  
    

  


  
    Ich verbrachte die Nacht damit, über ein Problem nachzudenken, das weniger nutzlos war als das, es den Heimschutz-Typen heimzuzahlen. Möglicherweise war es nämlich lösbar.
  


  
    Was war mitten im atlantischen Ozean auf die Erde geknallt?
  


  
    Anfangs gingen natürlich alle davon aus, es sei ein Meteorit gewesen. Die meisten Astronomen schüttelten zwar bei dieser Erklärung den Kopf, doch für eine Weile schien man sie allerorten zu akzeptieren. Es war ja auch nicht schwierig, ein paar Laberköpfe mit Doktortitel zu finden, die behaupteten, es sei ein Asteroid gewesen.
  


  
    Dann fing man an, die bekannten Fakten zusammenzurechnen.
  


  
    Das Objekt hatte sich mit ungefähr 99,99 % Lichtgeschwindigkeit bewegt. Das war schon mal ein Riesenproblem. Nichts Bewegliches dieser Größenordnung war auch nur im Entferntesten bei einer solchen Geschwindigkeit beobachtet 
     worden. Tatsache war: Die einzigen Gegenstände mit diesem Tempo, die der Mensch je gesehen hatte, waren subatomare Partikel und Sternenschiffe. Und Sternenschiffe beobachteten wir von innen, was etwas anderes war.
  


  
    Draußen, an den fernen »Rändern« des Universums – ich setze die Anführungszeichen, weil das Universum keine Ränder hat und man sich in seinem Inneren sozusagen überall in der »Mitte« befindet – hat man Galaxien beobachtet, die sich mit etwa 0,9 c relativ zu uns bewegen. Das Wort relativ ist das Problem. Vom Standpunkt eines Lebewesens in einer dieser Galaxien betrachtet, entfernten wir uns mit etwa 0,9 c von ihm.
  


  
    Man hat Waffensysteme eingerichtet, die darauf vorbereitet sind, Atomraketen auf jeden Asteroiden abzufeuern, der sich auf einem Kollisionskurs der Erde nähert. Doch was man macht man mit einem Gegenstand, der sooo schnell ist? Wie will man ihn auch nur entdecken?
  


  
    Man stelle sich ein Flugzeug vor, das mit fast Schallgeschwindigkeit auf einen zukommt. Man kann es nicht sehen, doch wenn man es hört, hat es einen schon getroffen, weil sein Lärm ihm in der Atmosphäre eine Winzigkeit vorauseilt. Bei dem, was die Erde getroffen hatte, war es so ähnlich: Es flog so dicht hinter dem Licht her, das es abgab, dass es in dem Moment, in dem man es gesehen hätte, für eine Reaktion viel zu viel gewesen wäre.
  


  
    Radar? Kann man vergessen. Radar ist beim Orten solcher Dinge noch weniger nützlich als abgegebenes Licht. Radar muss das Objekt erreichen und von ihm abprallen.
  


  
    Okay, hat jemand gesagt, wir haben noch nie ein Objekt dieser Größe entdeckt … Das ist vielleicht der Grund! Nehmen wir mal an, das Objekt wäre, ohne Schaden anzurichten, zwischen Erde und Mond hindurchgeflogen, vielleicht in mehreren Tausend Kilometern Entfernung. Hätten wir es 
     dann bemerkt? Man darf nicht vergessen, dass es keinen Kondensstreifen oder dergleichen hinter sich hergezogen hat. Hinterlässt es überhaupt irgendeine Art Spur seiner Existenz?
  


  
    Hmmm …
  


  
    Was ist mit seiner Masse? Ich meine nicht seine Trägheits-, sondern seine relativistische Masse. Es wird etwas verwirrend, und mein physikalisches Wissen geht nicht weit über die Grundlagen der Relativität und Quantenmechanik hinaus. Ein Grundprinzip ist: Je schneller sich etwas bewegt, umso größer ist seine Trägheit. Würde ich jemanden mit einer Gewehrkugel bewerfen, würde sie von seinem Brustkorb abprallen. Aber wenn ich sie mit einer Schusswaffe abfeuere, hat sie jede Menge Trägheit und durchbohrt ihn. Und zwar deswegen, weil man eine Menge Energie in sie reingesteckt hat: Newtons erstes Gesetz.
  


  
    Einstein hat es verändert. Einstein hat rausgekriegt, dass deine Masse größer wird, wenn deine Geschwindigkeit sich erhöht. Man bemerkt es aber nur dann, wenn man sich sehr schnell bewegt. Doch der Grund, warum ein fester Körper nie die Geschwindigkeit des Lichts erreichen kann, egal wie viel Energie man auch hineinsteckt, ist der, dass seine Masse dann unendlich werden würde, und eine unendliche Masse kann es nicht geben. Nicht mal ein Schwarzes Loch hat eine unendliche Masse. Es hat nur eine hohe Dichte.
  


  
    Verwirrend, was?
  


  
    Jedenfalls hat alle sich bewegende Masse, selbst wenn sie so schnell an einem vorbeizischt, dass man sie nicht sieht, beunruhigende Auswirkungen auf die Gegenstände, die sie passiert. Sie wird zwar die Erde oder den Mond nicht aus der Kreisbahn kippen, aber wenn sie nahe genug an einem kleinen Satelliten vorbeikommt, würde sie ein wenig an ihm zerren. 
     Nicht fest, nur geringfügig. Aber es gibt vermutlich genügend von Menschenhand erschaffene, die Erde umkreisende Objekte, die der Killer-Asteroid passiert hatte, so dass die Wissenschaft schon jeden noch so winzigen orbitalen Wackler nachmaß, um mehr über ihn zu erfahren. Im Moment enthielt die Gleichung zwar noch zu viele Unbekannte, aber wir waren damals schon ganz gut im Aufspüren winziger Auswirkungen. So hatten wir auch die Gravitationswellen entdeckt, die einen 3-km-Laserstrahl dazu brachten, sich auf weniger als die Breite eines Protons auszudehnen und zusammenzuziehen.
  


  
    Das Urteil in dieser Sache war jedoch noch lange nicht gesprochen. Mir schien es durchaus möglich, dass das Universum von Objekten wie dem wimmelte, das die Erde gestreift hatte. Vielleicht durchquerten täglich Hunderte dieser Dinger das Sonnensystem; vielleicht hätten wir sie auch nicht bemerkt, wenn sie ihre Scheinwerfer und das Fernlicht voll aufdrehten. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie mit irgendetwas zusammenstießen, war gering. Am wahrscheinlichsten war es noch, dass sie mit der Sonne zusammenprallten, was wir aber auch nie bemerkt hätten. Die Chance, dass etwas die Erde traf, war noch geringer.
  


  
    Was aber auch ein Problem schuf, zumindest für einen argwöhnischen Geist.
  


  
    Ich habe einen argwöhnischen Geist.
  


  
    Eins dieser Dinger hatte die Erde doch getroffen. Etwas hatte die Erde getroffen.
  


  
    Was mich zu einer zweiten Theorie führte: Die einzigen großen Objekte, von denen wir wissen, dass sie der Geschwindigkeit des Lichts nahe kommen, sind … Sternenschiffe.
  


  
    Es gab viele Leute, die das nicht mal in Erwägung ziehen wollten.
  


  
    Die zweite, dritte, vierte und neunhundertneunundneunzigste Theorie zu der Frage, was das Objekt war, will ich gar nicht erwähnen, und auch nicht ihre fast zahllosen Varianten. Die Natur des Cybernet ist seit der Zeit, in der man es Internet nannte, der Tratsch, und an ihm kann sich jeder beteiligen. Das Netz brütet Spinner nur so aus. Im Netz findet man für jeden Schwachsinn jemanden, der ihn befürwortet. Natürlich hatte der Einschlag die Gerüchteküche in Bewegung versetzt.
  


  
    Kleine Korrektur: Die drittbeliebteste Erklärung, was das Objekt war, will ich doch erwähnen: der Zorn Gottes. In manchen Umfragen kam sie sogar auf den zweiten Platz.
  


  
    Die meisten religiösen Spinner hatten ihre Koffer schon gepackt – sofern sie sie nicht schon nach der Bombardierung Tel Avivs und Kairos gepackt hatten. Natürlich nur im übertragenen Sinn, denn sie rechneten fest damit, dass sie körperlich aus ihren Autos und Kleidern geholt werden würden, um auf der Stelle in den Himmel aufzufahren, während wir, der Rest, auf Erden blieben, um es mit Satan auszufechten. (Und wir, die Marsianer? Ich hoffe, wir sitzen am Spielfeldrand und können warten, bis die Schlacht vorbei ist.)
  


  
    Viele andere Religionen hielten das Objekt für Gottes Rache, weil wir dieses oder jenes getan hatten. Viele Moslems hielten es für den 11. September in einem größeren Rahmen und dankten Allah.
  


  
    Ich persönlich lasse alle übernatürlichen Erklärungen unberücksichtigt, bis ich mehr Daten habe.
  


  
    Aber wenn es ein Sternenschiff war, konnte es zweierlei bedeuten:
  


  
    War es ein außerirdisches Sternenschiff oder eins der unserigen?
  


  
    In einem waren sich die unterschiedlichsten Regierungen 
     der Erde unglaublich einig: Sie wollten sich weder auf das eine noch das andere einlassen.
  


  
    Außerirdische? Was soll man dazu sagen? Bisher sind uns keine begegnet. Aber es sind auch noch nicht viele unserer Sternenschiffe zurückgekehrt, und der Weltraum ist gewaltig. Es dürfte eigentlich klar sein, dass irgendwo dort draußen andere Intelligenzen leben, und wenn wir eine Möglichkeit finden, die Sterne zu erreichen, können sie es bestimmt auch.
  


  
    Aber wie schon gesagt: Außerirdische werfen nur Fragen auf, die niemand beantworten kann, weil wir nicht die geringste Ahnung haben, wie sie wohl denken.
  


  
    Warum sollte unser erster Kontakt mit Außerirdischen ein Angriff auf uns sein? Warum landen sie nicht bei den Vereinten Nationen und sagen: »Wie geht’s?«
  


  
    Tja, vielleicht haben sie uns beobachtet und gesehen, wie kriegerisch wir sein können. Vielleicht wollten sie unsere Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Wenn es sie gibt, haben sie die gewiss bekommen, aber warum tauchen sie nun nicht auf und schenken uns reinen Wein ein? Was sonst soll ihre Aktion bewirken?
  


  
    Antwort: Wir wissen es nicht. Sie denken eben außerirdisch.
  


  
    Das ist die Antwort auf alle Fragen, die man sich hinsichtlich der Außerirdischen stellt. Wir wissen es nicht. Solange sie sich nicht zeigen, besteht auch kein Grund, sich Sorgen zu machen.
  


  
    Wenn es aber eins von unseren Sternenschiffen war, nehmen die Möglichkeiten noch zu.
  


  
    Eine im Netz kursierende Theorie war ziemlich simpel gestrickt: Ein Sternenschiff landet auf dem Planeten Mongo, erforscht ihn, stellt fest, dass er es nicht wert ist, besiedelt zu werden, und kehrt nach Hause zurück. Irgendwo 
     unterwegs murkst ein außerirdisches Virus alle Mann an Bord ab. Der Autopilot behält den Kurs bei. Als das Schiff die Erde erreicht, ist niemand mehr da, der es abbremsen könnte.
  


  
    Ich nehme an, so etwas konnte passieren, aber zahlreiche Experten bezweifeln es. Sie sagen, es wäre wahrscheinlicher, dass der Autopilot nach der Hälfte der Strecke wendet und das Geisterschiff automatisch in einen Parkorbit um den Planeten Jupiter ginge, was nach einem vor fünfzehn Jahren getroffenen internationalen Abkommen alle Sternenschiffe tun. Andererseits hatte niemand die Autorität zu bestimmen, mit welcher Art Elektronik und mit welchen Steuerprogrammen interstellare Fahrzeuge ausgestattet sein müssen. Einige Länder, die Schiffe aussandten, als es noch eine Sache des nationalen oder religiösen Stolzes war, waren ziemlich arm; vielleicht haben sie die Vorschriften gekürzt.
  


  
    Man kann sich hundert Unfallszenarien ausdenken, ohne ins Schwitzen zu geraten, und ich hatte in meiner Freizeit an Bord der Herrscher Dutzende davon gelesen.
  


  
    Dann gab es noch die furchterregendste Möglichkeit überhaupt.
  


  
    Vielleicht war es gar kein Unfall gewesen.
  


  
    

  


  
    Irgendwo in diesen Alptraumszenarien bin ich wohl eingeschlafen. Als meine Mutter mich an der Schulter rüttelte, schien mir schwaches hellrotes Morgenlicht ins Gesicht. Ich schaute nach Osten, und unsere Maschine setzte in Orlando zur Landung an.
  


  
    Der Himmel war voll von schwarzem Rauch.
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    ICH HATTE MIR beim Anflug Disneyworld und alle dazu gehörenden Attraktionen anschauen wollen, um zu sehen, ob ich die Stelle fand, an der die Roter Donner seinerzeit auf einem riesigen Parkplatz gelandet war. Ich sah irgendwelche Monumente, doch als wir in eine rußige schwarze Luftschicht hinabsanken, sah ich nur Rauch.
  


  
    So weit der Blick reichte – an diesem abscheulichen Morgen reichte er nicht allzu weit -, stiegen Rauchsäulen zum Himmel empor. An einer Stelle trafen sie auf den Wind der oberen Atmosphärenschicht, wirbelten und verschmolzen zu einer dicken Wolkendecke. Bald tauchten wir in sie ein. Der Morgen verfinsterte sich. Als die Reifen unserer Maschine die Landebahn berührten, sah es nicht mehr nach Morgen aus, sondern nach Zwielicht. Die Sonne war ein orange – farbener Ball in Horizontnähe. Man konnte problemlos hineinschauen.
  


  
    Darauf wollten wir uns einlassen?
  


  
    Mir wurde bewusst, dass ich nicht wusste, was wir machen sollten, sobald wir aus der Maschine ausgestiegen waren. Bei der letzten Landung in Orlando war ich in die Eisenbahn gestiegen und eine Stunde später in Daytona Beach angekommen. Nun hatte ich das Gefühl, dass diesmal nichts so glattgehen würde.
  


  
    Mama und Papa hatten mir nicht viel über ihre Pläne verraten. Ich hatte mich auch nicht danach erkundigt. Jetzt hätte ich mich am liebsten getreten, denn mir wurde klar, dass ich mich wie ein Kleinkind verhalten hatte: Sollten die Eltern es doch richten. Dabei konnte ich es nicht ausstehen, wenn sie mich wie ein Kind behandelten. Noch mehr ging es mir gegen den Strich, wenn ich ihnen selbst den Grund dazu lieferte. 
     Ich nahm mir vor, mich mehr an unserem Familienleben zu beteiligen. Mir war allerdings klar, dass dies nicht einfach werden würde, denn ich hatte die letzten vier, fünf Jahre damit zugebracht, mich von der Familie zu distanzieren.
  


  
    Sobald wir die Maschine verlassen hatten, sahen wir Onkel Dak. Er wartete auf uns. Mein Vater begrüßte ihn mit dem breitesten Lächeln, das ich seit Tage bei ihm gesehen hatte. Sie umarmten sich, dann drückte Dak auch meine Mutter an sich. Er wollte auch mich und Elizabeth umarmen, doch plötzlich wich er erschreckt zurück.
  


  
    »Mein Gott, der Mars hat euch aber verdammt groß werden lassen. Seid ihr etwa Klein-Ramon und Elizabeth?«
  


  
    »Ray, Onkel Dak«, sagte ich und schüttelte seine Hand. Für einen Erdi war er ziemlich groß (ich nahm mir vor, das Wort, solange ich hier war, weniger freigebig zu verwenden), aber ich überragte ihn um etwa zehn Zentimeter.
  


  
    »Und Elizabeth, heilige Sch… Vermutlich hältst du sie dir mit’nem Knüppel vom Leibe. Die hübschen jungen Männer, meine ich.«
  


  
    Elizabeth schüttelte mit feierlichem Ernst seine Hand, und da fiel Onkel Dak vermutlich ein, weswegen wir zur Erde gekommen waren. Er wurde sofort ernst.
  


  
    »Seit wir miteinander gesprochen haben, habe ich nichts Neues erfahren, Freunde«, sagte er. »Es ist absolut besch… unglaublich, was sich hier tut. So etwas Schlimmes habe ich noch nie erlebt.«
  


  
    Onkel Dak war im Alter meines Vaters, aber noch immer ein schmales Handtuch mit langfingrigen Händen, dunkler Haut und einer Stirn, die viel höher war als in meiner Erinnerung. Das ihm verbliebene Haar trug er auf natürliche Weise kraus und kurz – entgegen der aktuellen Mode afrikanischer Schickimickis auf der ganzen Welt. Seine Schläfen zeigten viel Grau.
  


  
    Dak wurde der Familie Redmond vorgestellt, dann gingen wir an Reihen von Spielautomaten, Läden, Restaurants und einem Ensemble tanzender Mickymäuse vorbei durch die Eingangshalle. Eineinhalb Kilometer weiter fing Dak dann an, besorgt dreinzuschauen.
  


  
    »Soll ich dir’n Karren besorgen, Alter?«, fragte er.
  


  
    »Ich könnte mich ebenso dran gewöhnen«, sagte Papa schnaufend.
  


  
    »Ist das’n Ja oder’n Nein?«
  


  
    »Ich meine, ich muss mich ans Gehen gewöhnen. Bei Erdschwerkraft.«
  


  
    »Wie Gott es vorgesehen hat«, sagte Dak grinsend. »Ich hab dir doch gesagt, dass du es irgendwann bedauerst, wenn du dich da oben verhätscheln lässt.«
  


  
    Papa schenkte ihm einen vernichtenden Blick. Ich wusste nur, dass sie auf irgendwas aus ihrer Vergangenheit anspielten. Dak und Papa waren in meinem Alter einige Jahre lang die besten Freunde gewesen (und auch nach der Rückkehr von ihrem ersten Flug zum Mars), doch seit der Emigration meiner Familie waren sie sich nicht mehr begegnet. Ich glaube, sie haben nicht mal miteinander telefoniert; deswegen war ich auch so überrascht, dass Dak uns abholte.
  


  
    »Wie geht’s deinem Vater?«, fragte Papa.
  


  
    »Ist seit zwei Jahren Rentner und wohnt in Kalifornien. Er hat die Frisierwerkstatt verkauft und gutes Geld dafür gekriegt. Er schraubt zwar hin und wieder an irgendwelchen Karren rum, aber hauptsächlich schraubt er Sachen in den Boden.«
  


  
    »In den Boden?«
  


  
    »In seinem Garten. Yeah, ich weiß, der Mann kann Kraut nicht von Unkraut unterscheiden. Früher konnte er einen Rasen töten, indem er einfach nur drüberging. Im Goldenen Westen ist es zwar nicht anders, aber es macht ihm offenbar 
     Spaß. Zu Weihnachten FedExt er mir immer eine Kiste mit selbst gezogenen Orangen. Ich schätze, sie kosten ihn pro Stück fünfzig Kröten. Sie sind auch nicht so gut wie die, die hier wachsen und pro Pfund einen Fünfer kosten. Oder gekostet haben. Wer weiß schon, was sie ab jetzt kosten werden?«
  


  
    Alle wussten, dass die amerikanische Wirtschaft in der Tinte saß, und das seit einem Jahrzehnt. »Jetzt präsentiert man die Rechnung«, sagte Mama, »aber es ist nichts da, um sie zu begleichen.« Dak zufolge hatte der Tsunami die Wirtschaftswelt fast ebenso hart getroffen wie die amerikanischen Strände.
  


  
    

  


  
    Nachdem wir aus der Sicherheitszone heraus waren, holten wir unser Gepäck und traten in die angenehme Luft Floridas hinaus.
  


  
    Ich scherze nur. Es war grässlich.
  


  
    Florida kann selbst im Winter mörderisch oder, noch schlimmer, erstickend sein. Man darf nicht vergessen, dass ich den größten Teil der letzten zehn Jahre in einer zu hundert Prozent temperaturgesteuerten Umwelt verbracht hatte. Es traf uns wie ein Hammer. Zweiunddreißig Grad im Schatten. Und die Luftfeuchtigkeit. Nach fünf Minuten war mein Hemd klatschnass.
  


  
    Vor dem Eingang wartete eine lange Menschenschlange. Ich ging davon aus, dass wir uns auch dort anstellen mussten. Offen gesagt, ich war schon wie ein braver amerikanischer Bürger halbwegs zu der Schlange unterwegs, als Dak mich zurückrief.
  


  
    »Ist nicht nötig, Ramon. Entschuldige: Ray. Das da ist für die Waffen.«
  


  
    »Waffen?« Manchmal bin ich echt gut darin, einem anderen die entscheidende Zeile zu liefern, damit er seine Pointe anbringen kann.
  


  
    »Typen, die sich ohne Wumme nackt vorkommen. Weil sie ihre Waffen nicht ins Flugzeug mitnehmen können, schicken sie sie voraus.«
  


  
    Ich musterte die Leute. Sie nahmen Pakete in Empfang. Die meisten waren klein, einige aber auch lang und dick. Einige Leute packten sie gleich auf dem Bürgersteig aus und verstauten sie in Schulterholstern und Handtaschen.
  


  
    »Sind heutzutage alle bewaffnet?«, fragte ich.
  


  
    »So ungefähr.« Dak öffnete seine Windjacke und zeigte mir einen hässlichen dicken Metallklumpen, der in seinem Hosenbund steckte. Er grinste mich an. »Eins darfst du nicht vergessen, Ray: Du bist nicht mehr auf dem Mars. Du bist in Amerika. Schlimmer noch: in Florida.«
  


  
    

  


  
    Die Straße, die vom Flughafen wegführte, war von Läden gesäumt, die offenbar alle den gleichen Namen hatten: SCHUSSWAFFEN! Na schön, ich sah auch ein paar Schnapsläden.
  


  
    Dak hatte uns zu einer Autovermietung geführt, wo wir uns einen Wagen liehen, der für uns neun und Dak groß genug war. Wir verluden unseren Kram; er gab unser Ziel ein, und das Fahrzeug bewegte sich automatisch auf das Autobahnnetz zu, das Orlando durchquerte und umgab. Die Erwachsenen saßen vorn. Dak und meine Eltern erzählten von früher. Die Redmonds sagten kaum etwas. Elizabeth und Evangeline unterhielten sich miteinander, während die Bälger der Redmonds den Untergang der menschlichen Zivilisation planten. Ich hatte nicht viel mehr zu tun, als aus dem Fenster zu schauen.
  


  
    Natürlich gibt es auf Autobahnen keine Warnschilder, da Handsteuerung verboten ist, doch ich hatte den Eindruck, dass wir in die falsche Richtung fuhren. Ich habe zwar einen ziemlich guten Navigator im Kopf, doch er bringt nicht viel, 
     wenn man auf fremdem Gelände ist und man die Sonne nicht sieht. Also öffnete ich ein GPS-Fenster und bestätigte meinen Verdacht: Wir fuhren auf der Staatsautobahn 528 nach Westen, nicht auf der Interstate 4 nach Norden. Ich meinte, wir hätten auf der 417 nach Norden fahren sollen … Aber was wusste ich schon?
  


  
    Wir nahmen eine Ausfahrt, über die sich ein animierter Bogen schwang. Er bewarb die ungefähr zwanzig Freizeitparks in der Gegend von Buena Vista. Einige Minuten später erreichten wir ein schickes Hotel, das wie eine mit Dauerlutschern garnierte Blockhütte aussah.
  


  
    »Wir sind da, Kinder«, sagte mein Vater. »Hier steigt ihr aus.«
  


  
    Ich drehte mich um und sah, dass die Bälger sich mit ihrer Mutter ins Freie wälzten. Ein Glück, dass wir die los waren! Ich hoffte, dass das Hotel noch stand, wenn wir zurückkehrten. Dann wandte ich mich wieder nach vorn und sah, dass Papa mich anschaute.
  


  
    »Scheiße, nein!«, rief ich.
  


  
    »Keine bösen Wörter, Ramon.«
  


  
    »Ich heiße Ray, Papa. Und ich werde auf keinen Fall in diesem Scheißladen absteigen!«
  


  
    »Ray, wir haben es so besprochen und …«
  


  
    »Ich bin siebzehn, Papa. Mama … Das könnt ihr mir nicht antun.«
  


  
    »Und was ist mit mir?«, wollte Elizabeth wissen. »Wollt ihr mich hier ebenfalls über Bord werfen?«
  


  
    »Ray, Elizabeth«, sagte Mama. »Es wird gefährlich werden. Gefährlich und äußerst übel. Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass es unverantwortlich wäre, euch in diesen Schlamassel hineinzuziehen. Ihr könnt hierbleiben – bei Mrs. Redmond und den Kindern.«
  


  
    »Mama!« Ich war entsetzt, in meiner Stimme einen Ton zu 
     hören, den ich mich im Alter von zwölf abzuschaffen bemüht hatte. Damit unzufrieden, brachte ich ein anderes kindisches Argument aufs Tapet. »Es ist ungerecht! Wenn ihr vorhattet, uns hier abzusetzen, warum habt ihr uns dann überhaupt mitgenommen? Warum habt ihr keinen Babysitter angeheuert und uns zu Hause gelassen?«
  


  
    »Du wirst es so hinnehmen müssen, Ray.«
  


  
    »Das glaube ich nicht«, sagte ich.
  


  
    Dak murmelte etwas. Ich sah ihn im Rückspiegel grinsen. »Hast du was gesagt, Dak?«, fragte mein Vater gefährlich leise.
  


  
    »Ich hab gesagt: ›Ich hab’s dir ja gesagt.‹ Oder etwa nicht?«
  


  
    »Du hältst dich da raus. Du hast keine Kinder.«
  


  
    »Stimmt«, sagte Dak, der kein bisschen beleidigt wirkte. »Aber wenn ich welche hätte, würde ich mir wünschen, dass sie den gleichen Mumm haben wie Ray.«
  


  
    »Papa«, sagte ich, ohne zu wissen, was ich sonst noch sagen wollte. Dann wusste ich es. »Wenn du mich hierlässt, solltest du mich lieber anbinden. Weil ich euch nämlich folgen werde.«
  


  
    »Ach? Und wie?«
  


  
    »Ich werde … ein Taxi anrufen!«
  


  
    »Und wie willst du es bezahlen?«
  


  
    »Ich habe Geld.« Aber nicht viel. Es gab ein Treuhandvermögen, das mir ausbezahlt werden würde, wenn ich achtzehn war, aber mein Taschengeld fiel ziemlich großzügig aus, und ich hatte ein bisschen gespart. Offen gesagt, nachdem Papa mir das AirBoard gekauft hatte, gab es auf dem Mars nicht mehr viele Dinge, die ich haben wollte.
  


  
    »Wie viel Bargeld?«
  


  
    Jetzt blickte ich erst durch. Bargeld? Bargeld? Wozu sollte ich Bargeld brauchen? Zu Hause war es praktisch überflüssig. 
     Wenn man etwas einkauft, zahlt man mit Karte und Retinaabdruck. Ich hatte einen Stapel marsianischer Kröten zu Hause in meinem Schrank. Warum hätte ich sie mitnehmen sollen?
  


  
    Weil Vater oder Mutter, wenn man nicht volljährig ist, dein Sparkonto oder deinen Überziehungskredit in null Komma nichts sperren können, ohne dass sie sich dazu auch nur aus dem Sessel erheben müssen. Ist das moderne Bankgeschäft nicht wunderbar?
  


  
    Wir schauten uns eine Weile finster an. Ich wusste, dass die Sache mit dem Geld ein Kampf war, den ich nicht gewinnen konnte. Und er wusste es auch.
  


  
    Eins muss ich ihm zugute halten: Er wirkte nicht glücklich dabei.
  


  
    »Ich fahre per Anhalter«, sagte ich.
  


  
    »Nein, das tust du nicht«, sagte Dak. »Manny, das ist …«
  


  
    »Halt dich da raus, Dak.«
  


  
    »Nein, Mann, es muss heraus: Wir sind hier auf der Erde; vergiss das nicht. Wir leben in grässlichen Zeiten. Es gibt Plünderer, Prolls und alle Arten von Vollidioten, die unterwegs sind, um alte Rechnungen zu begleichen. Ganz einfache Irrsinnige. Dies hier wird kein Ausflug zu einer Skihütte, Ray.«
  


  
    »Er braucht nicht per Anhalter zu fahren«, sagte Elizabeth. »Er kann mit mir kommen.«
  


  
    »Du gehst nirgendwo hin, Elizabeth«, sagte Mama spitz.
  


  
    Meine Schwester und ich kamen gut miteinander aus. Hinter mir lag ein ätzendes Stadium, das mich hier und da in Schwierigkeiten gebracht hatte. Ich war rebellisch und trotzig gewesen, aber meist war ich brav, drehte keine ungesetzlichen Dinger, und wenn ich etwas machen wollte, das meine Eltern nicht zu schätzen wussten, machte ich es einfach und sorgte dafür, dass sie es nicht erfuhren.
  


  
    Elizabeth war anders. Soweit ich mich erinnere, war sie die perfekte Tochter. Ihre schlimmste Untat: Sie hatte für mich den Kopf hingehalten, als ich was angestellt hatte. Sie hatte mich deswegen nie getadelt, aber ich musste ihr versprechen, es nie wieder zu tun. Normalerweise tat ich es auch nicht. Wir standen uns nahe, bis wir in die Pubertät kamen, wo sich die Interessen von Jungen und Mädchen in verschiedene Richtungen entwickeln.
  


  
    Elizabeth war das Traumkind: Hübsch, klug, gehorsam, hilfsbereit, fröhlich, mutig. Ich konnte gar nicht mehr zählen, wie oft sie Jüngere und Kleinere gegen Schläger verteidigt hatte. Manchmal sogar mich, denn ich war erst später groß geworden. Sie hat keinen ernsthaften Fehler, der mir einfällt, es sei denn der, dass sie sich allen Versuchen widersetzte, sich Liz, Liza oder Betty nennen zu lassen.
  


  
    Kurz gesagt: Wenn eine kastrierte Hauskatze plötzlich wie ein bengalischer Tiger knurrte, hätte ich nicht überraschter sein können. Ich warf einen Blick nach hinten und sah etwas, das ich zuvor kaum je gesehen hatte: Meine große Schwester war wütend!
  


  
    Man bemerkte es nur, wenn man sie so gut kannte wie ich. Sie verzog keine Miene. Sie schaute niemanden finster an. Sie musterte Mama ganz ruhig, doch ohne das geringste Schuldbewusstsein. So schaute sie immer, wenn sie Ungerechtigkeiten entdeckte. Für jeden, der seine fünf Sinne beisammen hatte, bedeutete ihr Blick, dass es besser war, lieber in einen Bunker zu gehen, weil gleich der Himmel herabfiel.
  


  
    »Sei vernünftig, Elizabeth«, sagte Mama.
  


  
    »Ich bin vernünftig, Mutter.« Nicht Mama. Ich lächelte. Sie meinte es so, als hätte sie Ramon zu mir gesagt, was sie nie tat, es sei denn, ich hatte irgendein unglaubliches Ding gedreht.
  


  
    »Wir werden nicht darüber diskutieren«, sagte Mama.
  


  
    »Wenn du es unbedingt so haben willst«, sagte Elizabeth ruhig. Sie öffnete die Fahrzeugtür und stieg aus. »Kommst du mit, Ray?«
  


  
    Ich folgte ihr. Dann stiegen auch unsere Eltern aus. Ich sah, dass Papa daran arbeitete, seine Verärgerung zu deckeln, und wie sich die Rädchen in Mamas Kopf drehten; wie sie Standpunkte überdachte, sich fragte, welche Argumente sie anwenden, welche Position sie ausprobieren sollte. Sie wirkte zunehmend frustriert. Sie hatte einen entscheidenden Fakt außer Acht gelassen, wahrscheinlich weil sie sich ihm zuvor nie richtig hatte stellen müssen.
  


  
    Elizabeth teilte ihr die Schwachstelle ihrer Argumentation gern mit.
  


  
    »Es ist ganz einfach, Mutter. Ich bin neunzehn. Du hast keine Verfügungsgewalt mehr über mein Geld. Ihr hättet uns entweder zu Hause lassen können – dann hätte ich eine Passage auf dem nächsten Schiff gebucht – oder diese Angelegenheit auf dem Weg hierher mit uns diskutieren sollen. Jetzt bin ich auf der Erde. Ich habe die Absicht, ein Fahrzeug zu mieten oder zu kaufen und einen Fahrer zu engagieren und, sobald ihr weg seid, zu Onkel Travis zu fahren. Wenn ihr Ray hierlasst, nehme ich ihn mit. Ihr seht uns dann im Rückspiegel. Ich weiß nicht, wie ihr Ray daran hindern könnt, mit mir zu gehen. Ihr könnt ihn weder anbinden noch einsperren. Eigentlich habt ihr nur eine Möglichkeit: Ihr könnt ihm die Reise so vermiesen, dass er euch am Ende nur noch hasst. Habe ich irgendwas übersehen?«
  


  
    Aus dem Mund eines jeden anderen hätte dieser Vortrag vermutlich höchst verächtlich geklungen. Etwa so: Pöh, du kannst mich mal! Elizabeth aber legte die Fakten so gelassen auf den Tisch, als gäbe es gar keine anderen; als wäre es der letzte Ausweg, den sie eher besorgt als verärgert nehmen wollte. Für mich kam sie absolut glaubwürdig rüber.
  


  
    Bei Mama offenbar auch. Sie seufzte.
  


  
    »Steigt wieder ein, Kinder.«
  


  
    »Kelly, ich glaube nicht …«
  


  
    »Wenn du eine bessere Idee hast, Manny-Liebling: Nur raus damit. Ich glaube, sie hat uns mit dem Rücken an die Wand bugsiert.«
  


  
    Papa sah aus, als wolle er wütend werden, doch dann gab er auf.
  


  
    »Sieh es so, Papa«, sagte ich und nutzte meine Chance. »Hätte Oma Nein gesagt, als ihr damals euer Raumschiff gebaut habt, wären wir jetzt alle nicht hier.«
  


  
    »Fordere dein Glück nicht heraus, junger Mann. Das war ganz was anderes.«
  


  
    Klar. Es ist doch immer etwas anderes, nicht wahr?
  


  
    Dann meldete Evangeline sich zu Wort.
  


  
    »Ich gehe auch mit.«
  


  
    

  


  
    Wir vergeudeten ungefähr fünf Minuten, um dieses Problem zu lösen. Mr. Redmond bemühte sich, doch sein Herz war nicht bei der Sache. Also winkten wir seiner Frau und den Bälgern kurz darauf zum Abschied zu. Es flossen ein paar Tränen, aber nicht bei Evangeline.
  


  
    Bald ratterten wir wieder über die Autobahn. Elizabeth war ganz hinten im Bus zwischen Evangeline und mir eingequetscht. Ich wandte mich meiner Schwester zu.
  


  
    »Danke für die Unterstützung.«
  


  
    »Nicht nötig. Es war ungerecht.«
  


  
    »Ich war … irgendwie überrascht. Nicht, weil du dich für mich eingesetzt hast, sondern weil du dich gegen Mama gewandt hast. Das machst du nicht oft.«
  


  
    Elizabeth dachte eine Weile darüber nach.
  


  
    »Du meinst, Elizabeth ist immer das entgegenkommende Mäuschen?«, fragte sie dann.
  


  
    »Du weißt doch, dass ich dich nicht so sehe.«
  


  
    »Aber viele andere Menschen. Ich habe nichts dagegen. Onkel Jubal hat mir vor langer Zeit mal eine Geschichte erzählt, über die du, für den Fall, dass du in eine Auseinandersetzung gerätst, vielleicht mal nachdenken solltest.« Ich sah, dass Evangeline hellhörig wurde. Jubal Broussard war für die meisten Menschen eine mythische Gestalt – der berühmteste Mensch, den man nie zu Gesicht bekam. Ganz allgemein hatte die Öffentlichkeit den Eindruck, dass Einstein verglichen mit ihm ungefähr so genial gewesen war wie Spongebob Schwammkopf. Natürlich war sie ganz Ohr. Sie wusste nicht, dass Onkel Jubal eigentlich nur ein Junge vom Land war.
  


  
    »Er hat mir von einem Jungen erzählt, der aufwuchs, ohne je ein Wort zu sprechen«, fuhr Elizabeth fort. »Als er zwei war, machten seine Eltern sich allmählich Sorgen. Dann meinten sie, er würde schon anfangen zu reden, wenn er dazu bereit sei. Als er vier war, wurden sie verrückt. Er sprach noch immer kein Wort. Sie brachten ihn zu verschiedenen Ärzten, doch keiner hatte eine Erklärung.
  


  
    Der Junge wurde älter, aber er sprach nie, und irgendwann fanden seine Eltern sich halt damit ab.
  


  
    Eines Tages bereitete seine Mutter dann das Frühstück zu und machte Toast. Sie hatte es eilig, also legte sie den fertigen Toast neben die Grütze, die Rühreier und den Fisch auf seinen Teller. Der Junge schaute sich den Toast an und sagte …« An dieser Stelle verfiel Elizabeth in eine mordsmäßige Imitation von Onkel Jubals Cajun-Dialekt, den außer ihm so niemand spricht: »›Die Toost’ier kann isch nischt essön. Die Toast ist vehrbrohnt!‹ – Da is die Muttör von die Jungö ganz aus die’äuschen. Sie springt auf und ab und ruft ›’allelujah‹ und ›Gelobet sei die’err!‹ Dann sie schaut an ihre Jungö und frackt ihm: ›Wieso’ast du frühör nie etwas gesagt?‹ – Da sagt die Jungö: ›Bis’er war immör allös in Ordnung.‹«
  


  
    Als unser Gelächter verstummt war, dachte ich darüber nach.
  


  
    »Willst du damit sagen, man soll seine Kraft für die wirklich wichtigen Kämpfe aufsparen?«
  


  
    »Man verschwendet viel Zeit und Kraft, wenn man sich über Dinge aufregt, die man nicht ändern kann. Oder sich um Trivialitäten sorgt. Du sagst zwar, dass das Leben auf dem Mars dir nicht passt, aber du hast nie etwas getan, das dazu führen könnte, es zu ändern. Das bringt zu viel Leerlauf. Du bist klug, aber ich habe dich noch nie etwas darüber sagen hören, was du mit deinem Leben anfangen willst.«
  


  
    »Vielleicht habe ich es dir nur noch nicht mitgeteilt«, sagte ich. Ihre Worte hatten mich getroffen. Am meisten schmerzte mich freilich, dass sie Recht hatte. »Andererseits hast du mir auch noch nicht erzählt, was du mit deinem Leben vorhast.«
  


  
    »Das liegt daran, dass es mir noch nicht begegnet ist. Aber eins weiß ich: Wenn es so weit ist, bin ich dazu bereit.« Manchmal ist sie unerträglich, weil sie solche Dinge aussprechen kann und man ihr einfach glauben muss.
  


  
    Der Verkehr wurde immer langsamer, bis er schließlich ganz zum Stillstand kam. Wieder rührten wir uns zwei Stunden lang nicht von der Stelle.
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    JETZT SEHT IHR das wahre Florida«, sagte Dak als wir im Verein mit vielen Hundert anderen im Schneckentempo über den Autoway 4 zockelten. Ein Grund für den 
     flüssigen Verkehr in Orlando war gewesen, dass viele Menschen die Stadt bereits verlassen hatten.
  


  
    Laut Dak bewegten sie sich in zwei Richtungen. Die meisten waren wie wir nach Osten unterwegs und wollten die Rote Linie überwinden, die ein Gebiet beschrieb, das ungefähr dreißig Kilometer Festland einnahm. Im Wesentlichen war dies der Teil der Ostküste, den die Woge überschwemmt hatte. Er war verbarrikadiert und durfte nur von denen betreten werden, die dazu autorisiert waren.
  


  
    »Viele andere fahren nach Westen«, sagte Dak, brachte uns fünf Meter weiter und trat erneut auf die Bremse. »Es sind meist junge Leute. Gerüchten zufolge sind auch Zwangsrekrutierungskomandos nach Westen unterwegs. Nächste Haltestelle: Orlando.«
  


  
    Diesem Teil der Geschichte hatte ich nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt. Mit meinem marsianischen Pass war ich gegen Zwangsrekrutierung immun. Außerdem war ich wahrscheinlich zu jung, auch wenn ein anderes Gerücht besagte, dass die Nationalgarde von Florida jetzt schon Sechzehnjährige einzog.
  


  
    »Die US Army ist ganz schön weit verteilt«, sagte Dak. »Auf der ganzen Welt, überall wo Krieg ist. Wir können die Truppen nicht so einfach abziehen – sagt jedenfalls der Präsident. Also muss die Nationalgarde zu Hause alles richten. Ich bin mir ganz sicher, dass viele Menschen sich freiwillig melden würden, aber Tatsache ist: Wenn der Kommiss dich erst mal hat, lässt er dich erst wieder gehen, wenn es ihm passt – auch wenn du nur als Helfer für Tsunami-Opfer unterschrieben hast. Und das kam in den letzten Jahren nicht oft vor. ›Wir wollen nach Haus‹, singen heute viele Leute, die nie die Absicht hatten, Soldat zu werden.«
  


  
    An gute Informationen war schwer heranzukommen. Wenn man darüber nachdachte, war es erstaunlich. Sicher, in 
     der Roten Zone gab es keinen Strom, und es würde auch für lange Zeit keinen geben, aber es gab auch etwas, das man Gelbe Zone nannte, und auch dort lebten viele Menschen. Das Problem war: Es wurde immer schwerer, mit ihnen zu reden. Botschaften kamen nicht durch.
  


  
    Weitere Gerüchte: Die Regierung hatte die großen – wirklich großen – Rechner eingeschaltet, die sie angeblich besaß, um jeden Byte der Zillionen mal Zillionen Gigabyte zu überwachen, die täglich durchs Cybernet strömen. Und jetzt bestimmen die, was sie durchlassen und was nicht.
  


  
    Aber warum?
  


  
    »Um sich den Rücken freizuhalten«, sagte Dak voller Überzeugung. »Die Lage ist nämlich viel schlimmer, als man bisher zugegeben hat. Ich bin an der Gelben Zone vorbeigefahren und habe mir überlegt, ob ich mal versuchen soll, da reinzukommen, und … Na, ihr werdet es ja sehen, wenn wir da sind.«
  


  
    »Aber man kann das doch nicht bis in alle Ewigkeit vertuschen«, sagte Papa protestierend.
  


  
    »Natürlich nicht«, stimmte Dak ihm zu. »Scheiße, irgendwann wird irgendwer es schaffen. Dann geht er da rein und sieht es sich mit eigenen Augen an. Aber raus lassen sie die Wahrheit immer nur portiönchenweise. Vielleicht können sie so einen Teil der Wirtschaft retten. Ich hoffe doch, Leute, ihr habt euer Erspartes nicht in Dollars angelegt?«
  


  
    »Schon lange nicht mehr«, sagte Mama. »Die Frage ist nur, in welcher Währung soll man sein Geld anlegen? Bei einem weltweiten Zusammenbruch bleibt vermutlich keine besonders stabil. Wenn die Schadensmeldungen erst mal eintreffen, weiß ich nicht, wie viele Versicherungskonzerne noch flüssig bleiben.«
  


  
    »Die schmieren jetzt schon ab«, sagte Dak.
  


  
    Die Barrikade am Rand der Roten Zone war nicht von Angehörigen des Heimatschutzes bemannt, sondern von der Nationalgarde. Die meisten von ihnen sahen nicht älter aus als ich. Sie trugen Tarnfarben, schwere Körperpanzer und die militärische Version von Stereoskopen, die dreimal so klobig war wie die zivile. Sie schleppten auch das übliche Waffenarsenal und uns unbekannte, wahrscheinlich aber tödliche Dingens mit sich rum – und zwar schussbereit, da jeder dem anderen den Rücken deckte, als rechneten sie damit, dass aus einem Familienwagen jederzeit bewaffnete Terroristen springen konnten. Jetzt, da ich darüber nachdenke, bezweifle ich das mit den Terroristen, aber es stand eindeutig fest, dass die meisten dieser Leute gut bewaffnet waren.
  


  
    Sie waren aber keine fröhlichen Camper. Es war ein Tag für Bermudashorts und Unterhemd, nicht für Kevlar und Khaki. Die Soldaten waren sauer, weil sie Dienst schieben mussten; die Leute in den Fahrzeugen waren panisch vor Sorge um ihre Lieben in der Roten Zone.
  


  
    Man dirigierte uns auf einen Parkplatz, neben dem sich mehrere Dutzend andere erstreckten. Es sah so aus, als würde es lange dauern, bis wir an die Reihe kamen. Wir stiegen aus und reckten uns, wie alle anderen. Ich spürte jeden Quadratzentimeter der brutalen Schwerkraft.
  


  
    Einige Leute waren seit der Woge jeden Tag hierher gekommen. Man hatte sie immer auf die gleiche Weise an der Nase herumgeführt: Es ist noch viel zu gefährlich, um die Öffentlichkeit reinzulassen. Zeigen Sie uns den Presseausweis eines »anerkannten« Medienunternehmens oder Papiere einer autorisierten Hilfsorganisation. Nennen Sie uns die überprüfbare Telefonnummer eines Menschen, der in der Gelben Zone wohnt und den Sie besuchen wollen. Hoffentlich hat er Strom, damit er den Anruf entgegennehmen und Sie identifizieren kann.
  


  
    Wenn Sie nichts dieser Art haben, drehen Sie um und verlegen Sie Ihren Hintern nach Orlando.
  


  
    Genau dies passierte neunzig Prozent der Menschen, die in ihren Fahrzeugen saßen. Ich hörte erhitzte Auseinandersetzungen und sah wütende Bürger, die laut wurden und obszöne Gesten gegenüber Soldaten machten, die entweder mit müder Langeweile reagierten oder urplötzlich zuschlugen. Zwar wurden keine Schüsse abgefeuert, doch ein Bursche kriegte einen Gewehrkolben ins Gesicht und handelte sich, als er am Boden lag, ein paar Tritte ein. Der kommandierende Offizier schaute zu, als seine Untergebenen den blutenden und besinnungslosen Burschen auf den Rücksitz seines Wagens warfen. Seine Frau hatte es so eilig zu verschwinden, dass sie zu fest aufs Gas trat und an allen Reifen einen Zentimeter Gummi verbrannte.
  


  
    »Das ist also das wahre Florida, was?«, sagte ich zu Dak, während wir dem allem zuschauten.
  


  
    »Für Florida-Verhältnisse ist es nicht mal schlimm«, sagte Dak leise. »Die Leute sind auf hundertachtzig, Alter. Wenn du jemanden schießen hörst, springst du sofort in den Bus, klar? Vermutlich hält er den größten Teil des Bleis ab, das die Bürger bei sich haben. Natürlich nicht das der Militärknarren.«
  


  
    »Und dann werfe ich mich über die Frauen und Kinder, richtig?«
  


  
    »Bist du irre? Du wirfst dich natürlich über mich, weil ich dann nämlich längst an Bord bin.« Dak grinste und klopfte mir auf die Schulter. »Mach dir keine Sorgen, wir kriegen das schon hin.«
  


  
    Etwa eine Stunde später kreuzte ein aus drei Soldaten bestehendes Team bei unserem Fahrzeug auf und wollte unsere Papiere sehen. Während wir alles zusammenkramten, kam ein Gardist rüber und musterte mich von oben bis unten. 
     Er war eine gewaltige Mischung aus Muskeln und Fett, sein Gesicht war hellrot verbrannt, und sein Blick zeigte in etwa so viel Intelligenz und Mitgefühl wie ein Durchschnittsreptil.
  


  
    Er stupste mich mit dem Lauf seines Gewehrs an. Irgendwie ging mir das furchtbar auf den Sack, aber da ich eigentlich ganz gut erkenne, mit wem es sich anzulegen lohnt, brachte ich ihn nicht um.
  


  
    »Wie alt bist du, Junge?«, wollte er wissen. Jedenfalls glaube ich, dass er mir diese Frage stellte. Er sprach nämlich einen breiten Dialekt. Seine Absicht war mir aber völlig klar. Wäre ich Amerikaner gewesen, hätte man mich ungefähr zwei Sekunden später in eine Uniform gesteckt und mir eine Kanone ausgehändigt.
  


  
    »Er ist marsianischer Staatsbürger«, sagte mein Vater und hielt dem Mann unsere vier Pässe hin. Das Reptil grinste und stupste mich erneut mit dem Gewehr an.
  


  
    »’n Scheißroter, hm? Mein Alta sacht immer, die Regierung verschwendet unsa ganzes Geld mit dem Marsscheiß. Er sacht, wir sollten euch reiche Säcke alle wieder runterholn, wo die gottesfürchtjen Menschen leben, und euch alle an die Arbeit stelln.« Er grinste und stellte mindestens drei Zähne zur Schau, die alle ohne Nachbarn waren.
  


  
    Ich fragte mich, ob ich ihm sagen sollte, dass die Regierung auch vor meiner Geburt schon nicht viel Geld in den Weltraum geblasen hatte, wenn man mal von den Waffensystemen in der Umlaufbahn absah. Ich zog in Betracht, ihm zu erklären, dass die riesengroße Mehrheit der marsianischen Infrastruktur von irdischen Unternehmen bezahlt und gebaut worden war, dass die gesamte Weltraumfahrt- und Raumtourismus-Industrie den Erdis Tausende von Hightechjobs besorgte und den irdischen Regierungen jährlich über eine Milliarde Dollar Steuern einbrachte.
  


  
    Ich hätte ihn allerdings auch fragen können, wie es war, die eigene Mutter zu ficken.
  


  
    Während ich diese Optionen überlegte, trat meine Mutter vor, die noch immer damit beschäftigt war, unsere Papiere aus ihrer Handtasche zu kramen, stolperte über die eigenen Füße und fiel hin. Dak, der ihr am nächsten war, streckte die Hände nach ihr aus, ohne sie jedoch zu erwischen, und unsere Papiere und ein paar Geldscheine verstreuten sich über den heißen Asphalt.
  


  
    Alle außer den Soldaten eilten zu meiner Mutter, um ihr auf die Beine zu helfen, doch sie winkte ab, da es ihr wohl lieber war, auf allen vieren über den Boden zu kriechen und die Papiere und die anderen aus ihrer Handtasche gefallenen Gegenstände einzusammeln. Glücklicherweise war es nicht windig, sonst hätte unsere gesamte Identität vermutlich in irgendeinem nahen Sumpf geendet – und wir selbst in einem Lager für Unpersonen. Ich ging auf die Knie und half ihr. Ich nahm Hundert-Euro-Scheine, den Mietvertrag für den Kleinbus, Versicherungskram, Impfausweise, Heimatschutz-Prüfkarten, einen Lippenstift und Papier – taschentücher an mich … Es war erstaunlich, was sie alles bei sich hatte.
  


  
    Dak und mein Vater halfen ihr auf die Beine. Mama legte alle Papiere zusammen. Irgendwie hatten sich aufgrund eines komischen Zufalls ein paar ausländische Geldscheine mit dem anderen Kram vermischt, von denen nur Ecken hervorlugten. All dies gab sie dem Soldaten.
  


  
    »Gibt es ein Problem, Officer?«, fragte Dak. »Man hat uns versichert, dass wir nach DeLand fahren können.«
  


  
    »Nennen Sie mir nisch Officer«, sagte das Reptil. »Isch bin Corporal. Corporal Strunk.« Seine von der Sonne verbrannte schweißbedeckte Stirn runzelte sich in dem für ihn ungewohnten Bemühen, über etwas nachzudenken. Ich glaube, 
     er versuchte die Zahlen auf den Ecken der Geldschein zu addieren, was ihm große Mühe bereitete.
  


  
    »Nach DeLand sind es nur dreißig Kilometer«, fuhr Dak mit einem breiten Lächeln fort. »Wir haben die Telefonnummer unseres Freundes. Vielleicht kennen Sie ihn sogar. Travis Broussard?«
  


  
    Es dauerte eine gewisse Zeit, bis seine Worte den mathematischen Nebel des reptilischen Corporals durchdrungen hatten. Nun runzelte er die Stirn noch heftiger und schaute Dak an.
  


  
    »Broussard? Der reiche Typ?«
  


  
    Ich hielt die Luft an. Der Idiot hatte uns schon zuvor zu verstehen gegeben, dass er wohlhabende Menschen nicht leiden konnte. Ich hoffte, dass dies nur reiche Marsianer betraf.
  


  
    »Ja, genau der. Hier, schauen Sie mal, wir haben ein Foto.« Dak hielt ihm einen Schnappschuss hin, der Onkel Travis zusammen mit ihm und meinen Eltern zeigte. Natürlich waren sie da noch viel jünger.
  


  
    Ich wäre jede Wette eingegangen, dass Corporal Strunk Travis Broussard nicht von Sir Isaac Newton hätte unterscheiden können, aber ich irrte mich. Onkel Travis gehört zu den reichsten Menschen der Erde, und obwohl er nie einen Versuch machte, den Promi zu mimen, kann er nichts dagegen tun. Sogar ein Schwachmat wie Strunk hatte von ihm gehört. Und er war allem Anschein nach genügend beeindruckt, um ihn, wenn es darauf ankam, nicht gegen sich aufzubringen.
  


  
    Was eine gute Sache war, wie ich später erfuhr, da meine Mutter eine Stunde lang versucht hatte, Onkel Travis zu erreichen, der aber nicht ans Telefon ging.
  


  
    Vielleicht war es aber auch nur sein Geld. Als Strunk Mama die Papiere zurückgab, war das Geld nicht mehr dabei. Er drehte den Kopf einmal in die Richtung, in die wir fahren wollten, und ging dann zu seinem nächsten Opfer.
  


  
    »Irgendwie erinnert mich diese Gegend von Tag zu Tag mehr an die Dritte Welt«, sagte Dak, als er kopfschüttelnd weiterfuhr.
  


  
    

  


  
    Die Straße war einige Kilometer weit sauber. Wir fuhren etwa dreißig Kilometer vom Meer entfernt parallel zur Küste. Die Verkehrsdichte betrug fast null. Abgesehen von Rauchsäulen im Osten wies nichts darauf hin, dass es gleich hinter dem Horizont zur größten Katastrophe aller Zeiten gekommen war.
  


  
    Natürlich saß Dak am Steuer. Als Ex-Rennfahrer sorgte er dafür, dass alles, was sich auf zwei oder vier Rädern bewegte, sehr schnell fuhr. Heute drückte er aber nicht auf die Tube. Dann holperten wir über eine unebene Straße.
  


  
    »Panzerspuren«, sagte Dak. Sie hatten die Straße erheblich aufgerissen und Furchen in die Asphaltdecke geschnitten, die wahrscheinlich aus dem 20. Jahrhundert stammte und seit langer Zeit nicht mehr saniert worden war. Wir legten einige Kilometer zurück, bis wir die Panzer schließlich sahen: riesengroße schwarze Ungeheuer mit getarnten Radaranlagen und riesigen Geschützen und Türmen. Die in ihrer Umgebung herumlungernden Soldaten waren keine Nationalgarden-Drecksäue, sondern reguläre Militärs. Sie ließen uns ohne besondere Feindseligkeiten passieren. Einige winkten sogar.
  


  
    Dak erwiderte ihre Grüße mit der Hupe.
  


  
    »Panzer?«, fragte Mama.
  


  
    »Ist doch genau das Richtige, um einen Tsunami abzuwehren, nicht wahr?«, sagte Dak trocken.
  


  
    »Was machen die hier?«, fragte ich.
  


  
    »Soweit ich es erkenne, nichts Sinnvolles«, erwiderte Dak. »Aber die Militärbonzen stehen wegen dieser außerirdischen Invasion echt unter Strom. Soll wohl’ne Drohgebärde sein. 
     Viele von denen rechnen jede Minute mit dem nächsten Steinhagel.«
  


  
    »Sie sind besorgt wegen der Flüchtlinge«, sagte Mr. Redmond, was uns ziemlich überraschte. Nicht wegen seiner Worte, sondern weil er überhaupt etwas sagte. Mr. Redmond gehörte nämlich nicht zu den Menschen, die das Herz auf der Zunge trugen, jedenfalls nicht in unserer Gegenwart.
  


  
    »Glauben Sie wirklich?«, fragte Dak.
  


  
    »Nach dem, was ich gehört habe. Mein Wissen stammt nicht aus dem Netz. Durch das Netz kommt ja nichts. Aber die Leute reden und verbreiten alles mit der alten Methode: Man erzählt es weiter. Natürlich kann man nicht alles glauben, was man hört, aber wenn nur ein Zehntel davon stimmt, hat man wirklich einen Grund, sich Sorgen zu machen.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Tumulte. In Miami und Savannah ist es zu großen Krawallen gekommen.«
  


  
    Wie sich erwies, hatte Mr. Redmond viel mehr erfahren als wir. Anfangs wollte er nicht so richtig damit herausrücken, doch je mehr wir ihn ausquetschten, umso mehr erfuhren wir. Und ständig betonte er, im Grund wiederhole er nur Gerüchte. Manches davon sei gewiss übertrieben. Man dürfe nicht alles glauben, was man hört.
  


  
    Ungefähr um diese Zeit gaben all unsere Stereoskope den Geist auf.
  


  
    

  


  
    Als wir die hohe Steinmauer erreichten, die den alten Teil der Rancho Broussard umgab, kamen wir an einem kleinen Grundstück vorbei, auf dem ein drei Meter hoher Elektrozaun uns nach links, dann nach rechts, dann wieder nach rechts und links fahren ließ. Er ließ etwa einen halben Hektar 
     frei, der nicht eingezäunt war. Auf dem kleinen Grundstück standen die zwei wackligsten, morschesten Hütten, die ich je gesehen hatte. Beides waren »mobile Heime«, einer von beiden doppelt so breit wie der andere, und beide mit etwas versehen, das man für Butzenscheibenfenster hätte halten können. Es war aber nur auf Glas geklebtes buntes Zellophanpapier. Auf dem Dach stand ein großes hölzernes Kreuz.
  


  
    Allerdings war das »Gebäude« vor lauter Schildern kaum zu sehen. Die Schilder waren aus Sperrholz, mit Wandfarbe beschriftet und schossen wie eine bunte verrückte Flickendecke überall am Wegesrand aus dem Boden. Auf dem größten stand:
  


  
    

  


  
    DER HEYDE DA DRÜBN
  


  
    IST UNWISCHTICH!
  


  
    JESUS IST DAIN HERR!
  


  
    KOMM HER UND BETE!
  


  
    

  


  
    »Wie ich sehe, ist der Betbruder noch immer da«, sagte Dak und bog in die nächste Einfahrt ein.
  


  
    »Willst du mich auf den Arm nehmen?«, sagte Papa. »Ist es derselbe? Lebt der etwa noch?«
  


  
    »Soweit ich weiß, ist es derselbe Typ. Als wir zum ersten Mal hier waren, hab ich schon gedacht, er riecht nach Erde.«
  


  
    Der Betbruder war die Quelle einer der meist erzählten Geschichten in unserer Familie: Nachdem er versehentlich Zeuge eines frühen Kugelexperiments Onkel Jubals geworden war, war er kurz zu dem Glauben konvertiert, es gäbe Außerirdische, doch dann war er zu Jesus zurückgekehrt. Es ist eine ziemlich komische Geschichte: Mein Vater erwähnt sie in seinem Buch. Der Betbruder und Travis waren früher nicht besonders miteinander ausgekommen; später hatte 
     der Mann Travis für den Satan höchstpersönlich gehalten. Ich hatte geglaubt, Travis könne ihn ebenfalls nicht leiden, aber Mama hatte das bestritten.
  


  
    »Das Komische ist«, hatte sie mir einst erzählt, »dass das Grundstück, auf dem die Kirche steht, Travis gehört. Der Betbruder ist arm wie eine Kirchenmaus. Travis bezahlt für ihn die Grundsteuer und unterstützt ihn, ohne seinen Namen jedoch zu nennen. Er mag den alten Zausel.«
  


  
    Wir kamen an ein steinernes Wachhäuschen und ein Tor. Ein schwer bewaffneter Mann kam lächelnd heraus und winkte Dak zu. Dak hielt das Fahrzeug an und sagte uns, wir sollten die Scheiben runterdrehen. Der Wachmann wollte unsere Namen wissen, wobei er Mr. Redmond und Evangeline besondere Aufmerksamkeit schenkte. Ich konnte mich der Tatsache nicht verschließen, dass auch dieses Verfahren nichts anderes war als das, was wir bei den Heimatschützern erlebt hatten. Wir waren dem Wachmann natürlich bekannt. Ich wusste auch, dass Onkel Travis im Grunde nicht auf einem bewachten Gelände wohnen wollte, aber er hatte keine andere Wahl. Auch wenn er allein klarkommt, schnell ist und mit einer Schusswaffe umgehen kann – er hatte keine Chance, wenn ihn jemand entführen oder ermorden wollte. Beides hatte man mehr als einmal versucht. Er hatte die Wache allerdings instruiert, den Faschistenscheiß auf ein Minimum zu reduzieren, freundlich zu sein und nach Möglichkeit nur zu schießen, um den Angreifer zu verwunden. Wer Onkel Travis kannte, musste zugeben, dass dies eine erstaunlich liberale Haltung war.
  


  
    Wir fuhren durch ein jungfräuliches Kiefernwäldchen und hielten an einem ehemaligen Basketballplatz. Dak schaltete den Motor aus. Einige Zeit sagte niemand etwas. Dann fing meine Mutter überraschenderweise an zu singen.
  


  
    »Seems like old times …« Laut Papa war meine Mutter 
     früher eine 1-a-Karaokesängerin gewesen – sofern sie ein paar Gläser intus hatte. Meines Wissens ist dies das Einzige, worüber sie nicht gern redet, obwohl ich den Grund nicht verstehe, da sie eine angenehme Altstimme hat. Die gehört zu meinen liebsten Kindheitserinnerungen, denn früher hat sie mich oft in den Schlaf gesungen.
  


  
    Dak und Papa lachten. Ich wusste, warum. Ich kannte viele Aufnahmen des Broussard-Anwesens aus der Zeit, in der Onkel Travis noch gesoffen und alles hatte verkommen lassen, während Onkel Jubal ein (wie alle glaubten) geistig zurückgebliebener Blödmann gewesen war, der in seinem Fertigbaulabor verrückte Dinge zusammenbastelte, um ihn und sich über Wasser zu halten.
  


  
    Kletterrosen waren in dem verwilderten Tropengarten gewachsen, der seit Jahren nicht mehr geschnitten worden war, und hatten fast alles überwuchert. Der Sportplatzboden war voller Risse gewesen. Unkraut hatte sich in ihnen ausgebreitet, und das Schwimmbecken war bis auf Schlamm und Laub leer gewesen.
  


  
    Inzwischen sah es fast wieder so aus wie früher. Als ich einige Jahre zuvor hier gewesen war, hatte es nicht viel anders ausgesehen.
  


  
    Nach einer Weile jedoch bemerkte ich Unterschiede. Die Basketballkörbe wiesen echte Netze auf. Der Bodenbelag war zwar aufgeplatzt, sah aber so aus, als hätte jemand das Unkraut in den Ritzen mit Unkrauttod behandelt.
  


  
    Das Schwimmbecken war noch leer, denn Travis schwamm lieber in seinem kleinen See. Es war aber bewundernswert sauber. Der Kram, der einst den Boden bedeckt hatte, befand sich nun in Plastiksäcken.
  


  
    Zwar war das Haus mehrheitlich noch immer überwuchert, aber mindestens einmal gestrichen worden. Travis war auch der Meinung, dass es reichte, den Rasen einmal im 
     Jahr zu mähen, was übrigens auch für das Trimmen größerer Büsche galt. Dschungellandschaften gefielen ihm.
  


  
    Es war ein schönes Haus, doch nicht das, was man von einem Multimilliardär erwartete: bei weitem nicht so beeindruckend wie die Landhäuser, die seine neuen Nachbarn von der Stange kauften.
  


  
    Dak und meine Eltern marschierten schon zu der Glasschiebetür, die von der Terrasse in den Hauptraum führte. Sie war, wie immer, nicht abgeschlossen. Wir gingen ins Haus.
  


  
    »Kann man dich vorzeigen, Travis?«, rief Mama.
  


  
    »Angezogen, ja, aber vorzeigen konnte man ihn noch nie«, sagte Dak.
  


  
    Wir bekamen zunächst keine Antwort. Der Raum war sauber, die Unordnung überschaubar.
  


  
    »Keiner zu Hause«, sagte Dak.
  


  
    »Außer uns Gespenstern«, sagte eine Stimme. Wir zuckten zusammen. Ein großer Wandbildschirm erwachte zum Leben. Er zeigte Travis’ Gesicht. Es war verschwitzt und ölverschmiert. »Freut mich, dass ihr es geschafft habt. Ich bin drüben, im Lagerhaus. Hab auch was zu Spachteln hier. Kommt rüber.« Der Bildschirm wurde dunkel.
  


  
    Wir gingen im Gänsemarsch wieder hinaus und schritten in alles zerquetschender Erdschwerkraft durch die schwüle Hitze Floridas zu Jubals alter Werkstatt hinüber.
  


  
    Sie war eins der beiden Dinge, die sich seit der Reise des Raumschiffes Roter Donner wirklich verändert hatten.
  


  
    Die erste Veränderung war der hohe Eisenzaun, der die Werkstatt umgab. Die zweite waren viele große Bildschirme, die, nun abgeschaltet, an Besuchstagen alte Filme der Roter Donner und ihrer Mannschaft zeigten: die berühmten Aufnahmen des Starts, bei dem der Schleppkahn geschmolzen war, auf dem das Raumschiff gestanden hatte. Ich sah auch 
     ein kleines Betonhäuschen, in dem die ehrenamtlichen Führer zwischen den Führungen abhingen.
  


  
    Onkel Travis war alles andere als entzückt darüber, dass sein Haus als Gegenstand der Nationalgeschichte unter Denkmalschutz stand, doch noch mehr ging es ihm gegen den Strich, dass er es pro Woche einen Tag öffnen muss. Ich glaubte aber, dass er insgeheim rasend stolz darauf war. Zumindest musste ihm bewusst sein, dass sein Haus wirklich ein wichtiger Teil des naturwissenschaftlichen Erbes der Menschheit war und in einem Atemzug mit Edisons Labor und dem Apollo-11-Startplatz genannt werden musste.
  


  
    Das andere Gebäude war vom gleichen Typ: ein Flüssigbetonfundament, Stahlträger und Walzblech, doch im großen Sparformat, vielleicht fünf- oder sechsmal größer als Jubals alter Schuppen. Es war fensterlos und blassgrün gestrichen. Starke Klimaanlagen dröhnten, als wir über den Betonweg zu dem mannshohen Tor gingen, das sich gleich neben einem riesigen Garagentor befand. Hier bewahrte Onkel Travis sein Spielzeug auf.
  


  
    Ich weiß nicht, wie viele Milliarden Euro er besaß. Manche Menschen sagen, er wäre der reichste Mann der Welt. Travis lachte zwar, wenn er derlei hörte, aber er dementierte es nie. Er verschenkte jedes Jahr mehrere Milliarden und hat mir mal erzählt, vor seinem Ableben ginge er garantiert nicht bankrott. Verglichen mit anderen Milliardären gibt er für sich selbst nicht viel aus. Man brauchte sich nur sein Anwesen anzuschauen, dann wusste man es. Er hatte ein Haus auf dem Mars, in dem er wohnte, wenn er uns besuchte (was sehr selten vorkam), und irgendwo in Montana eine »Arbeitsranch«, aber das war auch schon alles. Nur eins gefiel ihm wirklich und war sein einziger echter Luxus: schöne Fahrzeuge, und zwar möglichst schnelle.
  


  
    Muss ich erwähnen, dass er bei meinem letzen Besuch 
     mein Lieblingsonkel gewesen war? Onkel Jubal war lustig, ein Genie, ein großer Mann … doch Travis war Pilot, Astronaut und Rennfahrer. Wenn meine Eltern nicht dabei waren, saß ich auf seinem Schoß und durfte seinen 1965er Shelby Mustang über die unbefestigte Straße seines Anwesens steuern. Was konnte ein Junge mehr verlangen?
  


  
    Außerdem hielt er seine Spielzeuge in Schuss. Irgendwo hatte er einen Hangar, in dem seine Flugzeuge standen. Dort bewahrte er auch seine Bodenfahrzeuge auf. Es war ein tolles Gefühl, durch diese Tür zu gehen.
  


  
    In dem Gebäude befanden sich mehrere Hundert Fahrzeuge. Mein Liebling war ein zu einem Kleinlaster umgebauter Rolls-Royce. Onkel Travis verwendete ihn, wenn es nötig war, tatsächlich dazu, auf seiner Ranch Gegenstände von A nach B zu transportieren. Trotzdem war der Wagen makellos sauber, wie auch alle anderen Fahrzeuge. Travis hatte Personal, das all seine Autos rund um die Uhr polierte und frisierte.
  


  
    Von den Großfahrzeugen imponierte mir ein M1A1-Abrams-Panzer am meisten. Auch den hatte er mich mal lenken lassen. Ich hatte auch eine Übungsgranate abschießen dürfen.
  


  
    Der Mittelpunkt meines heutigen Interesses war ein langes, breites, hell gestrichenes Ding. Ich hatte es noch nie gesehen. Es sah aus wie ein rechteckiges Boot mit sechs an zwei Achsen befestigten Rädern – zwei vorn, vier hinten. Ich sah hohe Überrollbügel. Darüber war ein weißes Leinwandsegel ausgebreitet. Auf der mir zugewandten Seite des Fahrzeugs stand in großen Buchstaben DUCK TOURS, und ein Bildchen zeigte Donald Duck beim Wasserskilaufen. Als wir näher traten, umrundete einer von Onkel Travis’ Assistenten das Heck des Fahrzeugs und sprühte es olivfarben trist ein.
  


  
    »Es wird Duck genannt«, ertönte eine Stimme, und Onkel 
     Travis’ Kopf tauchte irgendwo am Heck auf. »Aus irgendeinem Grund, der nur der US Army bekannt ist, heißt das Ding amtlich D-U-K-W. Man hat die Dinger 1943 als Landefahrzeuge für die Marineinfanterie gebaut, aber leider sind sie bei hohem Seegang oft abgesoffen.« Er beugte sich vor, und wir hörten einen anspringenden Motor. Er brüllte mehrmals dumpf auf – wie ein Bootsmotor. Dann richtete Travis sich wieder auf, grinste uns an und schaltete die Maschine ab.
  


  
    »Ich hab den Standardmotor gegen etwas ausgetauscht, das etwas mehr zu bieten hat. Es müsste uns locker ans Ziel bringen. – Und wie geht’s euch?« Er begab sich an die Seite des Fahrzeugs und schwang sich über die Reling, was mich zusammenzucken ließ, denn ich wusste, dass ich bei dem Versuch draufgegangen wäre. Travis erging es auch nicht viel besser. Er landete etwas härter, als ihm angenehm war, und blieb anschließend eine Minute wie ein Buckliger stehen.
  


  
    »Sei vorsichtig, Alter«, sagte meine Mutter spöttisch. Sie half ihm, sich aufzurichten, und nahm ihn in die Arme. Travis stand stramm und grinste sie an. »Ist das alles, was ich nach all diesen Jahren an Zärtlichkeit kriege?«, fragte sie.
  


  
    »Ich bin dreckig, Schätzchen. Und so alt bin ich nun auch wider nicht.«
  


  
    »Ich liebe dich trotzdem. Glaubst du, dass ich das hier überlebe, ohne mich schmutzig zu machen? Küss mich, Dummkopf.«
  


  
    Onkel Travis grinste noch breiter. Er legte die Arme um sie und küsste sie auf die Stirn. Dann umarmte er Manny, Dak und Elizabeth und wurde Mr. Redmond und Evangeline vorgestellt. Schließlich stand er vor mir.
  


  
    Wie ist das Wetter da oben? Die Erdis sagen es gern, und ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser Spruch auch ihm durch den Kopf ging, da er mindestens zwanzig Zentimeter 
     kleiner war als ich. Doch er schaute mich nur an und schüttelte mir die Hand. Er drückte sie fest, doch ohne mir die Knöchel zu brechen. Ich zweifelte nicht daran, dass er mich, wenn er wollte, über seine Schulter werfen konnte.
  


  
    So dankte ich ihm für seinen Gefallen, indem ich ihm nicht sagte, um wie viel älter er wirkte.
  


  
    Travis sah aber nicht schlecht aus. Seine Stirn war zwar etwas höher geworden, aber er hatte noch mehr Haar als mein Vater. Es war allerdings schlohweiß. Sein Gesicht war von der Sonne faltig und lederig, und hier und da sah ich weiße Stellen. Vereister Hautkrebs. Seine blauen Augen funkelten, und wenn man ihn aus der richtigen Perspektive sah, wirkte er wie dieser alte Actionfilmstar. Wie hieß er doch gleich? Bruce Sowieso. Mein Vater schaut sich gern seine Filme an.
  


  
    »Du hast es ihnen also ausgeredet, was?«, sagte Travis zu mir. Ich brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, was er meinte.
  


  
    »Oh … eigentlich nicht, Onkel Travis. Elizabeth hat es hingekriegt.« Ich hatte es kaum ausgesprochen, als ich mir auch schon wie das doofe Brüderchen vorkam. »Sie ist älter als ich. Sie kann machen, was sie will.«
  


  
    »Da geh ich jede Wette ein. Sie ist genau wie ihre Mutter, was?«
  


  
    »Nur stiller«, sagte mein Vater.
  


  
    »Man kann auch im Stillen arbeiten. Manchmal geht es besser als mit Lärm. Nicht jedes Arschloch wird irgendwann klug. Ich, zum Beispiel. Kommt mit, ich zeig euch, wie weit ich bin. Vielleicht wisst ihr, was ich alles noch mitnehmen soll.« Er trat vor und legte eine Hand auf meine Schulter. »Und du brauchst mich jetzt nicht mehr Onkel zu nennen, Ray, es sei denn, es ist dir wichtig. Nenn mich Travis.«
  


  
    »Okay, Travis.« Es klang komisch, aber es gefiel mir. Ich fragte mich, ob ich Papa irgendwann Manny nennen würde.
  


  
    Nee.
  


  
    An der »Ente« stand eine Leiter, die Travis hätte benutzen können, wäre er nicht so ein Macho gewesen und wäre er nicht das Risiko eingegangen, sich einen Knöchel zu brechen. Wir folgten ihm alle an Bord.
  


  
    Die Ente war ursprünglich ein Kriegsgefährt gewesen. Das Militär hatte sie ausgemustert, dann war sie umgebaut worden und hatte auf dem Halifax River pro Fahrt etwa ein Dutzend Touristen herumgeschippert. Der Halifax River ist übrigens, jedenfalls meiner Meinung nach, kein richtiger Fluss, sondern nur ein salziger Streifen zwischen der Barrier-Insel und dem Festland, aber in Florida macht man eben alles anders. Die Ente konnte auf jeder Bootsrampe vom Stapel laufen oder einfach durch den Sumpf zum Gewässerrand in den Bach waten.
  


  
    Travis hatte ein paar Sitzreihen herausgerissen, um Platz für alle Gerätschaften zu haben, die er mitnehmen wollte. Es waren noch genug Sitze für uns alle da – sowie ein kleines Zelt am Heck, in dem wir uns abwechselnd aufs Ohr hauen konnten.
  


  
    »Als ich die Ente vor Jahren bekam, wollte ich sie eigentlich in den Urzustand zurückversetzen«, sagte Travis, »aber ich kam nie dazu, sie neu zu streichen, und schließlich gefiel mir das alberne Ding so, wie es war. Ich will aber nicht, dass wir wie eine Bande von Bekloppten aussehen. Ich hab gehört, an manchen Orten soll es ziemlich haarig zugehen. Man soll uns ernst nehmen.«
  


  
    »Wie schade«, sagte Papa. »Der Anstrich erinnert mich irgendwie an die alte Roter Donner.« Das Raumschiff war von einem Burschen namens 2-Loose Le Beck bemalt worden, einem Freund meiner Eltern, und zwar in einem Stil, 
     den die Kunstkritik »Barrio-Krylon-Heldentum« nannte. Den gleichen Stil sieht man auf Eisenbahnwaggons und Schulhöfen von Los Angeles bis Miami.
  


  
    »Mich auch«, sagte Mama. »Aber du hast Recht: Diesmal sollten wir auf einem bescheidenen Profil bestehen.« Sie schauten sich schwermütig an.
  


  
    Sie besprachen verschiedene Aspekte des Plans, das heißt jene Teile, die man im Voraus einigermaßen berechnen konnte. Bis zu einem gewissen Punkt war alles einfach. Travis war – soweit möglich – in die Gegend vorgedrungen, das die Medien als »Trümmerlinie« bezeichneten. Das war die Stelle, an der die Woge am Ende die Schwungkraft verloren und ihren langen Rückzug in Angriff genommen hatte. Sein Ausflug war einige Tage her. Darüber hinaus wusste er nichts, außer dass man im Moment die Hauptstraßen frei machte und hinter den frei gemachten Straßen in vielen Gegenden Anarchie herrschte.
  


  
    Ich hörte ihnen zu, als Elizabeth, Evangeline im Schlepptau, zu mir kam, meinen Arm packte und »Gehen wir« sagte.
  


  
    

  


  
    Sie führte uns durch die Hintertür hinaus über einen Pfad zum Schießplatz.
  


  
    Auf den ersten Blick fiel mir nichts Besonderes daran auf. Es war nur ein offener Platz, an dessen anderem Ende ein hoher Erdwall und ein paar alte Sperrholzteile mit menschlichen Umrissen zu sehen waren. Die Pseudomenschen waren mit verblassten alten Fotos von Osama Bin Laden beklebt.
  


  
    Es gab da auch einen Blockhausbunker. Elizabeth öffnete ihn mit einem Schlüssel. Wir gingen hinein. Evangeline sah aus, als wäre sie lieber woanders. Bei Marsianern ist das aber nicht ungewöhnlich.
  


  
    Der Raum war ein Tempel für den Zweiten Verfassungszusatz. Der Zweite Verfassungszusatz ist jener Teil der amerikanischen 
     Verfassung, der … Tja, ich kann den ganzen Irrsinn rezitieren, denn er ist nicht sehr lang: »Da eine wohl – organisierte Miliz für die Sicherheit eines freien Staates notwendig ist, darf das Recht des Volkes, Waffen zu besitzen und zu tragen, nicht beeinträchtigt werden.«
  


  
    Onkel Travis … Verzeihung. Travis ist der Meinung, dieser Text sollte in den Finger jedes amerikanischen Bürgers eintätowiert werden, mit dem er den Abzug betätigt. Mama würde am liebsten jede Schusswaffe auf dem Planeten einschmelzen und daraus die überdimensionale Statue eines Vierzehnjährigen gießen, dem versehentlich die Schädeldecke weggeschossen wird, weil sein Alter gerade seine Kanone reinigt. Ich war mal Zeuge geworden, wie die beiden sich deswegen in die Wolle gekriegt hatten:
  


  
    »Diese Vorschrift wurde für eine Agrardemokratie erlassen!«
  


  
    »Schusswaffen töten keine Menschen! Ich töte Menschen! Und dafür übernehme ich die Verantwortung!«
  


  
    »Dann kämpfst du also für das Recht jedes stocksauren und stockbesoffenen Ehemanns, einen Gerichtssaal zu betreten und seine Frau, den Richter und alle umzubringen, die ihm in den Weg treten?«
  


  
    »Menschen töten Menschen auch mit Messern!«
  


  
    »Messer gehen aber nicht los, wenn man sie entlädt!«
  


  
    Und so weiter. Sie sind aber zivilisierte Streiter; sie tragen sich nichts nach. Aber wenn sie wirklich auf hundertachtzig sind, möchte man, wenn man dabei ist, gern eine Rüstung tragen.
  


  
    Ich selbst weiß nicht, ob ich den Zweiten Zusatz verstehe. Eine »wohlorganisierte Miliz«? Es klingt so, als sollte man die Leute wenigstens in eine Uniform stecken, bevor man ihnen eine Bazooka aushändigt. Wieso glaubt man aus diesen Worten zu ersehen, dass alle, die heute mit uns aus dem Flugzeug 
     gestiegen sind, eine Knarre mit sich rumschleppen dürfen? Andererseits vermute ich mal, dass Corporal Reptil die Miliz repräsentiert, oder? Ein Mensch mit dem Intelligenzquotienten einer Kakerlake, der aber nicht halbwegs so attraktiv ist und sich darüber hinaus auch noch Menschen gegenüber mies verhält, die von meinem Heimatplaneten stammen. Aber was weiß ich denn schon? Ich bin doch nur ein dummer roter Heidenlümmel. Und da ich nun mal ein Lümmel bin, gebe ich auch gleich zu, dass Schusswaffen mir gefallen. Nicht, dass ich, wie Travis, wild drauf bin, eine mit mir rumzuschleppen, aber das Schießen an sich macht mir Spaß.
  


  
    In dem Blockhaus befanden sich ungefähr hundert Waffen, und das hier war nur Travis’ »funktionierendes« Arsenal. Es enthielt nichts Teures, nichts Schickes und kein Sammlerstück. Das Wertvolle wurde an einem viel sichereren Platz aufbewahrt, in seinem Haus. Hier lagerten nur die Knarren, die der Padrone des Broussard-Anwesens abfeuerte, um nicht einzurosten. Hier lagerten Gewehre, Schrotflinten, Revolver und automatische Pistolen.
  


  
    Ich nahm eine Winchester 30-06 aus dem Regal, überprüfte, ob sie ungeladen war, und machte das Gleiche mit einer Mossberg-Schrotflinte. Elizabeth schob sich eine Glock 9 Millimeter in den Hosenbund und nahm ein kleineres Schrotwehr an sich, das sie Evangeline hinhielt. Evangeline schaute es an wie eine Schlange, die sich auf sie stürzen wollte.
  


  
    »Äh … äh … will ich nicht haben.«
  


  
    »Schätzchen«, sagte Elizabeth. »Willst du die einzige Unbewaffnete an Bord sein?«
  


  
    »Was? Also … nein … aber …«
  


  
    »Wenn du keine Waffe haben willst, rate ich dir, gleich hierzubleiben.«
  


  
    »Aber ich möchte doch niemanden erschießen!«
  


  
    »Niemand möchte jemanden erschießen. Ich erwarte auch nicht, dass wir es tun. Aber eins darfst du nicht vergessen, Mädchen aus dem All: Wenn es zum Allerschlimmsten kommt, möchtest du dann die arme, hilflose Kleine sein, die in der Ente am Boden liegt und sich darauf verlassen muss, dass die anderen deinen Arsch retten? Oder möchtest du wenigstens in der Lage sein, dich zu wehren?«
  


  
    Evangelines Miene machte uns klar, dass sie sich eigentlich ganz gern in der Ente an den Boden gedrückt hätte, doch mir war nicht verborgen geblieben, dass sie meine große Schwester als eine Art … tja, große Schwester vergötterte.
  


  
    »Es ist doch nur für den Fall des Falles, Evangeline«, sagte ich. »Aber Travis nimmt dich nur mit, wenn er glaubt, dass du für dich selbst einstehen kannst. Er hält nämlich nichts von hilflosen Frauen, und das gilt auch für meine Mutter und Elizabeth. Eins darfst du nicht vergessen: Wir sind hier nicht auf dem Mars. Wir sind auf der Erde, und was noch schlimmer ist: in Amerika. Und noch schlimmer ist, dass wir in Florida sind. Die Menschen hier sind sogar in guten Zeiten schießwütig. Im Moment sind die Zeiten aber alles andere als gut.«
  


  
    Evangeline schaute zwar noch immer unsicher drein, aber sie nahm Elizabeth die kleine Schrotflinte ab. Während meine Schwester mehrere Sorten Munition einsackte, zeigte ich Evangeline, wie man ihre Waffe öffnete und mit ihr zielte. Später gingen wir auf den Schießplatz hinaus.
  


  
    Elizabeth ging in Stellung. Sie jagte eine Salve in die Brust des ersten Osama, nickte zufrieden und schaute mich an.
  


  
    »Ray, zeig Eve doch schon mal, wie man die Elefantenbüchse lädt.« In einem Moment, in dem Evangeline woanders hinschaute, schlug sie den Blick zum Himmel.
  


  
    Tja, die beste Methode, jemandem das Schießen mit einer 
     langläufigen Waffe beizubringen, besteht darin, dass man hinter ihm – oder ihr – steht und es veranschaulicht. Dazu gehört, dass man (natürlich rein sachlich) die Arme um den Schüler legt und das Kinn auf seiner Schulter ruhen lässt – weil man ja in der Lage sein muss, Kimme und Korn zu erspähen; die Hand des Schülers mit der eigenen dorthin zu schieben, wo sie hin muss, und seine Beine eigenfüßig so stupsen, bis sie die erforderliche Stellung einnehmen … wobei einem das Shampoo des Schülers oder der Schülerin – beziehungsweise ihr Parfüm – in die Nase steigt und man spürt, dass ihre Hüfte, ihr Arm oder ihre Hand einen da und dort berührt …
  


  
    Zum Glück schoss die Kanone vor mir ab. Der erste Knall ließ Evangeline zusammenzucken, doch der Rückstoß war nicht allzu groß. Bald feuerte sie sehr gelassen einen Schuss nach dem anderen ab, bis wir zu einem nicht viel größeren Gewehr wechselten und wirklich etwas zu treffen versuchten. Sie war auf drei Meter tödlich, auf weitere Entfernungen nicht so toll.
  


  
    Wir verbrachten eine halbe Stunde auf dem Schießplatz, dann gesellten sich Travis und die anderen zu uns. Travis geleitete uns durch einen Auffrischkurs, wobei ich deutlich sah, dass er Evangeline am liebsten auf der Ranch gelassen hätte. Doch er respektierte Mumm und Mut, und wenn sie ein Risiko eingehen wollte, wollte er ihr nicht im Wege stehen.
  


  
    Als er kapierte, was Elizabeth auf sich zu nehmen bereit war, nickte er und stattete unsere Eltern und Mr. Redmond nach ihren Vorlieben mit Waffen aus. Meine Winchester begutachtete er jedoch mit einem Stirnrunzeln.
  


  
    »Am besten nimmt man was mit einem Magazin«, sagte er und suchte für mich eine Halbautomatik mit einem 30-Schuss-Magazin aus. »Die hier hat irgendeinen Schaden. Ich wollte sie längst reparieren. Es ist komisch: Wenn man 
     den Abzug einmal betätigt, knallt es einmal, aber wenn man den Finger draufhält, feuert sie, bis das Magazin leer ist. Es ist verrückt. Vergiss es nicht.«
  


  
    »Und was noch verrückter ist«, sagte Mama, »die hier scheint den gleichen Rappel zu haben.« Sie deutete mit ihrer Waffe auf Osama, der sich schnell in einen Haufen Holzsplitter verwandelte. »Wenn ich nicht wüsste, dass du so ein braver Bürger bist, Travis, würde ich meinen, du hast mit den Waffen etwas gemacht, das die Waffengesetze Floridas verbieten.«
  


  
    »Obwohl all diese Gesetze der Verfassung widersprechen, würde mir nie einfallen, sie zu brechen. Du kennst mich doch. Ich verkrieche mich hier doch nur wie der verrückte Einsiedler, der ich nun mal bin, und lasse die Welt nach ihrem eigenen Gusto vor die Hunde gehen.«
  


  
    Nachdem wir unsere Waffen überprüft hatten, geleitete Travis uns gerade noch früh genug in das große Haus zurück, damit wir den Lieferwagen sahen, der zuerst warmes Essen und dann Proviantkartons auslud. Es gab Chinesisches, Gegrilltes, dicke schlabberige kubanische Sandwiches und Pizze so groß wie Lkw-Reifen. Gesundes war nirgendwo zu sehen.
  


  
    »Der Koch ist noch immer so gut wie früher«, merkte Mama an.
  


  
    »Genießt es. Könnte sein, dass es in den nächsten Tagen nur noch Kommissbrot gibt.«
  


  
    Es war lecker. Das Grillfleisch gehörte zum Besten, das ich je gegessen hatte. Die Pizza war auch nicht schlecht, auch wenn ich nicht alles kannte, womit sie – und die kubanischen Sandwiches – belegt war.
  


  
    Mein Vater schlief am Tisch ein. Zum Glück fiel er nicht mit dem Gesicht auf den Teller. Er nickte einfach irgendwie ein, und sein Kinn ruhte auf seinem Brustkorb. Travis und 
     ich halfen ihm vom Stuhl herunter. Als wir seine Arme über unsere Schultern legten und ihn vom Tisch fortbrachten, wachte er mehr oder weniger auf, taumelte wie ein Betrunkener und murmelte: »Ist ja gut, ist ja gut, ich muss nur mal’ne Runde pennen.« Wir schafften ihn in eins der Gästezimmer, legten ihn hin und beschlossen, dass Mama ihn ausziehen sollte, falls sie Lust dazu hatte. Dann standen wir ein Minütchen bei ihm am Bett und schauten ihn an.
  


  
    »Ich hoffe, du weißt, was du für einen großartigen Vater hast, Ray«, sagte Travis leise.
  


  
    »Schätze schon«, sagte ich. »Obwohl ich ihn eigentlich nicht sehr gut kenne. Warum, weiß ich auch nicht.«
  


  
    »Dann gib dir mehr Mühe. Ohne dir zu nahetreten zu wollen: Ich weiß, wie das ist. Aber er ist einer der besten Männer, die mir je begegnet sind. Hast du sein Buch gelesen?«
  


  
    »Yeah. Tolle Geschichte.«
  


  
    »Er hat nicht mal die Hälfte von allem erzählt. Als wir das amerikanische Raumschiff fanden, das, wie von Jubal prophezeit, von seinem behämmerten Triebwerk in Fetzen gerissen worden war … da konnte ich deinen Vater nicht mit den Mädchen rübergehen lassen, weil er pausenlos kotzen musste und ihnen nicht von Nutzen gewesen wäre. Dann musste aber jemand rüber, und da ich es nicht sein durfte, hab ich ihn geschickt. Es war die schwierigste Aufgabe meines Lebens. Die Landung der VStar in Afrika war im Vergleich dazu nichts. Im Vergleich zu dem, was dein Vater gemacht hat, war es wirklich nichts. Ich hab ihn beobachtet, als er in den Raumanzug stieg, und ich glaube nicht, dass ich je einen Menschen gesehen habe, der mehr Angst hatte. Das hat er in seinem Buch nicht erwähnt. Wie seine Hände gezittert haben und er sich laufend übergeben musste, bis seine Übelkeit plötzlich weg war. Ihm war nicht mehr übel, er 
     zitterte nicht mehr. Er ging in die Luftschleuse und in den Weltraum hinaus.« Travis schaute in eine Ferne, die viel weiter von uns entfernt war als die uns umgebenden Wände. »Ich würde alles für ihn tun, Ray. Alles, was du dir vorstellen kannst.«
  


  
    Ich hatte mit meinem Vater nicht oft Gespräche »von Mann zu Mann« geführt. Ein Grund dafür ist, dass wir darin beide nicht sehr gut sind. Aber einmal hatten wir uns ziemlich intensiv unterhalten. Es war erst ein Jahr her, am 20. Jahrestag des Fluges der Roter Donner; er hatte gerade das letzte von einem Dutzend Interviews beendet und sagte, das Gesicht täte ihm weh, weil er den ganzen Tag ein künstliches Lächeln hätte aufsetzen müssen. Er hatte sich einen großen Drink und mir ein Gläschen Wein eingeschenkt. Es war in seinem Büro im Hotel. Mama und Elizabeth waren schon gegangen. Er hatte gesagt, er sei froh, dass er es hinter sich habe und nun für mindestens fünf Jahre Ruhe hätte. Ich hatte ihn gefragt, warum es ihm keinen Spaß machte.
  


  
    Er deutete mit der Hand, mit der er das Glas hielt, auf sein Büro.
  


  
    »Es liegt an all dem hier.« Er legte eine so lange Pause ein, dass ich schon dachte, damit wäre alles gesagt, doch dann seufzte er und schaute mich an.
  


  
    »Man vergleicht uns mit Charles Lindbergh, Neil Armstrong, Christoph Columbus.«
  


  
    »Aber das, was ihr getan habt, war doch ebenso wichtig, oder nicht?«
  


  
    »Was wir getan haben, war wichtig. Man kann es nicht bestreiten. Aber diese Männer … Sie waren groß, Ray. Sie haben geschuftet, um die Chance zu kriegen, das zu tun, was sie getan haben. Aber ich, wir … Uns ist irgendwie alles in den Schoß gefallen. Wir hatten einfach nur Glück. Wir waren 
     zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Travis hätte es auch allein machen können, ohne uns … Er hätte die erste Kugel nur selbst zu finden brauchen. Ich bin eigentlich nur über sie gestolpert. Seitdem komme ich mir wie ein Hochstapler vor.« Er schenkte mir ein ironisches Lächeln und nippte an seinem Glas. Sein Blick war ganz woanders.
  


  
    Ich überlegte eine Weile. Ich hätte ganz einfach »Du bist kein Hochstapler« sagen und es dabei belassen können. Doch seine Aussage kam mir nicht schlüssig vor. Ich fragte mich, wie ich ihn davon überzeugen konnte. Vielleicht war es unmöglich, aber einen Versuch war es wert.
  


  
    »Columbus war doch ein ziemlicher Verlierer, oder nicht?«, sagte ich.
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Tja, er war für eine Weile eine große Nummer. Im heutigen Geschichtsunterricht kommt er aber nicht mehr so gut weg. Klar, er war ein Abenteurer und Forscher. Doch er und die, die nach ihm kamen, haben die Eingeborenen der Neuen Welt versklavt und niedergemetzelt.« Ich schaute mich in seinem Büro um. »Hier sehe ich aber keine Sklaven.«
  


  
    Mein Vater lachte.
  


  
    »Hier gibt’s nur Lohnsklaven«, sagte er. »Was wäre wohl auf dem Mars passiert, wenn es hier Eingeborene gegeben hätte?«
  


  
    »Wir hätten sie mit dem amerikanischen Fernsehprogramm zu Tode gelangweilt oder in Zoos gesteckt. Oder wir hätten sie geheiratet, wie Pocahontas. Nun ja, es gab keine. Laut dem, was man uns erzählt, war Columbus auch nur ein Narr, der Glück hatte. Er hatte mehr Glück als du. Seine ganze Reise basierte auf der Vorstellung, die Erde sei viel kleiner, als sie es ist. Er glaubte, er könnte nach Asien gelangen. Wenn ich jetzt drüber nachdenke, fällt mir ein, dass er sogar in dem Glauben starb, er wäre in China gewesen – weil er 
     nach Westen fuhr. Ohne die Bewohner Amerikas wäre er mitsamt seiner Mannschaft verhungert.«
  


  
    Papa lächelte, sagte aber nichts.
  


  
    Okay, Realitätsüberprüfung Nummer zwei.
  


  
    »Lindbergh? Also wirklich, Papa! Der war doch ein berühmter Nazi. Sein Flug war doch nur ein Gag. Der Atlantik war doch längst in der Luft überquert worden. Wen interessiert es denn, dass er allein geflogen ist? Nur die Medien haben ihn so groß gemacht.«
  


  
    Sein Lächeln wurde breiter, aber er schüttelte langsam den Kopf.
  


  
    »Neil Amstrong … Na, schön, zu ihm kann ich nichts sagen. Er ist auch für mich ein Idol. Sein Flug war wichtig. Er hat sich abgerackert. Er hat alles verdient, was er dafür bekam. Was er aber offensichtlich gar nicht wollte! Als er wieder auf der Erde war, hat er sich in Ohio vergraben und die Öffentlichkeit wie die Pest gescheut. Er hat nie versucht, seinen Ruhm in klingende Münze zu verwandeln.«
  


  
    »Ich schon. War’ne tolle Zeit.«
  


  
    »Ach, übertreib doch nicht. Und selbst wenn … Ich weiß, dass ich heute nicht dort wäre, wo ich bin, wenn Mama und du …«
  


  
    »Wenn wir den Kommerzrummel nicht mitgemacht hätten?«
  


  
    »Ihr habt dran verdient, klar. Aber das ist doch nicht ehrenrührig. Dein Buch ist ein geschichtliches Dokument. Kann sich jemand darüber beschweren, dass du mit deiner Arbeit Geld verdienst? Du brauchst dich deswegen nicht selbst zu geißeln, Papa. Du hast die Menschheit einen riesigen Schritt vorangebracht.«
  


  
    Dann musste er wirklich lachen. Aber er schüttelte auch den Kopf.
  


  
    »Okay, mein Sohn, du hast mich überzeugt.«
  


  
    Ich sah ihm an, dass ich ihn nicht ganz überzeugt hatte, doch der Blick, den wir tauschten, war mir weitaus wichtiger. Es war mir irgendwie gelungen, ihm zu übermitteln, dass er mein Idol war, egal was er privat von sich hielt. Mehr war für uns beide nicht von Wichtigkeit.
  


  
    Gott, warum gibt es nicht mehr Momente dieser Art?
  


  
    

  


  
    Travis und ich hatten das Schlafzimmer verlassen. Ich dachte schon, wir wären fertig, doch da legte er einen Arm um meine Schulter und zog mich ein Stück zu sich herunter.
  


  
    »Ich hab einen aus zwei Worten bestehenden Ratschlag für dich, Ray«, sagte er. »Willst du sie hören?«
  


  
    »Schätze schon.«
  


  
    »Geh nicht.«
  


  
    Ich sagte nichts.
  


  
    »Die Gegend, in die wir vorstoßen, ist nichts für Kinder, Ray. Sei jetzt nicht beleidigt. Als ich siebzehn war, hab ich mich ebenso ungern ein Kind nennen lassen. Aber Tatsache ist: Du bist eins. Selbst deine Schwester ist fast noch ein Kind. Auf jeden Fall ist sie zu jung und zu arglos für die Rote Zone. Über Evangeline will ich lieber nichts sagen; sie hat hier absolut nichts verloren. Und es ist keine Schande, hier auf der Ranch zu bleiben, mein Freund.«
  


  
    »Ich muss aber mit, Travis.«
  


  
    »Ich weiß, dass du so empfindest, aber müssen musst du nicht. Wir werden einige Dinge zu sehen kriegen, die du für den Rest deines Lebens nicht vergessen wirst. Sie werden dir auf deinem weiteren Lebensweg nicht dienlich sein. Vielleicht kommt es sogar so weit, dass wir Dinge tun müssen, die … tja, die sich leider nicht vermeiden lassen. Und das brauchst du dir auch nicht anzutun.«
  


  
    »Soll das heißen, du nimmst mich nicht mit?«
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt. Ich glaube, du bist alt genug, 
     um deine Entscheidung selbst zu treffen. Ich glaube nur, dass du die falsche triffst.«
  


  
    »Was ist mit Elizabeth?«, fragte ich. Ich fürchte, ich klang etwas bockig. »Ich wette, sie wirst du nicht bitten, hierzubleiben.«
  


  
    »Irrtum. Ich werde ihr raten, mit Evangeline hierzubleiben. Wie hoch sind meine Chancen deiner Meinung nach?«
  


  
    »Null.«
  


  
    »Yeah, das glaub ich auch. Ich frag sie trotzdem. Was sagst du?«
  


  
    »Ich muss mit«, sagte ich.
  


  
    »So sei es.« Er klopfte mir auf die Schulter und ging fort.
  


  
    Ich hatte vermutlich den besten Ratschlag meines Lebens erhalten. Aber ich hatte ihn nicht angenommen.
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    ES DAUERTE nicht lange, dann bekamen wir alle einen Vorgeschmack von dem, was Travis meinte – und zwar von ihm selbst.
  


  
    »Hört zu!«, rief er, als er vor der frisch gestrichenen Ente stand. Wir saßen alle unter der großen Leinwandplane, über der die Sonne sich bemühte, den dichten Dunst im Osten zu durchdringen.
  


  
    »Dieses Unternehmen funktioniert nur auf eine Weise: Ohne absoluten Gehorsam geht es nicht! Im Moment ist dieses alberne kleine Gefährt nur ein Lkw, doch wenn wir zu unserem Ziel aufbrechen, wird es ein Schiff sein – auf dem wir uns jederzeit so benehmen, wie man sich auf einem Schiff benimmt. Das Schiff hat nur einen Kapitän, und zwar mich.
  


  
    Schiffskapitäne halten keine Wahlen ab und auch keine Abstimmungen, es sei denn, ihnen ist danach zumute. Es kann zwar vorkommen, dass ich um euren Rat bitte, aber wenn ich ihn erhalten habe, ist meine Entscheidung in jeder Hinsicht bindend. Wenn ich Befehle erteile, werden sie ausgeführt. Da wir auf diesem Schiff keinen Karzer haben, ist Auspeitschen die einzig mögliche Strafe. Hat noch jemand Fragen?«
  


  
    »Nein, Sir, Captain Bligh!«, erwiderte meine Mutter.
  


  
    Travis schaute sie an, er grinste jedoch nur mit einem Mundwinkel.
  


  
    »Eine klugscheißerische Bemerkung pro Tag sei euch gestattet. Du hast deine jetzt verbraucht, Kelly.«
  


  
    Ich sah, dass Mama kämpfen musste, um nicht zu lachen, aber sie hielt den Mund.
  


  
    »Dies ist eure letzte Chance auszusteigen«, fuhr Travis mit ernster Miene fort. »Ich bitte nicht um Handzeichen, aber jeder, der an Bord ist, wenn ich mich in Bewegung setze, hat sich bereiterklärt, meine Befehle bis zu unserer Rückkehr zu befolgen – oder bis er beschließt, über Bord zu springen. Glaubt mir, ich verüble es niemandem, der sich jetzt entscheidet hierzubleiben.« Er erdolchte Evangeline mit einem Blick, und sie rutschte unbehaglich hin und her. Mir kam die Idee, dass sie einem viel stärkeren Druck ausgesetzt gewesen war als dem, den Travis mir genannt hatte. Doch sie machte keinen Rückzieher. Travis’ Blick wanderte zu Elizabeth, die ganz ruhig dasaß. Dann schaute er mich an, zuckte die Achseln und drehte sich um. Er drückte den Startknopf, und der Motor fing sofort an zu brüllen.
  


  
    Wir waren unterwegs.
  


  
    

  


  
    Die Straße führte zum See hinab. Travis machte irgendwas mit dem Getriebe. Die Ente wurde langsamer. Ich spürte, 
     dass die Räder sich vom Boden lösten. Bald fuhren wir übers Wasser. Laut Travis bewegten wir uns konstant mit fünf Knoten voran.
  


  
    »Bei der Invasion in der Normandie haben wir’ne Menge von diesen Dingern verloren«, erläuterte Travis. »Könnt ihr eigentlich alle schwimmen?«
  


  
    Elizabeth schwamm wie eine Schildkröte. Die Schwimmmannschaft ihrer Schule hatte sie mit Madaillen behängt. Was mich anbetrifft, bin ich zwar nicht elegant oder schnell, aber ich komme dorthin, wo ich hinwill.
  


  
    »Gut. Nachdem dies unsere einzige Probefahrt ist, halten wir jetzt alle nach Lecks Ausschau.«
  


  
    Ich fiel darauf rein, wie ein Blödmann. Dann fragte ich: »Was machen wir, wenn das Boot wirklich leckt, Travis?«
  


  
    Er warf mir etwas zu. Ich wollte es auffangen, griff aber zu hoch. Es würde noch eine Weile dauern, bis meine Reflexe an die Erdschwerkraft gewöhnt waren: Dort fallen die Sachen verdammt schnell. Es traf mein Handgelenk und fiel auf meinen Schoß. Ein Kaugummi.
  


  
    »Wer dumm fragt, kriegt dumme Antworten, Ray«, sagte er. Ich warf den Kaugummi zurück.
  


  
    »Ich hab noch was für euch, Leute.« Travis griff in einen mit an Bord gebrachten Rucksack. Er hielt uns eine Handvoll dünner schwarzer Lederbrieftaschen hin. Ich öffnete die meine und sah ein glänzend goldenes Abzeichen mit der Aufschrift VOLUSIA COUNTY DEPUTY SHERIFF.
  


  
    »Sheriffsterne?«, sagte Dak. »Sheriffsterne? Wir brauchen doch …«
  


  
    »… keine beschissenen Sheriffsterne!«, beendeten Travis und meine Eltern den Satz mit ihm und lachten. Ich peilte Elizabeth und Evangeline an. Sie zuckten nur die Achseln. Normalerweise hätte ich den Ursprung des Spruches in drei Sekunden ergoogeln können, aber unsere Skope funktionierten 
     nicht, und das würde sich erst ändern, wenn wir wieder in Orlando waren.
  


  
    »Werden die Dinger nützlich sein, Travis?«, fragte meine Mutter.
  


  
    »Was soll die Frage? Warum sollen sie uns nicht nützlich sein? Ich bin Deputy Sheriff! Ich bin autorisiert, in Notfällen andere Leute zu deputieren.«
  


  
    »Ich dachte, du wärst nur so’n Ehrensheriff.«
  


  
    »Wir wollen uns nicht mit Kleinkram aufhalten. A propos Kleinkram: Hebt jetzt alle die rechte Hand.«
  


  
    Wir hoben alle die rechte Hand.
  


  
    »Schwört ihr mit dem gebührenden Ernst, dass ihr jedes Ding dreht, das ich euch befehle, und die Gesetze des Volusia County, des großartigen Staates Florida und der Vereinigten Staaten von Amerika so achtet und respektiert, solange sie uns nicht daran hindern, das zu tun, was wir tun wollen?«
  


  
    Wir stimmten alle mehr oder weniger zu. Dak musterte das Abzeichen in seiner Hand und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Verdammt, ich bin ein Bulle!«
  


  
    

  


  
    Um der Ente einen Namen zu geben, führten wir eine demokratische Abstimmung durch. Endergebnis:
  


  
    

  


  
    Donald: 3 Stimmen (Papa, Mr. Redmond, Dak)
  


  
    Daffy: 3 Stimmen (Elizabeth, Evangeline, ich)
  


  
    Daisy: 1 Stimme (Mama)
  


  
    Dagobert: 1 Stimme (Travis)
  


  
    Und gewonnen hat … Dagobert! Nun ja, hatte er uns nicht gewarnt?
  


  
    

  


  
    Wir verließen den See über einen schmalen Feldweg. Dagobert wurde damit so locker fertig wie mit dem Stapellauf am Seeufer. Laut Travis fuhr er auf einer guten Straße achtzig Sachen, 
     aber wahrscheinlich kriegten wir nie eine Chance, ihn einzufahren. Es war eigentlich ein schönes Fahrzeug, über zehn Meter lang und zweieinhalb breit. Die Sitze waren bequem, die Fahrt verlief zufriedenstellend. Dagobert hatte nur einen Nachteil, und zwar die fehlende Klimaanlage. Als die Sonne höher stieg, stürzte sich die erstickende feuchte Hitze Floridas von allen Seiten auf uns.
  


  
    Wir trugen Bananenrepublik-Safariklamotten. Travis hatte sie besorgt: Sie war von guter Qualität, aber bei dieser Luftfeuchtigkeit viel zu schwer. Ich verstand die Logik: Wir befanden uns nicht auf einer Vergnügungsreise. Wir brauchten militärische Klamotten. Ich wünschte mir ein leichtes Aloha-Hemd aus Baumwolle, vielleicht mit blauen Papageien oder so was, wie Travis sie oft trug. Nach einer halben Stunde waren wir alle klatschnass.
  


  
    Jetzt, wo ich drüber nachdenke: Dagobert hatte noch einen Nachteil. Er hatte keine Fenster. Nach kurzer Zeit wurden wir von der Moskitoart umschwärmt, von der man glaubt, sie spießt dich auf und nimmt dich mit nach Hause, um dich dort in aller Ruhe zu verspeisen. Ich kenne nur eins, das noch schlimmer ist, als schweißbedeckt zu sein: schweißbedeckt und eingeschmiert zu sein. Das Zeug, das uns schützen sollte, roch nicht nur schlecht, es war auch ölig und klebrig. Viele Moskitos schienen es für eine Art leckere Soße für die dampfenden Hot Dogs (uns) zu halten, an denen sie sich gütlich taten.
  


  
    Keine Frage, das Schlimmste an der Erde waren die Erdis. Das Zweitschlimmste war die Schwerkraft. Aber dann kamen auch schon die Insekten. Ich kann Insekten nicht ausstehen!
  


  
    

  


  
    Die Rote Zone war wie eine echte Grenze markiert. Ungefähr zehn Kilometer hinter der ehemaligen Küste ragte eine 
     echte Mauer auf. Sie war zwischen einem halben und drei Metern hoch, je nachdem wie die Launen der meist flachen Landschaft es zuließen. Sie bestand aus Autos, eingestürzten Häusern und zerschmetterten Wohnwagen, die es in Florida in großen Mengen gab. Sie bestand mehr oder weniger aus allem, was der Mensch in seiner Wohnung und an seinem Arbeitsplatz braucht. Alles schien in einen Mixer geworfen, eine Weile mit Höchstgeschwindigkeit herumgewirbelt und dann in einer Linie, die genau über die Straße führte, auf der wir uns befanden, ausgekippt worden zu sein.
  


  
    Auf beiden Straßenseiten sahen wir Gruppen von Menschen (die einen uniformiert, die anderen zivil gekleidet) mit schwerer Ausrüstung oder Leichensuchhunden. Andere räumten die Trümmer einfach mit den Händen beiseite. Das Unternehmen befand sich an einem Punkt, den irgendwann alle Katastrophen dieser Art erreichen: Ein paar unerschrockene Seelen klammern sich nach wie vor an die Hoffnung, sie könnten unter den Trümmern noch Überlebende finden.
  


  
    »Mit denen kann man nicht streiten«, sagte Travis zu uns. »Weil in einem von Millionen Fällen tatsächlich auch nach so langer Zeit noch jemand gefunden wird und die Medien sich auf die Geschichte stürzen und endlose Nachrichten über das angebliche Wunder verbreiten.« Als er Mr. Redmond ansah, hielt er inne, denn der Mann weinte. Wir hatten zwar nicht oft darüber gesprochen, aber Mr. Redmond und seine Frau hatten ein gutes Dutzend Verwandte in dieser Gegend, und zwar in den Wohngebieten, deren Trümmer genau jetzt vor uns lagen. Es war fraglich, ob es einem seiner Verwandten gelungen war, höheres Gelände zu erreichen oder in einem soliden mehrstöckigen Gebäude Unterschlupf zu finden.
  


  
    »Ich bin wirklich ein Riesenarschloch«, sagte Travis. »Ich 
     hab den Arschloch-Orden verdient. Tut mir leid, Jim, ich wollte nicht …«
  


  
    »Ist schon okay, Travis«, sagte Mr. Redmond. »Wir verstehen die Realitäten. Wir beten nur darum, dass es ihnen trotzdem gelungen ist, an einen sicheren Ort zu flüchten.«
  


  
    »Ich bete mit euch«, sagte Travis.
  


  
    Wir begegneten einem riesigen Kühlwagen mit laufendem Generator. Daneben lag eine Reihe gelber Leichensäcke. Einige Angehörige der Rettungstruppen winkten uns zu. Wir winkten zurück. Dann setzte Travis Dagobert wieder in Bewegung.
  


  
    Vor uns war die Straße nicht ganz einen Kilometer weit geräumt worden. Rechts und links jedoch … Wie es dort aussah, ist schwer zu beschreiben. Wir befanden uns in einem ehemaligen Wohngebiet. Da und dort standen zwar noch Häuser, meist aus Stein, doch die Fensterrahmen waren herausgerissen. Alles war mit Müll bedeckt, der in der Sonne faulte. Einige Holzhäuser waren mehr oder weniger heil geblieben, doch die Wucht der Woge hatte sie von ihren Fundamenten geschoben. Statt des schnurgeraden Straßennetzes und den gepflegten Häuschen und Wohnwagenparkreihen, die man vor der Woge gesehen hätte, sah es nun so aus, als hätte jemand einen Haufen Monopoly-Häuschen in einen Würfelbecher geworfen, durchgeschüttelt und ausgekippt. Strommasten ragten in alle Richtungen. Autos lagen auf der Seite oder auf dem Dach, sofern die Kraft des Wassers sie nicht aufeinandergestapelt hatte. Und über allem, sämtliche Lücken füllend, lagen endlose Trümmer und aus den näher am Meer liegenden Gegenden herangeschwemmter Schlamm.
  


  
    Bald darauf kamen wir an eine Straßensperre. Ungefähr ein Dutzend Männer und Frauen in unterschiedlichen Uniformen standen herum. Die einen gehörten zur Florida-Nationalgarde, 
     die anderen zur US Army. Ein Heimatschützer war auch dabei. Ich sah auch einen Typen in den zerfetzten Überresten einer blauen Polizeiuniform. Er sah aus, als hätte er seit der Woge weder geschlafen noch gebadet. Ein Typ mit dem weißen Helm der Militärpolizei, er mochte Mitte zwanzig sein, hielt sein Gewehr zwar nach unten, drehte es aber allgemein in unsere Richtung und hob eine Hand. Travis hielt an.
  


  
    »Bitte, verlassen Sie das Fahrzeug«, sagte der MP-Mann und schwenkte seine Waffe. Travis ließ die Leiter hinab. Wir stiegen aus und standen im Schlamm.
  


  
    »Wir sind Deputy Sheriffs, Sergeant«, sagte Travis. Mit diesen Worten schlüpfte er in eine Eisenhower-Jacke, was für mich der Höhepunkt des Irrsinns war.
  


  
    »Und was ist der Grund Ihres Besuches, Sir?«, fragte der Typ.
  


  
    »Bergung und Rettung, genau wie der Ihre. Gibt es ein Problem?« Er setzte eine Militärmütze auf, und ich sah, dass an ihr zwei goldene Metallsterne befestigt waren. Er hatte auch Sterne auf den Schulterstücken seiner Jacke. Ich hielt es für ganz hübsch und fragte mich, ob auch ich ein paar Sterne kriegen konnte.
  


  
    Als der Soldat die Sterne sah, machte er ziemlich große Augen. Dann knallte er die Hacken zusammen und salutierte.
  


  
    »Nein, Sir. Kein Problem, Sir.«
  


  
    »Stehen Sie bequem, Soldat«, sagte Travis locker. »Man hat mich schon vor Jahren auf die Weide geschickt. Ich bin außer Dienst und nicht hier, um Ihnen den strammen Max vorzuspielen.«
  


  
    »Ja, Sir. General Broussard, Sir.« Er hatte das berühmte Gesicht wohl erkannt, denn Travis’ Name stand nirgendwo auf der Uniform.
  


  
    Travis befragte den Sergeant nach der Lage in dem Gebiet 
     vor uns, und die anderen Soldaten umringten uns respektvoll und erboten sich, seine Fragen zu beantworten. Die einzige Ausnahme war der Heimatschützer, der, wie immer, hinter seiner schwarzen Kunststoffmaske blieb und sich darin gefiel, aufgeblasen und über allen Gesetzen stehend zu wirken. Ich fragte mich, ob seine schwarze Uniform klimatisiert war oder ob man als Heimatschützer einfach nicht schwitzen durfte.
  


  
    Irgendein Lieutenant kam kurz darauf in einem amphibischen Hummer-Jeep herangefahren, salutierte und nahm an dem Gespräch teil. Zwischen Travis und den Soldaten schien es keine Probleme zu geben, uns jedoch betrachtete der Lieutenant mit argwöhnischen Blicken.
  


  
    »Schauen Sie, General«, sagte er schließlich, »ich will Ihnen ja nicht im Wege stehen, falls Sie weiterfahren wollen, aber ich weiß nicht, ob ich die Verantwortung für den Rest Ihrer Gruppe übernehmen kann. Meine Befehle lauten, niemanden reinzulassen, der nicht autorisiert ist, und niemanden zurückkehren zu lassen, der rausgekommen ist. Morgen oder übermorgen sollen wir einmarschieren und den Rest der Überlebenden bewegen, landeinwärts in die großen Flüchtlingslager zu gehen. Aber viele von denen wollen nicht abziehen. Ich fürchte, es könnte krachen.«
  


  
    »Das kann ich mir gut vorstellen, Lieutenant«, sagte Travis. »Es ist eine blöde Idee, einem Amerikaner zu sagen, er soll das aufgeben, was von seinem Heim noch übrig ist. Die Leute wollen sich einfach nicht von der Regierung in Lager stecken lassen, egal, wie man sie nennt, solange sie noch nicht alles verloren haben. Auch ich rechne damit, dass einige sich weigern werden.«
  


  
    »Im Vertrauen Sir, ich stimme Ihnen zu, aber Befehl ist Befehl. Ich persönlich habe nicht die Absicht, auf Bürger zu schießen, die sich in ihrem Haus verschanzen.«
  


  
    »Freut mich, das zu hören. Doch ich will Ihnen keinen Mumpitz erzählen: Wir sind in einer privaten Angelegenheit unterwegs. Ich setze mein politisches Gewicht ein, um mir Sonderrechte zu erschleichen.« Er zeigte dem Lieutenant ein joviales Grinsen. »Ich bin bereit, die Verantwortung für diese Leute persönlich zu übernehmen, die, auch wenn es vielleicht unglaublich klingt, tatsächlich vereidigte Deputy Sheriffs sind. Es wäre ein schweres Verbrechen, ein Abzeichen zu tragen, ohne dazu berechtigt zu sein. Würden die Telefone funktionieren, würde ich den Gouverneur anrufen, der, technisch gesehen, vermutlich für diesen Teil des Fiaskos verantwortlich ist, auch wenn wir alle wissen, wer wirklich die Strippen zieht …« Er schaute den Heimatschützer an. »Und ich garantiere Ihnen, dass er sagen würde, dass der Idiot Broussard tun darf, was er will, solange er ihn nicht im Nacken hat. Was sagen Sie dazu, Lieutenant?«
  


  
    Der Lieutenant schaute leicht sprachlos drein – was bei Menschen, die mit Travis zu tun haben, öfter vorkommt -, doch dann lächelte er.
  


  
    »Tja, wenn Sie’s sagen …«
  


  
    Wir kletterten gerade wieder an Bord, als der Lieutenant mich anschaute.
  


  
    »Wie alt bist du, mein Sohn?«, fragte er.
  


  
    Mein Mund führte ein eigenes Leben. »Siebzehn, Sir … Das heißt … äh … äh …« Heiliger Strohsack, jetzt hatte ich es vermasselt, jetzt saß ich bis zum Hals drin. Doch Travis legte einen Arm um meine Schulter und lächelte erneut.
  


  
    »Ja, aber marsianische Jahre, nicht wahr, Ray? In irdischen Jahren ist er … oh, ungefähr zwanzig.«
  


  
    »Richtig, General.« Ich salutierte. Travis schenke mir einen drolligen Blick.
  


  
    »Okay«, sagte der Lieutenant. »Sie halten Ihren Kopf dafür dahin, General. Die Stelle, an der wir uns befinden, ist 
     der letzte Außenposten der Vereinigten Staaten, an dem Gesetz und Ordnung herrschen. Dahinter gibt es kleine Ecken, in denen relative Ordnung herrscht, weil dort das Gesetz der Bürgerwehren gilt. Der Rest ist Anarchie. Vergessen Sie nie: Fast alle Gefängnisse haben der Woge widerstanden. Man hatte genug Zeit, die Insassen in die obersten Stockwerke zu bringen, aber es gab nichts, um sie danach zu ernähren, und alle Wachen sind abgehauen, um sich um ihre Familien zu kümmern. Deswegen laufen diese Leute jetzt zusammen mit den Lumpen, die noch frei waren, dort herum. Vermutlich haben sie inzwischen alle Schnapsflaschen geleert, die die Woge heil gelassen hat, aber ich weiß nicht, ob dies eine gute oder schlechte Nachricht ist. Könnte sein, dass sie gerade jetzt einen mordsmäßigen Kater haben …«
  


  
    »Tausend Dank, Lieutenant«, sagte Travis. Er nahm auf dem Fahrersitz Platz und schaltete den Motor ein. Wir ließen das Trüppchen hinter uns zurück und drangen ins echte Chaos vor.
  


  
    

  


  
    Ein Stück weiter hielt Travis Dagobert an, ging nach hinten und kramte in einer Kiste herum. Er fing an, Gegenstände zu verteilen. Jeder kriegte einen Stahlhelm, wie die regulären Truppen sie trugen. Er wies uns an, von nun an ständig Helm zu tragen, sobald wir uns an Bord bewegten, denn ab jetzt fiele die Fahrt vermutlich ziemlich rau aus. Ob wir den Helm trugen, wenn wir ausstiegen, überließ er uns. Sein Rat aber lautete, ihn aufzusetzen. Für jene von uns, die glaubten, sie könnten den Helm tragen, ohne einen Hitzschlag zu erleiden, waren laut Travis auch Kevlar-Westen an Bord. Zwar zog niemand sie an, aber wir behielten sie in der Nähe. Dann verteilte er kleine weiße Bündel. Sie umhüllten Gefäße, die sogenannte Vicks mit OP-Masken aus Stoff enthielten.
  


  
    »So wie ich es verstanden habe«, dozierte er, »schmiert man sich das Zeug um die Nasenlöcher und auf die Oberlippe – und auch ein bisschen auf die Maske selbst. Ich weiß auch nicht … Ich hatte bisher noch nie Gelegenheit, so ein Ding zu tragen. Pathologen empfehlen es Leuten, die bei Autopsien von Leichen zugegen sind, die schon verwesen. Benzin soll angeblich auch ganz gut sein: Es lähmt den Geruchssinn und riecht auch viel besser als eine verwesende Leiche.«
  


  
    Schon vor der Katastrophe hatte Florida unverkennbar eigene Gerüche aufgewiesen. Nicht alle waren lieblich. Schimmel und Mehltau sind allgegenwärtig, und andere Dinge können in diesem heißfeuchten Klima ziemlich schnell verrotten. Es gibt Gerüche, die man mit Sumpfgebieten assoziiert, gegen die ich aber nichts habe. Die Städte haben ihren eigenen unverkennbaren Geruch.
  


  
    Nach der Woge war all dies noch stärker geworden. Außerdem gab es noch den Geruch von Salzwasser, das da und dort überall in Pfützen auf dem durchtränkten Boden vorhanden war. Natürlich roch es überall nach Rauch und dem, was ein Gebäude hinterlässt, nachdem die Feuerwehr einen Brand gelöscht hat. Das waren die leichten Fälle – neben den kilometerweit geborstenen Abwasserrohren und den Klärbehältern, die das Wasser beim Rückzug freigelegt hatte. In vielen Wohnmobilen, Wohnwagen und Fertighäusern hatte man Propangas eingesetzt. Viele der noch nicht explodierten Flaschen liefen langsam aus. Zwar hat Propan selbst keinen Geruch, doch das Zeug, mit dem es gemischt wird, riecht nicht angenehm. Dazu gesellte sich noch der Geruch verwesenden Menschenfleisches; er kam aus der Ferne und war noch erträglich.
  


  
    Ungefähr eine Stunde später sahen wir die erste Leiche.
  


  
    Sie lag mitten auf der Straße, genau auf unserem Weg. Der 
     freigelegte Pfad war zu schmal, als dass wir die Leiche hätten umfahren können. Einige von uns standen auf, um sie besser zu sehen. Im Nachhinein wünschte ich mir, ich wäre sitzen geblieben. Die Gestalt war schwarz gekleidet, der größte Teil ihres Kopfes war weg. Ich nahm wieder Platz. Die neben mir sitzende Elizabeth beugte sich über die »Reling« und übergab sich leise.
  


  
    Travis und mein Vater standen auf, schritten über Dagoberts flache Motorhaube und schauten sich die Leiche an. Ich hörte auf der linken Seite ein Geräusch und sah einen Burschen eine teilweise geräumte Vorstadtstraße entlangkommen. Er war glatzköpfig und hatte einen Sonnenbrand. Zudem hinkte er leicht. Seiner in Gold gefassten Brille fehlte ein Glas. Er war schmutzig, wirkte erschöpft und trug eine Schrotflinte in der Armbeuge.
  


  
    »Tag, mein Freund«, sagte Travis. »Sieht so aus als hättest du hier’n Toten rumliegen.«
  


  
    »Yeah, ich hab ihm gestern eine verpasst. Ungefähr um die diese Zeit. Sein Motorrad steht da drüben.« Der Glatzkopf deutete auf ein ausgebranntes Wrack, das einst eine Harley gewesen war.
  


  
    »Was hat er gemacht?« »Ist wie’n Arsch durch die Landschaft gedonnert, war besoffen und hat um sich geballert. Wir haben gewartet, bis er zum Nachladen angehalten hat. Dann hab ich ihn erschossen.« Der Mann machte eine Geste, und hinter einem anderen Trümmerhaufen kamen zwei weitere Kerle hervor. Sie hatten ebenfalls Schrotflinten bei sich. Sie lächelten nicht. Immerhin richteten sie ihre Waffen nicht auf uns.
  


  
    »Wirkt’n bisschen schlunzig, ihn so mitten auf der Straße rumliegen zu lassen. Könnt ihr ihn nicht begraben?«
  


  
    »Ich hab zwei Tage gebraucht, um mein Viertel wieder zu finden, Mister. Eine meiner Töchter ist tot,’ne andere wurde 
     evakuiert, aber ich weiß nicht mal, ob sie noch lebt, weil die Scheißtelefone nicht funktionieren. Ich hab fünf Tage damit verbracht, meine Nachbarn aus den Ruinen ihrer Häuser zu graben und nur einen gefunden, der einen Tag später starb. Wir haben an dieser Straße fünfzig Menschen begraben und haben noch’ne Menge zu tun, wenn wir die Leichen nur bergen wollen. Nachdem man einen Sechsjährigen in eine Plane gewickelt und neben seiner Schaukel der Erde übergeben hat … Tja, Mister, ich hab einfach nicht die Zeit und die Kraft, mich mit’nem Verkehrsrowdy wie diesem Stück Scheiße da abzugeben. Wenn Sie wollen, dass er begraben wird, begraben Sie ihn doch selbst.«
  


  
    »Ich versteh, was Sie meinen«, sagte Travis. »Mein Beileid für Ihren Verlust.«
  


  
    »Ich scheiß auf …« Der Mann hielt inne und fuhr sich mit der Hand über den Schädel. Die Hand war in eine schmutzige Bandage gehüllt. »Verzeihung. Kurz bevor ich hier ankam, ist hier’ne Bande von Knastbrüdern auf Motorrädern durchgezogen. Die haben … Ach, lassen wir’s. Wir sind jetzt bewaffnet und machen kurzen Prozess. Sobald wir genug Zeit haben, hängen wir den Scheißhaufen zur Abschreckung an einem Laternenpfahl auf.« Ich nahm an, dass er mit ›Scheißhaufen‹ den Rocker meinte, doch er deutete auf die ausgebrannte Harley. »Ich glaube, die verstehen das schon. In anderen Vierteln haben die Leute andere Dinge aufgehängt, falls Sie verstehen, was ich meine.«
  


  
    »Und ob ich Sie verstehe, Sir. Viel Glück.«
  


  
    »Ebenfalls. Wo fahren Sie hin?«
  


  
    »Die ganze Strecke zum Meer runter.«
  


  
    Der Mann lachte, aber er klang überhaupt nicht fröhlich. »Dann ich wünsch ich Ihnen noch mehr Glück. Sie werden es brauchen.«
  


  
    Er ging die Straße runter, und die beiden Burschen, die ihm 
     wohl den Rücken decken sollten, huschten wieder hinter ihre Deckung. Travis schaute auf den Toten hinab.
  


  
    »Tja«, sagte er seufzend, »ich kann jedenfalls nicht einfach über ihn drüberfahren.« Er sprang auf den Boden. Im Sitz vor mir machte mein Vater Anstalten aufzustehen. Ich legte eine Hand auf seine Schulter, schob ihn zurück und ging an ihm vorbei. Als ich ihn passierte, hörte ich ihn etwas sagen, aber ich drehte mich nicht um.
  


  
    Ich gesellte mich zu Travis. Wir nahmen jeder einen Stiefel. Ich hatte das Schwarze um die Reste des Kopfes des Burschen für getrocknetes Blut gehalten, aber es waren Fliegen. Als wir den Leichnam zur Seite zogen, flogen sie auf, als wären sie wütend auf uns. In Florida gibt es ziemlich große Fliegen.
  


  
    Wir schafften den Toten an den Straßenrand, dann ging ich ein paar Schritte von Dagobert weg und reiherte. Wenn ich mich übergebe, geht es nicht so gepflegt ab wie bei Elizabeth; mir kommt dann alles hoch, und das macht mich echt fertig. Es dauerte mehrere Minuten. Als ich mich aufrichtete, sah ich, dass Travis sich den Mund abwischte. Er schenkte mir ein schwaches Grinsen.
  


  
    »Willkommen in Club«, sagte er.
  


  
    »Ich dachte …«
  


  
    »Was denn? Dass ich’n zäher Knochen bin? Nee. Ich hab so was noch nie gesehen. Ich hab nie an Kampfhandlungen teilgenommen. Ich war nur’n Flieger, wenn auch im All. Aber die Typen, die so was gesehen haben, haben mir erzählt … Na ja, es ist nicht so, dass man sich daran gewöhnt … Dazu kommt es nie … Aber es fällt einem irgendwann leichter.«
  


  
    Er hatte Recht. Anschließend brauchte ich nicht mehr zu kübeln. Ich nehme an, dass der fürs Kübeln zuständige Nerv abstumpft; dass man in einen anderen Gang schaltet oder so, 
     oder dass man den Anblick und den Geruch in einem anderen Teil seines Bewusstseins ablagert. So hab ich’s jedenfalls gemacht.
  


  
    Ich kletterte wieder auf unser Fahrzeug und nahm neben meiner Mutter Platz. Sie legte einen Arm um mich und zog mich an sich. Es fühlte sich gut an.
  


  
    

  


  
    Bevor wir den Weg fortsetzten, hob Travis eine aufgeweichte Broschüre mit einem hellroten Umschlag von Boden auf. Bald sahen wir sie zu Tausenden. Es waren aus Flugzeugen abgeworfene Informationsblättchen, die den Leuten mit einfachsten Worten und ohne die geringsten Umschweife sagten, was sie tun sollten.
  


  
    Da stand das Offensichtlichste: Koch Wasser auch dann ab, wenn du dich nur waschen willst. Die Abwässer hatten alles vergiftet. Es drohten Typhus, Cholera und Ruhr. Sterilisiere alle Konservendosen, bevor du sie öffnest. Dazu, einfach illustriert, die wichtigsten Erste-Hilfe-Anweisungen in Englisch und Spanisch.
  


  
    Ich fragte mich, ob sich wirklich alle Menschen die Zeit nahmen, ihr Wasser abzukochen. Ich hoffte es zwar, aber hier war viel zu tun, und eine Menge Amerikaner konnten nicht lesen. Vielleicht reichten die Bilder aus. Und Holz zum Feuermachen lag wahrlich genug herum.
  


  
    Die Behörden empfahlen nun statt Massengräbern für die Toten, die man nicht mehr zu den Kühllastern bringen konnte, Feuerbestattungen, bevor sie anfingen zu verwesen.
  


  
    Travis bat meine Mutter, uns die Broschüre vorzulesen. An einen Teil erinnere ich mich besonders gut.
  


  
    »Hier steht, man soll einem Toten, bevor man ihn verbrennt, nach Möglichkeit einen Büschel Haupthaare aus – reißen. Mit Wurzeln, steht hier. Man soll sie in ein Plastiktütchen stecken und darauf vermerken, wo man die Leiche 
     gefunden hat. Man soll Alter, Rasse und Geschlecht angeben, sofern man diese erkennen kann, und den Ort, an dem man sie beerdigt hat. Das Tütchen soll man dann seinem Nachbarschaftskatastrophenkoordinator übergeben, was immer das sein soll.«
  


  
    »Vielleicht ist damit der Typ gemeint, mit dem wir gerade gesprochen haben«, sagte mein Vater.
  


  
    

  


  
    Wir hielten vor einer Ansammlung von Fahrzeugen. Sie waren über die ganze Straße verstreut. Zwischen ihnen war eine Lücke, aber sie war zu eng für den breithüftigen Dagobert. Wir kamen nicht hindurch. Travis fuhr nahe an das Hindernis heran und schob eine Karre mit dem Entenbug beiseite. Sie bewegte sich ein Stück und klemmte dann irgendwo fest. Um Treibstoff zu sparen schaltete Travis den Motor aus.
  


  
    »Mist«, sagte er. »Hätte ich doch nur die Zeit gehabt, das Ding mit’ner Art Bulldozerschaufel auszurüsten. Aber das hätte wohl zu lange gedauert. Zu heftig kann ich auch nicht gegen solchen Kram drücken, sonst haben wir hinterher noch Löcher im Rumpf.«
  


  
    Wir hatten zwar keinen Bulldozer, aber zwei große Erdis und sechs mutige, von der Schwerkraft behinderte Marsianer. Außerdem hatten wir ein starkes Fahrzeug und Ketten sowie einen Flaschenzug. Kombinierte man dies mit viel Schweiß, konnte man eine Menge in Bewegung versetzen.
  


  
    Den Rest des Tages verbrachten wir damit, Autos hin und her zu schieben. Wir befestigten eine dicke Kette an einer Karre und banden sie an Dagobert. Dann zog Travis die Karre aus dem verkeilten Stau, und wir nahmen uns den nächsten und übernächsten vor. Manchmal mussten wir die Kette um einen Hydranten oder ein einbetoniertes Verkehrschild wickeln, um es auf die Seite zu schaffen. Nachdem wir so 
     eine Gasse geschaffen hatten, wechselten wir Marsianer uns damit ab, vor Dagobert herzugehen und den größten Teil des herumliegenden Bauholzes zur Seite zu treten, da wir sicher sein wollten, dass wir nicht über Bretter fuhren, in denen nach oben gerichtete Nägel steckten.
  


  
    Hier und da sahen wir Leichen, doch die meisten hatten sich so in den Trümmern verheddert, das man kaum erkennen konnte, was an ihnen was war.
  


  
    Wir kamen an eine Stelle, an der drei Fahrzeuge sich aufeinanderstapelten. Ich kletterte hinauf und schaute hinein. Es war niemand da. Ich wickelte die Kette um die Türpfosten des obersten Wagens, stieg wieder runter und wich ein gehöriges Stück zurück. Travis hatte uns gewarnt: Wenn die Kette riss, würde sie wie eine Peitsche um sich schlagen. Mein Vater wendete Dagobert. Der Wagen fiel vom Stapel und wurde zurück- und beiseitegezogen. Ich kletterte erneut hinauf und schaute hinein. Hätte ich lieber nicht tun sollen. In dem Wagen befanden sich sechs Menschen, die ungefähr so aussahen, wie man sich Leichen nach sieben Tagen in heißem Wasser vorstellt. Wer nicht weiß, was er sich darunter vorstellen soll, kann sich freuen und sollte sich nicht ernsthaft bemühen.
  


  
    Ich beherrschte meinen Magen, befestigte die Kette und begab mich wieder nach unten. Mein Vater zog die Karre beiseite, und ich schenkte ihr keinen Blick mehr. So verging ein Arbeitstag.
  


  
    

  


  
    Als die Sonne den westlichen Horizont erreichte, waren wir ungefähr drei Kilometer tief ins Niemandsland vorgestoßen. Um ans Meer zu kommen, mussten wir noch einmal die gleiche Strecke zurücklegen, die aber ungleich schwieriger zu werden versprach.
  


  
    Die batteriebetriebene GPS-Landkarte zeigte südlich von 
     uns, zwei Straßen weiter, eine Grundschule. Als ich mich bei zurückgezogener Persenning auf einen der Überrollbügel stellte, konnte ich sie auf einer kleinen Erhebung gerade eben sehen: Ein weiträumiges einstöckiges Ziegelsteingebäude wie hundert andere in diesem Gebiet. Dazu gehörten zwei größere Häuser, die an beiden Seiten des Hauptgebäudes standen und möglicherweise Aula und Turnhalle waren.
  


  
    Travis bog auf eine geräumte Straße nach Süden ab. Sofort wurden wir von vier Männern mit Gewehren umringt. Diesmal waren die Waffen auf uns gerichtet. Die Männer waren zwar ziemlich höflich, senkten ihre Waffen aber keine Sekunde. Sie begutachteten unsere Papiere und verglichen die Bilder auf unseren Pässen und Führerscheinen mit unseren Gesichtern. Travis’ Generalmajorsterne beeindruckten sie zwar nicht gerade, sie schienen sie aber zu beruhigen. Unsere albernen Sheriffsterne ignorierten sie einfach. Schließlich senkten sie die Waffen.
  


  
    »Der Baseballplatz da drüben ist ziemlich sauber«, sagte der Anführer. »Da ist auch ein Tennisplatz, wo Sie Ihr Fahrzeug parken können. Wir haben alle Leichen begraben, die wir im Freien und in den Häusern gefunden haben, aber in der Schule waren wir noch nicht. Ich würde an Ihrer Stelle nicht da rübergehen. Wir haben vor, sie uns morgen vorzunehmen. Ich würde mir lieber den rechten Arm abschneiden, als dort reinzugehen, aber von den Behörden hat sich noch niemand gezeigt, und wir müssen verhindern, dass die Schule zum Seuchenherd wird.«
  


  
    »Wir werden dort niemanden stören«, versicherte Travis den Leuten, und sie winkten uns durch.
  


  
    Der Tennisplatz war groß genug, um Dagobert abzustellen, und wir waren noch immer gut hundert Meter von der Schule entfernt. Als Travis den Motor abschaltete, wurde es dunkel. Wir stiegen aus. Travis zog die Planen über das 
     Entenheck und warf Gegenstände über die Reling. Nach einigem Hantieren gelang es uns, ein großes aufblasbares Zelt aufzubauen, das sich nicht sehr von denen unterschied, die wir auf dem Mars verwendeten. Nur war es eben nicht druckfest. Wir hatten einen Klapptisch und einen gasbetriebenen Grill sowie Kartons mit konservierten Lebensmitteln, Wasser in Flaschen und sogar eine Kühltasche voller Eis. Ein ausgeklügeltes Camping-Instrumentarium, robust und knallbunt.
  


  
    Die Reflexe der Coleman-Laternen auf den wenigen heilen Fenstern der Schule sahen aus wie die wandernden Geister der toten Kinder in ihrem Inneren.
  


  
    Geh da nicht hin. Lass dich nicht darauf ein.
  


  
    Bald wusste ich nicht mehr, wie viele Hot Dogs ich gegessen hatte. Den anderen ging es auch so: Sie klatschten sich ein Würstchen auf ein Brötchen, spritzten Senf drauf und mampften es, während wir das nächste brieten. Ich hatte im Laufe des Tages wenig gegessen und das meiste davon auch noch ausgespuckt. Der gute, ehrliche Rauch unseres Feuers überdeckte die meisten üblen Gerüche der Umgebung. Wir aßen wie hungrige Wölfe, wobei jedes Gespräch erstarb und man außer dem Knistern des Feuers und dem Klacken beim Öffnen der Getränkedosen kaum etwas hörte. Ich weiß, es klingt komisch, aber es war ein sehr schöner Abend. Simple Freuden, gute Gesellschaft, gesunder Appetit. Die Sorgen des Tages lagen hinter uns, das Grauen des nächsten Tages lag auf Eis. Ich hätte gern gewusst, ob auch Soldaten auf dem Schlachtfeld so empfanden, wenn sie einen Kampftag überlebt hatten.
  


  
    Mit Camping auf dem Mars hatte es trotz der Form des Zeltes überhaupt nichts gemeinsam. Marsianische Pfadfinder tragen zwar meist unterschiedliche Leistungsabzeichen, aber wir lernen, wie man Knoten bindet. Ich fühlte mich an 
     meine frühe Kindheit erinnert, an die Zeit, in der wir mit unseren Eltern, vor der Emigration, gelegentlich zum Zelten gefahren sind.
  


  
    Schließlich lehnten wir uns alle im Schneidersitz mehr als satt auf dem kühlen Beton zurück.
  


  
    »Jetzt wäre eigentlich die richtige Zeit für eine Geistergeschichte«, sagte mein Vater und schaute mich kurz an. Ich wusste, dass wir die gleichen Vorstellungen hatten.
  


  
    »Lieber nicht«, sagte Mama. Alle stimmten ihr zu, mein Vater inklusive. »Ich glaube auch, dass dies keine gute Zeit ist, um Witze zu erzählen. Was aber kann man machen, wenn man an einem Lagerfeuer sitzt?«
  


  
    Evangeline fing an zu singen, was uns alle überraschte. Bis dahin war sie so still gewesen, dass man ihre Anwesenheit kaum bemerkte. Ich hatte sie allerdings mehrmals mit Elizabeth flüstern sehen, als hätte sie Angst, man könne sie auslachen, wenn sie etwas sagte. Ihre Stimme war ein klarer, sicherer, schöner Alt, und wenn sie keine Gesangsausbildung gehabt hatte, war sie ein unglaubliches Naturtalent. Das Lied hieß »Heute Abend zelten wir«; ich kannte es nicht. Später erfuhr ich, dass es ziemlich alt war und man es schon im amerikanischen Bürgerkrieg gesungen hatte. Als der Refrain kam, fiel Elizabeth mit ein, dann sangen wir alle mit und ließen Evangeline die Strophen allein vortragen.
  


  
    Als sie fertig war, lächelten und klatschten wir, was aber wohl ein Fehler war, denn als wir aufhörten, nahmen wir die Finsternis und die tödliche Stille nur noch stärker wahr. Wir spürten es alle: Es war, als würde sich eine feuchte Decke über uns breiten. Der Wind wurde etwas heftiger und sang durch die zerbrochenen Scheiben des Schulgebäudes.
  


  
    Das beste Gegenmittel, da waren wir uns auch ohne Worte einig, war eine Fortsetzung des Gesangs. Wie sich zeigte, kannte Evangeline viele Lieder, die zu einem Lagerfeuer 
     passten. Sie passten nicht unbedingt alle zur Situation (ich weiß noch, das wir »All You Need is Love« sangen und ich mir dachte, dass die Menschen in dieser Gegend aber viel mehr brauchten als nur Liebe), doch spielte es eine Rolle? Das ins Ohr Gehende an der Musik zählte, nicht der Text. Worte konnten uns nicht helfen, um mit dieser Abscheulichkeit fertigzuwerden; Klänge waren da anders.
  


  
    Irgendwann machte die Musik uns müde. Travis zeigte uns, wie man die Seitenklappen des Entenvordachs runterzog, so dass sie zwei Schlafplätze ergaben. Trotz einigen Gebrummels über das verknöcherte Sexistenschwein Travis wurden die Frauen auf Dagoberts Klappsitze gebettet, und die Männer gingen raus ins Zelt. Als die Frauen weg waren, enthüllte Travis, dass er noch schweinischer war als sie glaubten: Sein nächtlicher Wachtplan ließ die Frauen außen vor. Ich war mir sicher, dass er auch mich würde durchschlafen lassen, doch ich irrte mich. Er fragte mich sogar, ob ich die erste Wache übernehmen wollte. Da ich zwar müde war, die Augen mir aber noch nicht zufielen, sagte ich Ja.
  


  
    »Wenn du merkst, dass du einschläfst«, sagte er, »schieß dir in den Fuß. Ich werde davon normalerweise wieder wach.« Er warf mir ein Gewehr zu und schaute zu, wie ich es überprüfte. Dann gingen Papa, Dak und Mr. Redmond ins Zelt.
  


  
    

  


  
    Ich saß auf einem Campingstuhl. Natürlich wäre ich eine Viertelstunde später beinahe runtergefallen. Toll, Mann! Da knurrt man alle naselang die Leute an, weil sie einen wie ein Kind behandeln, und wenn einem wirklich mal die Verantwortung eines Erwachsenen übertragen wird, fällt man wie ein Blödian auf den Arsch.
  


  
    Also stand ich auf und marschierte um Dagobert herum. 
     Ich ließ mir Zeit. Noch nie sind eineinhalb Stunden so langsam vergangen. Ich lernte auf verschiedene Weise, was Langeweile bedeutet. Ich lernte, wie schwer es ist, lumpige zehn Minuten wach zu bleiben, wenn man erschöpft ist, und dann kam der Tiger.
  


  
    Ein Tiger?, höre ich die Welt aufschreien. In Florida?
  


  
    Ich hörte ein Geräusch. Es war kein Brüllen. Es war nicht mal ein Schnurren. Es war auch kein brechender Ast oder schlurfender Schritt. Vielleicht war es überhaupt kein Geräusch. Vielleicht hatte mein Hirn ein Geräusch erfunden, als meine arme, bedauernswerte Nase etwas Übles, Übles, Übles roch, so dass irgendetwas in den Tiefen meines Verstandes mir sagte, dass Ärger im Anmarsch war.
  


  
    Ein Raubtier!
  


  
    Also schaltete ich meine Taschenlampe ein. Ich hatte sie bisher kaum benutzt, um die Batterie zu schonen, ließ nun den Strahl umherwandern. Zuerst huschte er über den Tiger hinweg. Dann erfasste er ihn. Ich bewegte den Strahl zurück, und da war er! Er kniff die Augen im Licht zusammen, hockte nur da, beobachtete mich und schaute mich an – als wüsste er noch nicht, ob er mir an die Kehle springen oder mir den Wanst aufreißen sollte.
  


  
    Immer diese Entscheidungen.
  


  
    Meine Kehle trocknete sofort aus. Jedes Haar an meinem Körper richtete sich auf. Mein Herz fing heftig an zu pochen. Die alten Kampf-oder-Flucht-Hormone funktionierten noch und sagten: Hau ab! Hau sofooort ab! Doch das alte Affenhirn hat nicht immer Recht, und ich hatte noch genug von meiner Denkfähigkeit zurückbehalten, um mir zu verdeutlichen, dass es mit Umdrehen und Wegrennen nicht getan war. Er hätte mich eine Sekunde später gehabt.
  


  
    Das Schlimmste war: Ich vergaß mehrere Sekunden lang, dass ich ein Gewehr in der Hand hielt.
  


  
    Als es mir wieder einfiel, fühlte ich mich zwar etwas besser, aber nicht unbedingt zuversichtlicher. Meine Waffe war zwar kein Pusterohr, aber ich hatte nicht die geringste Ahnung, ob ich das Biest mit einer Kugel umhauen konnte. Mehr als einen Schuss würde ich wohl kaum abfeuern können. Ein Sprung, dann war es aus mit mir. Das Biest war mir nämlich so nahe.
  


  
    Der Tiger gähnte. Dann stand er auf und kam langsam auf mich zu. Ich feuerte das Gewehr ab. In die Luft.
  


  
    Ich weiß nicht, warum. Warum vergeudete ich meinen vermutlich einzigen Schuss? Aber ich hab es getan. Der Tiger zuckte zusammen und verschmolz mit der Dunkelheit, als wäre er überhaupt nie da gewesen.
  


  
    

  


  
    Kurz darauf debattierten wir über eben diese Frage.
  


  
    »Ein Tiger?« Meine Mutter schaute auf die Männer hinab, die mich umringten. Ich sah drei weibliche Gesichter zwischen der Vordachklappe und dem Rand der Ente.
  


  
    »In Florida?«, fragte Evangeline.
  


  
    »Weißt du genau, dass es kein Florida-Panther war?«, fragte Travis. »Ich hab gehört, dass die langsam wieder auftauchen.«
  


  
    Ich seufzte. »Tragen die Orange mit schwarzen Streifen?«, sagte ich. »Haben sie eine dreieckige rosa Nase? Wiegen um sie vier Zentner? Geht da niemandem ein Licht auf?«
  


  
    »Reiß dich zusammen, mein Sohn«, sagte mein Vater.
  


  
    »Ich hab kein Problem damit«, sagte Dak. Er ließ den Strahl seiner Hochintensitätsleuchte durch die Finsternis schweifen. Von dem Tiger sah man keine Spur. »Sagen wir’s mal so: Es nervt mich gewaltig, dass hier ein Tiger frei rumläuft, aber in Florida gibt es viele. Ich hab sie selbst gesehen. Wir haben hier Zoos, und es würde euch überraschen, wie viele normale Bürger Großkatzen halten. Es war wahrscheinlich 
     ein Haustier – nur irgendeine blöde große Miezekatze, die noch nie im Leben gejagt hat.«
  


  
    »Okay«, sagte Travis. »Aber eigentlich ist es ja auch egal, Ray.«
  


  
    »Mir aber nicht«, sagte ich. »Ich weiß, was ich gesehen habe.«
  


  
    »Okay, du hast einen Tiger gesehen. Deine Wache ist jedenfalls um. Ich stell noch ein paar Lichter auf, die halten ihn wahrscheinlich fern. Inzwischen machst du das Gesicht zu. Vor uns liegt ein harter Tag. Alle Mann zurück ins Körbchen! Schlaft ihr da oben gut, Mädels?«
  


  
    »Es ist zwar kein Fünf-Sterne-Hotel«, sagte meine Mutter, »aber wir kriegen es schon hin, wenn ihr nur das Heilbad und die Dusche ans Laufen bringt.«
  


  
    »Das machen wir morgen gleich als Erstes«, sagte Travis.
  


  
    Ich begab mich ins Zelt. Ich kochte, weil ich wusste, dass mir niemand glaubte. Alle glaubten, ich wäre eingepennt und hätte einen Alptraum gehabt. So ein Scheiß! Als ich endlich ausgestreckt auf der Luftmatratze lag, stellte ich mir diese Frage allmählich selbst.
  


  
    Eins aber wusste ich genau: Es würde nicht leicht sein, Schlaf zu finden, wenn man an eine Bestie dachte, die draußen frei herumstrolchte.
  


  
    Zwei Minuten später war ich weg.
  


  
    

  


  
    Sechs Stunden später ging die Sonne auf. Jemand rüttelte mich an der Schulter und rief etwas. Ich kam wankend hoch, stierte Travis an, fragte mich kurz, wer er war und warum er geschmolzenes Blei in meine Gelenke gekippt hatte. Mir taten sogar Muskeln weh, von denen ich gar nicht wusste, dass ich sie hatte. Mein Rücken stand in Flammen. Meine Knöchel waren geschwollen wie rosa Äpfel. So ungefähr muss es sich anfühlen, wenn man alt wird, 
     dachte ich. Wenn es so war, wollte ich nichts damit zu tun haben.
  


  
    »Du bist nass«, sagte ich zu Travis.
  


  
    »War schwimmen mit deinem Tiger«, sagte er und grinste mich an. »Aufstehn, sprach der Fuchs zum Hasen; hörst du nicht die Jäger blasen? – Nein, nicht hauen! Das Frühstück ist in der Mache, vergeude keine Zeit.«
  


  
    Ich zog meine Stiefel an, rappelte mich auf und identifizierte endlich das Geräusch, das ich hörte: Regen klatschte auf das Zeltdach. Das Erdwetter hat was für sich. Egal wie schlimm die Dinge auch zu sein scheinen, Regen kann sie immer noch verschlimmern. Travis reichte mir einen Poncho. Aus irgendeinem Grund scheinen auch heftige Schauer Florida nie sonderlich abzukühlen. Sie fügen der ohnehin schon stickigen Luft nur noch Schwüle hinzu.
  


  
    Alle hatten sich in Dagobert versammelt, also stieg ich unter Schmerzen die Leiter hinauf und stieß bald auf die himmlischsten Aromen, denen ich je begegnet war. Es gab Eier mit Speck und Pfannkuchen, mit wunderbarer Kirsch- und Orangenkonfitüre bestrichenen Toast und große Tassen Kaffee. All dies bereitete Mr. Redmond auf den Propangeräten auf dem Armaturenbrett zu. Ich belud meinen Teller, stellte ihn, als ich saß, auf meinen Knien ab und haute rein wie noch nie. Als ich die zweite Portion verdrückt hatte, spürte ich, dass meine Lebensfreude allmählich wieder erwachte.
  


  
    Wegen des Regens dauerte es zwar eine Weile, doch schließlich hatten wir unsere Ausrüstung wieder verstaut und alles dicht gemacht.
  


  
    Dem auf den flachen Boden Floridas fallenden Regen fehlten die üblichen Kanäle, um den Weg zum Meer zu finden. Die Gegend, in der wir waren, hatte man, wie den Großteil des restlichen Staates, dem Sumpf abgetrotzt. Alle Gullys waren verstopft, stauten das Wasser und hielten es fest. Kleine 
     Pfützen und Teiche bildeten sich; die Straßen verwandelten sich in Bäche.
  


  
    Ich hatte gehofft, das steigende Wasser würde wenigstens einen Teil der Holztrümmer fortschwemmen, aber das Glück hatten wir nicht. Es nahm zwar ein paar größere Stücke mit, aber hauptsächlich verkeilte es nur den Rest und erzeugte Engpässe, die man nicht mehr passieren konnte.
  


  
    Wir kämpften uns weiter voran, diesmal durch knöchelbis knietiefes Wasser, in dem die widerlichsten Dinge trieben, die man sich vorstellen konnte: Katzen- und Hundekadaver, vergiftete Abwässer, der verfaulende Inhalt von Kühlschränken und Tiefkühltruhen sowie gelegentlich auch eine Leiche. Wenn das Wasser so weiter stieg, würde Dagobert bald schwimmen; dann hatten wir vielleicht eine Chance, die schlimmsten Hindernisse zu umschiffen. Sank es, konnten wir die Wracks leichter erkennen, denen wir ausweichen mussten, um keinen Platten zu riskieren. Aber das Wasser hatte seinen eigenen Kopf, deswegen waren wir den ganzen Morgen damit beschäftigt, die schlimmsten Auswirkungen beider Möglichkeiten zu bekämpfen. Travis verwünschte die arme Ente immer dann, wenn er spürte, dass die Räder sich vom Bodenbelag lösten, im leeren Raum rotierten und wieder absackten.
  


  
    »Wir hätten einen Scheißbulldozer mitnehmen sollen!«, schrie er ungefähr alle zehn Minuten. »Wir hätten Dynamit mitnehmen sollen!«
  


  
    »Wir hätten’ne Elefantenherde mitnehmen sollen!«, schrie Dak zurück.
  


  
    »Mit Elefanten hätten wir Rays Tiger jagen können!«, sagte Elizabeth.
  


  
    Ich hatte mich schon damit abgefunden. Bei jeder Gelegenheit wurde mir von allen der Tiger aufs Butterbrot geschmiert, außer von Mr. Redmond.
  


  
    »Pass auf den Tiger auf, Evangeline!«
  


  
    »Bellt da ein Hund oder glaubt ihr, es könnte ein Tiger sein?«
  


  
    »Halt den Tiger fest, halt den Tiger fest, halt den Tiger fest!«
  


  
    Ha. Ha. Ha.
  


  
    Na ja. Vermutlich brauchten wir in unserer Lage alle etwas, an dem wir uns hochziehen konnten. Es machte mir nichts aus, den Blödmann vom Dienst zu spielen. Was gab es denn in dieser Gegend anderes, an dem man sich aufrichten und mit dem man sein Späßchen machen konnte? Ich hielt die Klappe und ertrug es.
  


  
    Dann platzte mit einem zischenden Geräusch einer von Dagoberts Reifen. Das Zischen rührte daher, dass der Reifen sich unter Wasser befand. Wäre es einer der Doppelreifen am Heck gewesen wäre, hätten wir weiterplätschern können, aber natürlich musste es der Reifen rechts vorn sein!
  


  
    Ich watete zurück, um einen Blick auf ihn zu werfen. Ein Brett, in dem mehrere Nägel steckten, hatte sich in den Gummi gebohrt. Natürlich war es auf der Seite passiert, an der ich dafür verantwortlich war, dass der Weg kein Risiko barg. Ich muss praktisch über das Ding hinweggelaufen sein.
  


  
    Niemand machte mich deswegen zur Schnecke. Wir brauchten eine Stunde, dann konnten wir weiterfahren. Als wir fertig waren, lachte niemand mehr, und keiner riss mehr Witze. Wir überprüften einmal pro Stunde unsere Position und kamen schließlich an einen halbwegs trockenen Ort, der ziemlich nahe an das Haus der Familie Redmond heranreichte. Ich sah einen riesigen Wal-Mart und kleinere Geschäfte, aber keine sich zeigende Menschenseele.
  


  
    Wir hielten an. Alle kletterten auf die Motorhaube oder standen auf den Sitzen und schauten nach Norden. Travis blickte auf den GPS-Bildschirm.
  


  
    »Hier steht, es sind 2,3 Kilometer bis dahin«, sagte er und deutete nach vorn. »Näher führt die Straße nicht heran.« Wir schauten uns schweigend um. Dass wir auf einer »Straße« waren, kam mir reichlich übertrieben vor, obwohl sich hier vor der Woge sechs Spuren befunden hatten. Einige in der Straßenmitte wachsende Palmen standen noch aufrecht, die meisten jedoch schief, oder sie waren mitsamt den Wurzeln aus dem Boden gerissen worden. Zu beiden Seiten unter den Müllhalden waren Einzelhandelsgeschäfte zu erkennen. Ein paar Firmenschilder waren noch lesbar. In sah einbetonierte Werbetafeln: McDonald’s, The Gap, Infosys, Jill’s Crab Shack. Die Betonklötze standen fast alle noch, aber alle Fensterscheiben waren kaputt. Die gewaltige Woge hatte alles aus dem Inneren der Gebäude ins Freie gespült und es beim ihrem Rückzug noch mal verschoben. Die Seitenstraßen führten zwar in alle Himmelsrichtungen, doch waren sie viel zu verstopft, als dass man sie mit einem Fahrzeug hätte durchqueren können. Nein, eins war klar: Der einzige Weg, der in dieses Chaos hineinführte, war der Fußweg, den zu nehmen Mr. Redmond nun vorschlug.
  


  
    »Ich rate davon ab, Jim«, sagte Travis. »Ich weiß, dass der Rat aus guter Absicht erfolgt«, sagte Mr. Redmond leise. »Aber wenn ich nicht hingehe, sind wir umsonst gekommen, nicht wahr?«
  


  
    »Tja, das kann ich nicht sagen. Vielleicht haben deine Verwandten irgendwo in der Nähe Obdach gefunden. Vielleicht sogar da, wo wir schon waren. Wenn die verfluchten Stereoskope wieder funktionieren, gibt es bestimmt auch eine Liste der Überlebenden, und …«
  


  
    »Und eine Liste der Toten. Wir wissen, dass unsere Verwandten wahrscheinlich tot sind. Es besteht kein Grund, drum herumzureden. Doch ich bin hier, weil ich sie finden 
     wollte. Und im Moment sieht es so aus, als wären wir ziemlich nah an ihnen dran.«
  


  
    »Jim …«, sagte mein Vater. Dann hielt er inne. »Ich weiß nicht genau, wie ich es ausdrücken soll. Du bist ein groß – artiger Koch und ein guter Mensch, aber weißt du genau, worauf du dich da einlässt?«
  


  
    Mr. Redmond lächelte zum ersten Mal seit langer Zeit. Es war aber kein heiteres Lächeln.
  


  
    »Danke für deine Besorgnis, Manny, und dafür, dass du uns das Geld für die Reise geliehen hast. Für alles, was du getan hast. Aber bevor ich mir einen festen Wohnsitz zulegte und einen soliden Beruf ausübte, habe auch ich ein paar Abenteuer erlebt. Ich war zwar nicht bei den Navy-SEALs oder einem anderen Spezialkommando, aber Onkel Sam hat mich an einige Orte geschickt, die fast so aussahen wie das hier – nachdem die Bomber ihr Zeug abgeladen hatten und sie von Typen wimmelten, die noch schauriger aussahen als eine besoffene Rockerbande. Ich bin lebend da rausgekommen und gehe davon aus, dass ich auch das hier überstehe.«
  


  
    »Lass wenigstens Evangeline bei uns«, schlug meine Mutter vor.
  


  
    »Ich würde sie wirklich gern hierlassen, aber sie würde bei der erstbesten Chance die Fliege machen. Wir haben darüber gesprochen. Ich hab sie lieber bei mir, damit ich sie im Auge behalten kann.« Mr. Redmond hielt Travis seine Hand hin. Er nahm und schüttelte sie fest. »Danke für die geliehene Waffe, General«, sagte er. »Ich werde mein Bestes tun, um sie zurückzubringen.«
  


  
    Travis gab ihm ein Walkie-Talkie, dann überprüften sie die Batterien und Frequenzen.
  


  
    »Die Reichweite der Dinger beträgt angeblich acht Kilometer«, sagte Travis, »aber ich habe es nicht überprüft, deswegen 
     kann ich es nicht mit Bestimmtheit sagen. Ruft uns jeden Tag um zwölf Uhr an, okay? Wir halten die Ohren offen. Ich weiß zwar nicht, ob wir auf der Rückfahrt sehr lange warten können, aber ich verspreche, dass wir an einem Tag um zwölf hier sind. An welchem, kann ich noch nicht sagen.«
  


  
    »Ist in Ordnung. Wir versuchen, jeden Tag hier zu sein. Falls wir vor euch fertig und des Wartens müde sein sollten, fahren wir per Anhalter zurück.«
  


  
    »Geht zu meinem Anwesen. Dort seid ihr willkommen.«
  


  
    Wir umarmten und küssten uns, und ich war überrascht über die Wildheit, mit der Evangeline mich drückte. Ihre heißen Tränen waren auf meinen Wangen, als sie sich umdrehte und ihrem Vater ins Chaos des Wal-Mart-Parkplatzes folgte, um sich eine Gasse durch die ineinander verkeilten Autowracks zu bahnen. Bald wurde der Regen, der zwischendurch etwas nachgelassen hatte, wieder heftiger, und wir verloren sie aus den Augen. Ich setzte mich neben die leise weinende Elizabeth.
  


  
    »Das ist das Mutigste, was ich je gesehen habe«, sagte sie.
  


  
    »Er hat Mumm«, sagte ich zustimmend.
  


  
    »Nein, du Blödmann! Ich hab ihr ein Ohr abgequatscht! ›Bleib bei uns, Evangeline; du brauchst nicht mitzugehen; das ist nichts für dich.‹ Das Blöde ist, dass sie es selbst weiß. Sie hat solche Angst, dass sie nicht geradeaus schauen kann. Aber sie meint, sie müsste unbedingt bei ihrem Vater bleiben.«
  


  
    Mein Vater hatte uns zugehört. Er drehte sich um und schaute uns an.
  


  
    »Wahrer Mut ist, wenn man losgeht und tut, was man tun zu müssen glaubt, auch wenn man sich fürchtet«, sagte er.
  


  
    Mir fiel ein, was Travis über ihn gesagt hatte: Wie er sich gefürchtet hatte, als er durchs Vakuum gegangen war, um 
     meine Mutter und einen Haufen fremder Leute zu retten. Eins wurde mir klar: Hätte er es nicht getan, gäbe es mich nicht. Ich wäre nie zur Welt gekommen. Mut zahlt sich also aus.
  


  
    »Dann glaubst du also, sie hat richtig gehandelt?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Ich weiß nicht, was richtig ist«, erwiderte er mit einem ironischen Lächeln. »Es ist bei jedem Menschen anders, und unterschiedliche Situationen verlangen unterschiedliches Handeln. Es hätte vielleicht mehr Sinn ergeben, wenn wir alle in Orlando geblieben wären und den Profis die Rettung überlassen hätten.«
  


  
    »Das hätte ich nie tun können«, sagte ich.
  


  
    »Nein, aber wir hätten vielleicht mehr Gutes bewirkt, wenn wir uns den Freiwilligen angeschlossen hätten, die die Trümmer wegräumen. Was wir tun, ist nämlich egoistisch. Es gibt hier überall Menschen, die Hilfe brauchen; vielleicht sogar mehr als Oma. Aber wir fahren an ihnen vorbei. Ist das Mut? Oder Egoismus?«
  


  
    »Sag’s mir«, sagte ich.
  


  
    »Ich weiß keine Antwort. Ich weiß nicht mal, ob es ein – fache Antworten auf solche Fragen gibt … in Situationen wie diesen.«
  


  
    

  


  
    Wir umfuhren riesige Rohölpfützen, von denen einige brannten und andere einfach im Boden versickerten und alle Pflanzen in Sichtweite umbrachten. Wir passierten auch Pfützen aus anderem Zeug. Auch Chemiefabriken waren getroffen worden. In der Landschaft lagen überall Fässer herum, die Gott weiß was enthielten. Viele waren aufgeplatzt. Einige stanken zum Himmel.
  


  
    Doch das Schlimmste kam ein paar Stunden vor der Dunkelheit.
  


  
    Der Regen hatte aufgehört, doch der Himmel war noch finster. Wir konnten wenig sehen. Ich hatte gerade eine neue Schicht vor dem Bug übernommen und räumte gefährliche Trümmer aus dem Weg. Diesmal passte ich besonders auf, um kein Nagelbrett zu übersehen. Ich fühlte mich mehr tot als lebendig. Als ich aufschaute … war der Boden vor mir mit aufgedunsenen grau-rosa Leichen übersät. Es waren Tausende, zahllose Tausende.
  


  
    Zuerst konnte ich den Anblick nicht verarbeiten. Waren sie nackt? Tausende nackter Leichen? Ich verstand es einfach nicht.
  


  
    Es waren Schweine. Säue, Eber, wie man sie auch nennen will. Es waren riesige Biester, die garantiert eine halbe Tonne auf die Waage brachten.
  


  
    »Manny, Dak, kommt wieder rauf«, rief Travis nach unten. »Gütiger Himmel, kommt her. Ich werde auf keinen Fall jemanden bitten, das da wegzuräumen.«
  


  
    »Was ist das, Travis?«, fragte ich.
  


  
    »Eine Schweinefarm«, sagte er. »Beziehungsweise eine Schweinefabrik. Die verdammten Biester werden in großen Ställen aufgezogen. Verdammt! Nach allem, was wir schon gesehen haben, könnte ich mich jetzt wirklich übergeben. Kommt her, Jungs; kommt rauf!«
  


  
    Wir gingen an Bord. Travis warf voller Wut den Gang ein. Wir durchpflügten die grauenhafte Schweinerei und hatten großes Glück, denn obwohl wir ins Schleudern gerieten, da und dort anstießen und auf und ab schwankten, durchquerten wir die bizarre Landschaft ohne Panne.
  


  
    

  


  
    Für eine Weile sah es tatsächlich so aus als würde uns die US 1, eine erhöhte Autobahn, die am Ufer entlang durch die Stadt führte, gänzlich matt setzen. Die meisten Pfeiler, die sie aufrecht hielten, hatten der Woge zwar widerstanden, doch 
     die Nachwirkungen der Rückströmung hatten sie in die Zähne eines Kammes verwandelt und die rückwärts zur See strömenden Trümmer zu einer undurchdringlichen Masse versammelt.
  


  
    Doch nun waren wir dem Meer so nahe, dass wir anderen Rettungs- und Bergungseinheiten begegneten, die mit Schiffen gekommen waren und sich aufs Land zuarbeiteten. Auf der Westseite des Highways hatte man einen Zugangsweg frei gemacht. Wir unterhielten uns mit einigen Leuten und erfuhren, dass es ungefähr neun Kilometer südlich eine Straße gab, die unter der Autobahn her führte. Dies war ein großes Glück, da wir diesen Weg ohnehin hätten nehmen müssen.
  


  
    Wir passierten mehrere Parzellen, die Bulldozer frei geräumt und so flach gewalzt hatten, dass man Zeltstädte auf ihnen hatte errichten können. Sie waren voller Rot-Kreuz-Zelte und Suppenküchen, vor denen sich lange Schlangen schlurfender Menschen bildeten. In Ölfässern brannten Feuer. Einige Kinder spielten mit geborgenem Spielzeug, doch die meisten Menschen, die wir beobachteten, hatten das, was mein Vater »das Tausend-Meter-Starren der Enteigneten« nannte. Es war ein Ausdruck, den wir als Heranwachsende zahllose Male im Stereoskop gesehen hatten – meist in Ländern der Dritten Welt, in denen es zu Umstürzen oder Hungersnöten gekommen war; manchmal auch zu beidem. Diesen Ausdruck hatten wir ebenfalls auf den Gesichtern von Indern und Pakistanern nach der Bombardierung Neu-Delhis und Islamabads und auf jüdischen und arabischen Mienen gesehen. Manche Journalisten hatten diesen Anblick »Das Gesicht des 21. Jahrhunderts« genannt. Der Begriff war hängen geblieben.
  


  
    Der Anblick der Menschen erschütterte mich mehr als der der Leichen. Die Menschen waren zwar lebendig, aber 
     sie schlurften wie Zombies einher. So etwas passiert mit einem, wenn man alles verliert. Die Menschen waren im Verlauf weniger Stunden von Bürgern der USA zu gesichtslosen Flüchtlingen geworden, die nur noch die Kleider besaßen, die sie am Leibe trugen. Diese Kleider stammten aus Behältern, die man aus der Luft abgeworfen hatte. Menschen aus ganz Amerika und aller Welt hatten sie gespendet.
  


  
    Katastrophen waren Florida nicht fremd. Wirbelstürme hatten den Staat endlose Male verwüstet. Ständig war Hilfe unterwegs. Klar, es machte einen fassungslos. Man beklagte seinen Verlust, begrub seine Toten und suchte nach Andenken an die Familie. Dann erklärte der Präsident das Land zum Katastrophengebiet, die Behörden bauten Notunterkünfte auf, die Versicherungen kamen und unterzeichneten Schecks, man bewarb sich um einen Übergangskredit, der wieder von Onkel Sam kam, zog die Socken straff, krempelte die Ärmel hoch und machte sich an den Wiederaufbau.
  


  
    Diesmal nicht.
  


  
    »Gott, ich kann es nicht ertragen, Amerikaner in diesem Zustand zu sehen«, murmelte Travis, als wir uns in der Abenddämmerung langsam durch die Überlebenden und Soldaten bewegten. »Ich kann es nicht ertragen, überhaupt jemanden in diesem Zustand zu sehen, aber … Ich habe immer geglaubt, wir könnten mit dem schlimmsten Fall fertigwerden. Wenn zum Bespiel eine amerikanische Stadt bombardiert werden würde. Seit 1947 haben wir auf so etwas gewartet. Dann seit dem 11. September. Das Schlimmste, was die Irren bisher gebastelt haben, sind Düngemittelbomben. Ich dachte, wenn New York getroffen würde, oder wenn es in Los Angeles Millionen Tote gäbe … dass die Krankenhäuser ein paar Tage später wieder betriebsbereit sind und die Menschen Nahrung und Wasser kriegen. Oder eine Woche später … Ich glaube, ich habe ganz schön danebengelegen. 
     Es käme viel schlimmer als ich geglaubt habe. Und das hier! Es ist ja fast wie bei einem Atomschlag. Miami, Jacksonville, Savannah, Charleston, Chesapeake Bay, Washington, Baltimore, Atlantic City, Cape Cod … Mir fällt ein, dass ich über der Küste in der Kreisbahn war. Ich habe Milliarden Lichter gesehen. Millionen von Menschen …«
  


  
    Ich wusste, dass nicht all diese Orte so schlimm betroffen waren wie die Gegend, in wir gerade waren, doch einige hatte es doch sehr heftig erwischt. Die meisten Regierungsbehörden waren nach Chicago verzogen, denn Washington war noch immer ohne Strom. Ob das New Yorker Bankenviertel wieder funktionierte, wusste ich nicht. Und all die Städte und Küstenstädtchen; die Orte weit die östlichen Flüsse hinauf …
  


  
    Ich war Marsianer. Mein Land war der Mars, auch wenn es technisch gesehen gar keins war. Doch ich war auf der Erde geboren, in Florida, Amerika. Und wenn ich auch allerhand zu meckern hatte: Die Menschen hier waren irgendwie auch mein Volk. Wir waren verwandt, weil wir Menschen waren, nehme ich an.
  


  
    Ich konnte mir allerdings nur schwer vorstellen, was Travis empfinden musste. Er war ein Bilderbuch-Amerikaner, »fast im Übermaß«, wie Mama schon mal sagte. Er war keiner von den Idioten, die immer sagen: »Wenn’s dir hier nicht passt, geh doch woanders hin.« Er glaubte fest an die amerikanischen Kernwerte und konnte es nicht ausstehen, wenn man sich gegen sie verging. Er mochte das amerikanische Abenteurertum nicht, das sein Land nun seit vielen Jahren in Anspruch nahm, aber wer seine Heimat angriff, musste auf der Hut sein. Der sollte ihm lieber aus dem Weg gehen.
  


  
    Als ich mich umschaute, fragte ich mich, wie lange Amerika wohl brauchte, um sich von diesem Schlag zu erholen. Oder ob es sich überhaupt je davon erholen würde.
  


  
    Als wir den Halifax River erreichten, war es fast dunkel. Früher war er ein breiter Wasserlauf gewesen und hatte das Festland von der langen Insel getrennt, auf der das Blast-Off Motel stand. Abgesehen von dem, was das GPS besagte, erkannten wir hautsächlich an der großen Zahl der Boote, wo wir waren. Sie waren fast alle gekentert und lagen entweder auf der Seite oder kieloben. Sie stapelten sich wie das Spielzeug eines reichen Görs auf dem Rand einer äußerst verdreckten Badewanne. Es war alles da: einmastige Segelboote und Multimillionendollarjachten, nun alle in Gestalt nautischen Schrotts vereint.
  


  
    Wir fanden eine breite Betonpier, die relativ frei von Trümmern war, und fuhren an ihr Ende. Im schwächer werdenden Licht, das da und dort durch die Bewölkung drang, konnte man kaum mehr sehen als einen Abschnitt schwarzen Wassers und, etwa sieben-, achthundert Meter entfernt, einige Feuer. Die meisten wirkten recht klein und konnten kaum größer sein als die, die wir in den Fässern der Obdachlosen hatten brennen sehen. Eins war etwas größer.
  


  
    Ein Soldat hatte uns erzählt, dass keine der sechs Brücken zur Insel passierbar war. Man plante eine Pontonbrücke, doch niemand wusste, wann sie ankam. Es gab einfach zu viele Orte, an denen man Pontons brauchte, und zu wenig Brücken. Die meisten der Pontonbrücken, die sich im Besitz des Militärs befanden, standen in Indonesien oder Nigeria. Es fehlte Ausrüstung zum Verschieben, hatte er gemeint, und das galt ebenso für Flugzeuge wie für Motorräder. Er klang bei dieser Aussage alles andere als glücklich.
  


  
    Wir stiegen aus. Meine Eltern und Dak versuchten sich zu orientieren. Dies hier war ihre Heimatstadt gewesen. Wir waren in ihren alten Jagdgründen.
  


  
    »Das war’s für heute Abend, Freunde«, sagte Travis und schaltete die Frontscheinwerfer ab.
  


  
    Meine Mutter war am GPS-Bildschirm zugange. Mein Vater schaute sich durch ein Nachtglas die Insel an.
  


  
    »Ich erkenne da drüben drei Hotels«, sagte er schwer atmend. »Eins scheint verschwunden zu sein. Moment mal. Ich glaube, da ist das Tropicana … Yeah, das ist es. Keine Lichter. Da bewegt sich niemand. Auch am Strand ist niemand zu sehen. Ich schätze, es sind dreihundert Meter. Was meinst du, Kelly?«
  


  
    »Könnte hinkommen. Kannst du es sehen?«
  


  
    Mein Vater hielt mit der Sucherei inne und schaute in die gleiche Richtung. Dann ließ er das Nachtglas sinken, rieb sich die Augen und deutete auf das größte Feuer.
  


  
    »Das ist es. Es steht zwar noch, aber ich glaube, es brennt.«
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    IN EINER NACHT, die so lange dauert, ist Hoffnung etwas, das man nur mühsam aufrechterhält.
  


  
    Das Frühstück war nicht allzu verlockend, da der Wind sich in der Nacht gedreht hatte. Zuvor war er vom Land her gekommen, was schon übel genug war, doch nun wehte er über den Halifax River, und das war noch schlimmer.
  


  
    Der Fluss wimmelte von Wasserleichen; alle waren riesig und rund, denn sie waren in der Hitze so weit aufgedunsen, bis sie ihre Kleider gänzlich ausfüllten.
  


  
    Travis lenkte Dagobert ins Wasser. Sobald das Fahrzeug schwamm, wurde uns klar, dass sich jemand auf die Motorhaube stellen und den … Müll beiseiteschieben musste. Es waren natürlich nicht nur Leichen: Der größte Teil des Zeugs waren Überreste von Häusern und Wracks aller Art. Da wir 
     nicht wagten, über große Mauerstücke oder Teile von Dächern hinwegzufahren, mussten wir sie mit an Land gefundenen Pfählen aus dem Weg schieben.
  


  
    Mein Vater übernahm die erste Schicht. Nach etwa fünf Minuten beugte er sich vor und erbrach sein Frühstück. Er blieb eine Weile mit den Händen auf den Knien stehen, und Travis schaltete den Motor in den Leerlauf.
  


  
    »Bist du in Ordnung, Manny?«, fragte er.
  


  
    »Ich war noch nie im Leben weniger in Ordnung. Aber wir können weitermachen. Fahr aber langsam, Travis, ja? Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass wir einen dieser Leute überfahren.«
  


  
    »Wie du willst, mein Freund. Mit geringstmöglicher Kraft voraus.«
  


  
    Und so fuhren wir weiter. Wir wären ohnehin nur langsam vorangekommen, doch bei all den Hindernissen und der Zeit, die wir uns nahmen, um die Leichen vorsichtig beiseitezuschieben, dauerte der Trip, der normalerweise zehn Minuten gedauert hätte, volle drei Stunden. Ich sagte mir fortwährend, dass keinem Menschen das zuzumuten war, was ich mir zumutete. Niemand sollte sich seinen Weg über den Styx selbst bahnen, ob in der Hölle oder auf der Erde.
  


  
    Schließlich fing Dagobert an zu schlingern und kippen, und wir waren wieder an Land. Meine Eltern behielten die GPS-Landkarte im Auge, verglichen sie mit der Wirklichkeit und verdeutlichten uns, wie viel von der Insel fortgeschwemmt worden war.
  


  
    »Es ist eine völlig andere Landschaft.« Mein Vater schaute sich erstaunt und erschreckt um. »Es sieht so aus, als hätte die Woge die Hälfte mitgenommen.«
  


  
    Wir kamen auf dem Weg zum Hotelturm, vorbei an den Überresten der drei oder vier Häuserblocks, ziemlich gut 
     voran. Dann erreichten wir an einen Schrotthaufen, der so aussah, als könne man ihn allerhöchstens mit einer Dynamitladung aus dem Weg räumen.
  


  
    »Steigen wir aus und umrunden ihn«, sagte mein Vater. Man sah ihm an, dass er sich vor dem fürchtete, was wir finden würden.
  


  
    »Geht ihr mal«, sagte Travis. »Ich möchte die Ente nicht allein lassen. Ich versuch mal, den Haufen zu umfahren. Und vergesst bloß nicht eure Kanonen.«
  


  
    Meine Eltern und Dak stiegen aus und reichten mir mein Gewehr. Travis wendete, fuhr um einen anderen Trümmerhaufen herum und war bald außer Sicht. Das Geräusch unseres Fahrzeugs, das ohnehin nicht sonderlich laut war, verstummte in der Ferne. Um uns herum wurde es sehr still. Dort, wo wir nun waren, hatte früher dichter Verkehr geherrscht. Die Autos, die man sah, waren umgekippt, manche fast bis zum Dach im Sand vergraben. Wir standen da und lauschten. Wir hörten nur Möwen und versuchten, uns nicht vorzustellen, woran sie nun vielleicht herumpickten. Dann huschten wir schnell durch kleine Lücken in dem Trümmerhaufen, bis der Blast-Off-Turm in Sicht kam.
  


  
    Er hatte gebrannt, aber das Feuer hatte ihn nicht verzehrt.
  


  
    An der nordwestlichen Gebäudeseite, nicht weit vom Schwimmbecken entfernt, in dem mindestens vier Autos lagen, sah man einen hässlichen schwarzen Fleck. Bis zum fünften Stock hoch waren alle Fensterscheiben zerschmettert. Möbel und zerfetzte Teppichläufer hingen aus einigen Fensterhöhlen heraus.
  


  
    Die beste Nachricht: Alle für uns sichtbaren Fenster der Räume in den oberen Stockwerken waren mit Sperrholzplatten vernagelt.
  


  
    »Sollen wir rufen?«, fragte meine Mutter.
  


  
    »Ich weiß nicht. Vielleicht sind sie längst …«
  


  
    Zehn Meter links von uns traf eine Kugel den Beton und zischte in den Weltraum hinaus. Wir warfen uns alle hin.
  


  
    »Sucht Deckung!«, rief mein Vater. Mir fiel auf, dass er Elizabeth mit dem Körper abzuschirmen versuchte. Ich schaute mich zu meiner Mutter um. Dak zog sie zu einem umgekippten Auto. Sie streckte die Hände nach mir aus. Ich machte einen rekordverdächtigen Satz und hockte mich keuchend hinter einen Wagen.
  


  
    »Sind alle unverletzt?«, hörte ich meinen Vater rufen.
  


  
    Alle sagten, sie seien okay. Jemand schrie etwas vom Dach des Gebäudes herab. Es klang nach einer Frau oder einem jungen Burschen.
  


  
    »Wer seid ihr? Wenn ihr nichts Böses wollt, geht weiter. Aber wenn ihr auf Ärger aus seid – den könnt ihr kriegen!«
  


  
    »Ich bin Manny Garcia. Das Hotel, in dem Sie sich befinden, gehört meiner Mutter! Wer sind Sie?«
  


  
    »Was haben Sie gesagt? Stehen Sie auf, damit ich Sie sehen kann.«
  


  
    »Wollen Sie mich erschießen?«
  


  
    »Wenn ich Sie erschießen wollte, wären Sie schon tot, Mister. Wir tun niemandem etwas. Reizen Sie mich also nicht.«
  


  
    Papa legte seine Waffe auf den Boden und richtete sich hinter dem Autowrack auf, an dem er und Elizabeth in Deckung gegangen waren. Er hob die Hände, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war.
  


  
    Eine Weile herrschte Stille. Ich riskierte einen Blick und sah hoch oben auf dem Turm einen blonden Kopf, Schultern und den Lauf eines Schießeisens, der über eine Barrikade aus Sandsäcken lugte. Dann tauchte ein zweiter Kopf auf. Er war grau.
  


  
    »Manny?«, rief Oma. »Manny?« 
     Es war nicht einfach, in die Festung Blast-Off einzudringen, und das war kein Zufall. An zwei Seiten des Turms befanden sich Feuertreppen. Eine war teilweise zusammengebrochen. Die andere war im zweiten Stock von einer Sperrholzwand blockiert. Laut Oma war sie mit Fallen versehen, und man würde schon einige Minuten brauchen, sie zu überwinden.
  


  
    Travis fuhr mit Dagobert vor, und wir alle gingen ins Haus. Die Wände bröckelten. Sand und Schotter bedeckten zentimeterhoch den Boden. In den Schränken hingen noch die Kleider. Überall stieß man auf Tanghaufen, und es roch nach Salzwasser und totem Fisch. Wir gingen zum Treppenhaus und warteten.
  


  
    Zehn Minuten später stürzte Oma durch die Tür und flog in Papas Arme. Dann waren Mama und Elizabeth an der Reihe, und schließlich bekam meine Mutter einen Arm frei und winkte mir zu, so dass auch ich mich dazugesellen konnte. Es flossen viele Tränen, und zwar vor Freude, und ich grinste doof.
  


  
    Dann latschten wir die Treppe hinauf, wobei wir hin und wieder anhalten mussten, bis mein Vater wieder zu Atem gekommen war. Oma wirkte so rüstig wie immer. Sie war drahtig und noch sonnengebräunter als sonst. Eigentlich stammt sie aus dem Norden; mein Opa war der Kubaner in der Familie. Oma war schmutzig, ihre Kleider waren verdreckt, aber wir sahen ja nicht anders aus.
  


  
    Schließlich gelangten wir in die oberste Etage. Nun keuchte und schnaufte ich auch. Oben war es heller. Alle Zimmertüren standen offen, die Teppiche und Wände waren trocken. Es roch nach Desinfektionsmitteln. Die Fensterläden waren vor Jahren angebracht worden, um das oberste Stock vor Hurrikans zu schützen. Oma und Tante Maria hätten den ganzen Laden eigentlich dichtmachen und jeden Hurrikan hier oben aussitzen können.
  


  
    Die Schlagläden waren noch vorhanden, standen aber offen, damit frische Luft hereinkam. Im Inneren herrschte die Atmosphäre einer Festung, was nicht verwunderlich war: Denn genau das war es.
  


  
    »In den ersten Tagen ging alles ganz gut«, sagte Oma, als wir den Korridor durchquerten. Ein paar kleine Kinder standen in den Türen und begafften uns. Sie hätten zwar ein Bad vertragen können, hatten aber nichts gemein mit den hohläugigen, verloren dreinschauenden Kindern, die wir vor den Suppenküchen gesehen hatten.
  


  
    »Als die Woge kam, waren ungefähr hundertfünfzig Menschen hier oben. Davor hatten wir Schüsse gehört. Es gehen Gerüchte um, dass das Hotel Dolphin nur Urlauber reinlassen wollte. Manche Menschen haben gar nicht gut darauf reagiert.«
  


  
    »Es ist kaum zu glauben«, sagte Papa.
  


  
    »Ja. Was sind das nur für Menschen, die so etwas tun?«
  


  
    Wir hatten das andere Ende des Ganges erreicht. Es war dem Meer zugewandt. Eine Treppe weiter war man auf dem Dach. Wir standen unter einem bewölkten Himmel und schauten uns um. Da oben hielten sich vielleicht dreißig oder vierzig Menschen auf. Die Umgebung erinnerte irgendwie an die Flüchtlingslager, die wir passiert hatten, aber natürlich war hier alles anders: Die Menschen waren zwar schmutzig und strahlten noch immer Erschrecken aus, aber sie wirkten nicht wie Verlorene. Später erfuhr ich, dass die meisten Anwesenden im Gegensatz zu denen, die die Woge am Boden überlebt hatten, keine Familienangehörigen oder Freunde verloren hatten. Die meisten waren Feriengäste, die sonst woher kamen. Ihre größte Sorge war die, ihren Angehörigen in Ohio, Alberta oder Norwegen mitzuteilen, dass es ihnen gut ging. Es waren auch viele Kinder im Haus – das Blast-Off war immer kinderfreundlich gewesen 
     -, denen es gefiel, in einem »Raumschiff-Hotel« zu wohnen.
  


  
    Man hatte Segeltuch aufgespannt, um für Schatten zu sorgen, den wir aber im Moment nicht brauchten. Ich sah einen großen Gasgrill und mehrere Töpfe, in denen etwas brut – zelte. Ein Mann und eine Frau behielten sie im Auge. Der Mann trug eine weiße Kochmütze.
  


  
    Oma nahm uns mit ans Dachgeländer. Es war mit einer fast ein Meter fünfzig hohen Mauer aus Sandsäcken verstärkt.
  


  
    »Keine Ahnung, was dem Dolphin passiert ist«, sagte sie und deutete nach Norden, auf einen riesigen Trümmerhaufen. Ich erkannte, dass es sich um das zwanzig Stockwerke hohe Daytona Dolphin Hotel handelte, den größten Luxusschuppen in der Gegend.
  


  
    »Wir haben gehört, wie es zusammengekracht ist. Wir waren … Wir sind natürlich in die Knie gegangen, aber auch beim Tosen der Woge war das Geräusch unmissverständlich. Ich habe so etwas Schlimmes noch nie …« Oma hielt inne und hielt sich am Geländer fest. Mein Vater legte einen Arm um sie und zog sie fest an sich. »Das Geschrei«, fuhr sie fort. »Wir konnten die Schreie durch das Rauschen des Wassers hören. Vielleicht habe ich es aber auch nur im Traum gehört … Ich möchte nicht mehr träumen. Träume können mir gestohlen bleiben.«
  


  
    Wir begutachteten die Zerstörungen. Im Norden und im Süden sah man die relativ unbeschädigten Spitzen der großen Hotels und Wohnhäuser. Dazwischen … nur Trümmerhaufen und da und dort aufsteigenden Qualm.
  


  
    Im Osten: Der Fluss, den wir bereits überquert hatten.
  


  
    Im Westen lag der Strand viel näher als vor einer Woche, aber er war nicht mehr das, was man gern in einem Reisekatalog abgebildet sehen wollte. Boote und Autos, Treibgut 
     und Strandgut, von flacher Brandung umspült. Weiter draußen: Hin und her geworfene unidentifizierbare Objekte. Und dahinter eine erstaunliche Menge Boote und Schiffe. Am weitesten entfernt: ein Flugzeugträger. Ich konnte Hubschrauber kommen und gehen sehen. Etwas näher: Fischerboote und große Motorjachten.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass auch nur eine Jacht an der Atlantikküste die Woge überlebt hat«, sagte Oma. »Die da draußen sind alle vom Golf gekommen. Die ganze Golfküste, bis hin nach Texas. Es heißt, es hätte ausgesehen wie damals vor Dünkirchen. Man sagt, es wäre die größte je zusammengestellte private Flotte. Die meisten sind Freiwillige.«
  


  
    Hätte mein Skop funktioniert, hätte ich mir Dünkirchen ergoogelt. Später erfuhr ich, dass man dort im Zweiten Weltkrieg eine riesige Evakuierung vorgenommen hatte.
  


  
    »Natürlich will jeder helfen. So sind die Menschen nun mal nach einer Katastrophe.«
  


  
    »Der Amerikaner in ihnen kommt halt immer durch«, sagte Travis.
  


  
    »Schäm dich, Travis«, sagte Oma leicht entrüstet. »Alle Menschen sind so. Wir haben sogar eine Familie aus Mexico getroffen, die uns zu Hilfe kam. Wir können zwar keine Nachrichten empfangen, weswegen ich nicht weiß, was in der Welt vor sich geht, aber ich wette tausend wertlose Dollar, dass alle tun, was sie können, und zwar überall. Die Inseln; Kuba; ich weiß nicht mal, welche alle betroffen sind.«
  


  
    »Ich würde mich auf die Wette nicht einlassen«, sagte Travis. »Und ich war anmaßend. Tut mir leid, was ich gesagt habe. Es ist halt nur …« Er deutete mit ausgestreckter Hand um sich. »Ich weiß nicht, wie Amerika sich je von all dem erholen soll.«
  


  
    »Wenn es bis nach Long Island so schlimm aussieht – und so habe ich es gehört -, weiß ich es auch nicht. Ich gehe mal 
     davon aus, dass Kalifornien ganz gut davongekommen ist. Illinois und Texas vielleicht auch. Aber ich weiß nicht, wie Florida sich je davon erholen soll.«
  


  
    Dazu fiel niemandem etwas Nützliches ein. Die Zeit würde es zeigen.
  


  
    »Nun, trotzdem versuchen alle, uns zu helfen, auch wenn noch nicht viel dabei herausgekommen ist. Jedenfalls nicht für uns. Ich weiß nicht, wie es anderswo aussieht, denn ich muss meine eigene Schlacht schlagen. Ihr wärt überrascht, wie schnell sich alles auf die oder wir reduzieren kann: Die Familie gegen den Rest der Welt.«
  


  
    

  


  
    Anfangs sprach sie fast gar nicht über die Woge. »Das Haus stand bis zum siebenten Stock unter Wasser«, war alles, was wir hörten.
  


  
    Wir saßen unter einer Segeltuchplane, da es leicht regnete, während Jorge, der Hotelkoch, uns ein warmes Frühstück servierte. Grütze, pulverisierte Eier, Rösti und Spam. Klingt grauenhaft, aber Jorge bereitete die Eier mit Paprika und Salsa zu und die Kartoffeln mit Schmelzkäse.
  


  
    »Es hat lange gedauert, bis der Wasserspiegel wieder sank«, erzählte Oma. »Stunden. Wie viele Stunden genau, weiß ich nicht. Wir sind runtergegangen, ein Stockwerk nach dem anderen, und haben zugeschaut, was alles an uns vorbeitrieb. Wir sahen einige Leute, die noch lebten und sich an den Trümmern festhielten. Wir haben versucht, ihnen Seile zuzuwerfen, haben aber niemanden erreicht. Ein Mann, der bemerkte, dass er ins Meer hinausgezogen wurde, versuchte zu einem Seil zu schwimmen. Er hat etwa die Hälfte der Strecke geschafft … dann hat das Wasser ihn mitgerissen und runtergezogen. Wir haben ihn nie wiedergesehen.«
  


  
    Sie musste eine Weile innehalten. Das tat sie öfter. Niemand drängte sie.
  


  
    Als das Wasser so weit zurückgewichen war, dass man es durchwaten konnte, hatten sie sich hinausgewagt und angefangen zu suchen. Sie hatten drei Menschen aus den Trümmern gezogen. Alle waren mehr oder weniger schwer verletzt gewesen. Einer der Geretteten war später gestorben. Angesichts der allgemeinen Lage glaubte man, ganz gute Arbeit geleistet zu haben. In einem der oberen Räume hatten die Hausbewohner ein Lazarett eingerichtet und alles für die Verletzten getan, was man mit Erste-Hilfe-Kästen tun konnte. Ein Feriengast, Krankenschwester von Beruf, kümmerte sich um sie.
  


  
    »Ist Tante Maria auch da?«, fragte nun mein Vater. »Ich weiß, dass sie krank war …« Als er den Ausdruck auf dem Gesicht seiner Mutter sah, hielt er inne.
  


  
    »Maria hat es nicht geschafft, Manny.«
  


  
    »Was? Ich dachte … Hast du nicht gesagt …?« Er konnte es wohl nicht verarbeiten.
  


  
    Oma legte eine Hand auf seinen Arm. »Es war am dritten Tag«, sagte sie leise. »Du weißt, dass ihr Herz nicht in Ordnung war. Nachdem die Woge zugeschlagen hatte, hat sie sich … ins Bett gelegt und ist nicht mehr aufgestanden. Ich glaube, sie hatte mehrere Infarkte. Es war einfach alles zu grässlich für sie.«
  


  
    Als Kind hatte ich Großtante Maria gern gemocht. Sie hatte immer selbst gebackene Süßigkeiten für uns. Sie kochte und aß gern, deswegen war sie immer übergewichtig, eine pummelige, dunkelhäutige Frau mit spanischem Akzent. Den größten Teil des Tages brachte sie damit zu, mit alten Freunden am Pool zu sitzen und Lügengeschichten über ihre Reise von Kuba in die Vereinigten Staaten zu erzählen, was unheimlich lange her war, und auf Spanisch zu tratschen. Sie hatte ihr Leben lang in dem alten Motel schwer gearbeitet, bis meine Eltern einen Haufen Geld verdient und es 
     gekauft und ausgebaut hatten. Dann hatten Oma und Maria Leute einstellen können, die nun die Arbeit taten, die sie früher selbst gemacht hatten. Maria hatte das Leben der betuchten Gastwirtin geliebt, sich aber fast nie etwas gekauft. »Ich fahre keine Autos; ich brauche keine schicken Kleider und auch keinen Schmuck«, hatte sie mir einst erzählt. Eigene Kinder hatte sie nicht. »Ich werde alles sparen und euch Kleinen vermachen.«
  


  
    Ich schaute meine Mutter an. »Ich wusste nicht, dass Tante Maria so krank war.«
  


  
    »Ich eigentlich auch nicht, Ray«, sagte sie. »Betty, warum …«
  


  
    »Es ist kompliziert. Ich musste ihr versprechen, in der Familie keinen Wirbel zu machen. Sie wollte warten, bis es ihr besser geht, und es euch dann selbst sagen.«
  


  
    Mein Vater war noch immer erschrocken, also stellte Mama die Frage.
  


  
    »Warum hat sie keine Transplantation erhalten?«
  


  
    Oma seufzte.
  


  
    »Ich habe sie ein Jahr lang zu überzeugen versucht. Aber ihr wisst doch, wie konservativ sie war: katholisch und abergläubisch. Sie wollte nicht, dass das Herz eines anderen Menschen in ihrer Brust schlägt. Ihrer Meinung nach ist das nicht richtig. Sie wollte nicht, dass jemand stirbt, damit sie ein Herz bekommt. Und was geklonte Herzen angeht …«
  


  
    »Oh, Gott«, sagte mein Vater.
  


  
    »Yeah. Erstens sind sie in den USA illegal, und wenn sie auch den ganzen Tag über die Gauner in Tallahassee und Washington reden konnte, ein Teil von ihr glaubte trotzdem, es wäre schädlich für sie. Außerdem ist die Kirche dagegen. Und wir hätten reisen müssen. Sie verreist nicht gern … Sie ist nicht gern verreist. ›Die Reise von Kuba hierher hat mir gereicht‹, hat sie alle naselang gesagt. Vor einem halben 
     Jahr hatte ich sie dann endlich von der Notwendigkeit überzeugt. Wir sind nach China geflogen; dort hat man dann mit der Zucht begonnen. Wir sollten vier Wochen später zurückkehren, um die Operation durchzuführen. Deswegen lebt in Hongkong noch immer ein Stückchen von Maria, Manny: Ihr geklontes Herz. Ich habe mich schon gefragt, was ich damit machen soll.«
  


  
    Mein Vater schwieg eine Weile.
  


  
    »Wo ist sie jetzt? Tante Maria, meine ich.«
  


  
    Oma schaute ihn bekümmert an.
  


  
    »Manny …« Natürlich. Als ich gehört hatte, sie sei tot, hatte ich es sofort begriffen, aber für meinen Vater war es schwieriger. Er war bei Tante Maria aufgewachsen.
  


  
    »Wir haben die ganze Zeit über nichts anderes getan. Deswegen sind wir auch alle so schmutzig. Wir haben die Toten in Tagesdecken eingepackt, ihnen Haarproben abgenommen und in Tütchen getan. Wir haben einen ganzen Stapel Brieftaschen und Armbanduhren und einen Raum voller Kleider. Wir ziehen sie nicht mehr aus. Sie sind zu … Es ist nicht schön, und es ist viel Arbeit. Nie wird man genau erfahren, wie viele Menschen da draußen gestorben sind. Wir sprechen ein kurzes Gebet, dann zünden wir sie an und gehen fort. Dann kehren wir hierher zurück und essen eine Mahlzeit Spam à la Jorge, gehen zu Bett und schlafen wie die Toten.«
  


  
    

  


  
    Seit dem ersten Tag schwenkten sie immer dann, wenn ein Hubschrauber oder ein Tiefflieger in der Nähe war, ein Bettlaken, auf das ein rotes Kreuz gemalt war. Bis jetzt war noch niemand hier gelandet. Darüber war Oma ziemlich wütend.
  


  
    »Wir haben hier einige Leute, bei denen nicht klar ist, wie lange sie noch leben, wenn sie nicht bald ins Krankenhaus 
     kommen. Meiner Meinung nach müsste inzwischen längst jemand hier aufgekreuzt sein, um sie zu evakuieren. Ich versteh das nicht.«
  


  
    »Vielleicht kommt bald jemand«, sagte Travis. »Sie machen Fortschritte. Nach dem, was ich gehört habe, sind alle Krankenhäuser bis nach Ohio hinauf voll mit Menschen. Die Ärzte machen nur das, was unbedingt nötig ist. Wer nicht blutet, muss sich selbst helfen.«
  


  
    »Einige von denen bluten aber.«
  


  
    »Was soll ich sagen? Es ist nicht genug Personal da, das sich um alle kümmern könnte. Inzwischen treffen schon verstärkt Schiffe aus Europa ein. Und aus Südamerika. Und aus einigen afrikanischen Ländern. Es sind meist Kreuzfahrtschiffe, die man zu schwimmenden Krankenhäusern umfunktioniert hat. In den nächsten paar Tagen wird – hoffentlich – etwas passieren.«
  


  
    »Bis dahin«, sagte mein Vater zu Oma, »möchte ich dich von hier wegbringen.«
  


  
    Ein langes Schweigen folgte. Manchmal glaube ich, dass ich Oma besser verstehe als er, denn das, was sie sagte, überraschte mich überhaupt nicht.
  


  
    »Ich gehe nirgendwohin, es sei denn, die Leute hier gehen alle mit.«
  


  
    

  


  
    Die Diskussion ging eine Weile hin und her, aber am Ende blieb nur Papa übrig, der darauf bestand, dass Oma in die Ente stieg und mit uns zurückfuhr. Travis und Dak mischten sich zwar nicht ein, schienen aber bereit, bis zum Ende auszuharren. Meine Mutter gab früh auf, und Elizabeth ebenfalls. Was mich anging, so wollte ich, wie noch nie in meinem Leben, so schnell wie möglich nach Hause zurück. Aber tief im Inneren wusste ich natürlich, dass man nicht von Oma verlangen konnte, alles aufzugeben, was in ihrem 
     Leben wichtig gewesen war, selbst wenn es in Trümmern lag. Sie brauchte etwas Zeit.
  


  
    Noch wichtiger war, dass die Menschen, die nach dem Zurückweichen des Wassers bei ihr geblieben waren, nun eine Art Familie für sie waren und sie beschlossen hatte, bei ihnen zu bleiben, weil sie nicht wussten, wohin sie gehen sollten.
  


  
    Der einzige akzeptable Plan, der meinem Vater einfiel, bestand darin, alle Anwesenden grüppchenweise zum Festland und in ein Flüchtlingslager zu bringen.
  


  
    Nun ergriff Travis zum ersten Mal das Wort und sagte, er sei alles andere als sicher, dass sein Benzin dazu ausreichte. Er wusste, dass wir genug hatten, um die Rote Zone zu verlassen, hielt es aber auch für wahrscheinlich, dass wir die letzten Kilometer zu seinem Anwesen zu Fuß zurücklegen mussten. Dagobert war kein treibstoffsparendes Fahrzeug.
  


  
    »Was ist mit dem Sprit hier im Generator?«, fragte mein Vater.
  


  
    »Ja, Betty, was ist damit?«, wandte Travis ein. »Hast du nicht gesagt, er läuft mit Diesel?«
  


  
    »Stimmt. Wir haben ihn rationiert. Er reicht noch für eine Woche.«
  


  
    »Leider verbrennt die Ente keinen Diesel. Wie sieht es mit Wasser aus?«
  


  
    »Ist hier in Ordnung. Das Wasser im Heiztank haben wir nicht erhitzt, und das Abwasser haben wir übers Geländer gekippt. Vorzugsweise dann, wenn unten ein paar besoffene Lumpen randalierten. Solange wir nicht duschen oder baden, kommen wir noch eine gute Woche über die Runden.« Sie rieb geistesabwesend über ihr schmutziges Gesicht. »Ich geb zu, dass ich schwach geworden bin: Wir kriegen pro Nase und Tag einen halben Liter, damit wir uns das Gesicht waschen können. Es hat sich gezeigt, dass ein sauberes Gesicht 
     auch gut für die Moral ist. Ich wollte mich gerade waschen als ihr kamt.«
  


  
    »Ich hab mal’ne Frage«, sagte ich. Alle schauten mich an. Verdammt! Das gefiel mir nicht. »Du hast gesagt, hier sind ein paar Leute, die nicht bewegt werden sollten. Das verstehe ich nicht. Wenn sie in einem schlechten gesundheitlichen Zustand sind, wäre es doch am besten, sie auf das Festland zu bringen. Da stehen nämlich Lazarettzelte.«
  


  
    »Aber kein Krankenhaus«, sagte Elizabeth.
  


  
    »Nun, bei allem Respekt vor deiner Krankenschwester, Oma, aber die haben da drüben vermutlich viel mehr Möglichkeiten als ihr hier. Wie wäre es? Besteht für einige deiner Patienten Lebensgefahr?«
  


  
    »Das kann ich beantworten«, sagte jemand. Unser Blick fiel auf eine junge schwarze Frau, die mit haitianischem Tonfall sprach. Oma stellte sie als die Krankenschwester Elaine vor.
  


  
    »Ich habe drei Patienten, deren Wunden infiziert sind. Ich habe sie so gut wie möglich gereinigt, aber einige haben mehrere Tage lang in verschmutztem Wasser gelegen. Sie brauchen mehr Hilfe, als ich ihnen geben kann – und zwar schnell.«
  


  
    »Schafft das komische Ding, mit dem ihr gekommen seid, es bis zum Festland und zurück und hat es dann noch genug Benzin, damit ihr alle nach Hause kommt?«, fragte Oma.
  


  
    »Damit wir alle nach Hause kommen«, sagte mein Vater.
  


  
    »Das hier ist und bleibt mein Zuhause, Manny, bis alle Gäste in Sicherheit sind.«
  


  
    »Eine Überfahrt müssten wir schaffen«, meinte Travis.
  


  
    »Dann mal los.«
  


  
    

  


  
    Travis und Dak führten das Unternehmen Ambulanzfähre durch. Wir alle halfen dabei, die Fensterputzeranlage an der 
     Seite des Hotels manuell zu bewegen und die Leute zum Boden hinabzubringen. Es war Schwerarbeit, aber es wäre bestimmt schwerer gewesen, die Patienten auf Tragen die Treppen runterzuschleppen. Wir standen zusammen und schauten zu, als Dagobert abfuhr und hinter den Trümmerhalden verschwand.
  


  
    Auf der ehemaligen Pool-Ebene dachte ich gerade über meinen langen Rückweg durchs Treppenhaus nach, als mir der große schwarze Fleck an der Gebäudeseite auffiel. Am Abend zuvor hatten wir alle befürchtet, das Blast-Off könne in Flammen stehen. Ich fragte Oma, wie es zu dem Fleck gekommen war.
  


  
    »Hier draußen treibt sich viel Gesindel rum«, sagte sie und schaute zu dem Brandfleck hinauf. »Seit dem zweiten Tag kämpfen wir fast pausenlos gegen sie.«
  


  
    »Was sind das für Leute? Knastbrüder?«
  


  
    »Einige schon. Sie sind schon ziemlich bald mit ein paar Booten rübergekommen. Sie suchen Beute: Hotelsafes, Gepäck und Bargeld in Brieftaschen. Die klauen alles, was sie kriegen können. Straßenbanden gibt es auch. Nicht nur gute Menschen haben überlebt. Später hatten dann alle großen Hunger – die Guten wie die Bösen. Einige von denen haben aus Pfützen getrunken. Jetzt bereuen sie es. Wir können aber nicht viel tun, um Kranken zu helfen, auch wenn es einem das Herz bricht.« Sie deutete zum Dach hinauf. »Diese Menschen dort … Am Anfang war die Hälfte der im Haus anwesenden Gäste normale Urlauber. Andere haben wir von der Straße geholt, als der Alarm losging. Zunächst war der Ansturm noch nicht groß. Man weiß ja, wie es geht: Zuerst glaubt keiner die Nachricht. Dann breitet sich allmählich Panik aus, und alle rennen zu ihren Autos. Fünf Minuten später sind die Brücken durch Unfälle blockiert, und niemand kommt mehr fort. Dann rennen wieder alle 
     rum. Schließlich trafen die ersten Bilder von den Bahamas ein.
  


  
    Bis dahin hatten wir schon einiges organisiert. Ich hatte Mario und Hugo geholt. Wir haben uns bewaffnet und uns an der Tür aufgebaut. Ich habe ›Jeder ist willkommen!‹ gerufen. ›Trampelt euch bloß nicht gegenseitig nieder. Ihr habt noch jede Menge Zeit. Geht bis ganz nach oben!‹ Ein paar Schüsse in die Luft und ein paar Blicke von Mario und Hugo haben sie beruhigt. Zuerst habe ich alle, die kamen, in die Restaurantküche geschickt, damit jeder einen Karton voll Konserven mit nach oben nahm.
  


  
    Es gibt Leute, die alles durchdenken, und Leute, die kopflos reagieren. Manche Kerle kamen wieder runter und schleppten mehrmals Proviant hinauf. Andere trugen große Kartons mit tiefgefrorenen Steaks, Hähnchen, Kalbfleisch und Rippchen nach oben, was immer sie zu fassen kriegten. Ich habe einen ziemlich großen Kerl gesehen, der sechs Kartons Eiskrem die Treppe hinauftrug! Eiskrem!
  


  
    Es waren drei Wellen, jede war etwas niedriger als die davor. Es war unglaublich laut, Ray. Unvorstellbar. Wie eine riesige, Müll zermahlende Maschine. Alles krachte gegeneinander … Wir wussten nicht, ob das Haus es aushalten oder einfach umkippen würde, wenn die erste Welle dagegenschlug. Jetzt steht es etwas schief. Mir ist aufgefallen, dass ein Strandball, der auf den Boden fiel, in die südwest – liche Ecke eines Zimmers rollte; verschüttetes Wasser läuft in dieselbe Richtung. Ansonsten scheint das Haus aber noch stabil zu sein.
  


  
    Kurz danach kamen drei Theorien auf. Eine Gruppe meinte, wir sollten uns einfach ruhig verhalten und auf die Behörden warten, die kommen würden, um uns zu retten. Und während dieser Zeit sollten wir meinen Proviant verzehren und mein Wasser trinken. Eine andere Gruppe war 
     der Meinung, wir sollten uns auf den Weg zum Festland machen. Sicherheit durch Masse, nehme ich an. Ein paar Typen ernannten sich zu unseren Anführern, dann gab es eine Schlägerei, und ich musste noch ein paar Schüsse abgeben. Dann waren da noch die, die nicht hierbleiben und auf Hilfe warten wollten. Sie wollten auch nicht warten, bis die Führungsfrage gelöst war. Es waren Leute mit Familieangehörigen in anderen Stadtteilen. Einige zogen sofort los, was schade war, denn denen, die noch warteten, habe ich wenigstens eine Flasche Trinkwasser mitgegeben. Von diesen Leuten habe ich niemanden wiedergesehen.«
  


  
    Oma hörte auf zu reden. Sie wirkte erschöpft. Mir wurde bewusst, dass meine Eltern und Elizabeth neben mir standen. Ich hatte sie gar nicht kommen hören. Mein Vater machte eine Geste; ich glaube, er fürchtete sich, selbst etwas zu sagen.
  


  
    »Was also habt ihr beschlossen?«, fragte ich.
  


  
    Oma schüttelte sich und schaute sich um. Ihre Schultern sackten herab. Sie wirkte nun zum ersten Mal älter, als sie war.
  


  
    »Natürlich hatte jeder die Freiheit zu gehen. Aber außer Kranken und Verletzten sollte niemand bleiben und schmarotzen. Ich weiß noch immer nicht, ob wir lieber alle hätten gehen sollen. Vielleicht hätten wir die, die nicht gehen können, auf Tragen übers Wasser schaffen und aus der … Wie, sagt ihr, heißt es? Rote Zone? Vielleicht hätten wir sie aus der Roten Zone schleppen können. Wenn ihr meint, der Fluss wäre jetzt verstopft, hättet ihr ihn gleich nach der Woge sehen sollen; vor den Tiden der vergangenen Woche.
  


  
    Ich weiß nicht. Aber in meinem Herzen wusste ich, dass ich bleiben musste, weil es den Menschen da draußen dreckig ging. Als das Wasser zum letzten Mal abzog, hörten wir einige schreien.
  


  
    Jeder, der im Blast-Off bleiben wollte, musste Erste Hilfe 
     leisten. Ich kann nicht sagen, dass es zu größeren Auseinandersetzungen geführt hat; jedenfalls nicht in den ersten vierundzwanzig Stunden, als jeder sah, dass so bald niemand kommen würde, um uns zu helfen.
  


  
    Am Anfang hatten wir alle Angst, nach unten zu gehen. Vergesst nicht: Wir hatten keine klaren Vorstellungen von dem, was passiert war. Wir saßen hier fest, waren von der Außenwelt abgeschnitten und ungefähr bis zum dritten Tag, als man Flugblätter abwarf, ohne Verständigungsmöglichkeit. Wenn wir unten waren, haben wir fortwährend auf die nächste Woge gewartet und geschaut, ob sie schon im Anmarsch war.
  


  
    Man gewöhnt sich daran. Eigentlich ziemlich schnell. Wenn man sein erstes Dutzend Leichen aus der Scheiße gezogen hat, wünscht man sich sogar, es käme noch eine Woge. Dann hat sich die ganze Welt buchstäblich in eine Toilette verwandelt. Der Gestank, bevor die Leichen aufquellen und in der Sonne platzen …«
  


  
    Erneut schien Oma sich in der Vergangenheit zu verlieren. Ich dachte schon, sie wolle nicht weiterreden. Doch sie fuhr fort, und einmal stieß sie sogar ein kurzes Lachen aus.
  


  
    »Die Idioten, die die Steaks gerettet hatten … Wie sich ergab, hatten sie ihre Sache gut gemacht. Damit meine ich, dass wir am ersten Tag gut aßen, und … Junge, wir konnten es gebrauchen. Du weißt ja, welche Gäste bei uns absteigen. Viele Rentner in meinem Alter, und noch ältere. Einige waren ziemlich aus der Form geraten. Doch keiner hat sich gedrückt. In einem Fall musste ich einem alten Knaben sogar das Arbeiten verbieten, weil seine Frau zu mir kam und mir erzählte, in welchem Zustand sein Herz war.
  


  
    Einige Leute konnten am Anfang nichts essen oder bei sich behalten. Aber irgendwann siegt natürlich der Hunger. Wir hatten nicht mehr viel Steaks und Geflügel, als beides anfing, 
     schlecht zu werden. Seitdem leben wir von Reis, Bohnen, Spam und püriertem Mais.«
  


  
    »Wieso, um alles in der Welt, hast du Spam eingelagert, Mama?«, fragte mein Vater. »Ich weiß gar nicht, dass es je hier auf der Speisekarte gestanden hat.«
  


  
    »Es waren die Hurrikan-Rationen, Manny. Wir hatten, wie du sicher weißt, überhaupt kein Dosenfleisch im Restaurant, nur eine Menge Thunfisch. Wir haben zwar Mayo, aber kein Brot, auf das man es streichen kann. Ist aber kein Problem. Jorge hat Gewürze, Töpfe und Pfannen. Du wirst staunen, was er alles an Essbarem zusammenbasteln kann. Obwohl ich hoffe, nie mehr im Leben Spam essen zu müssen.«
  


  
    Sie lächelte kurz und fuhr dann fort. »Ich glaube, am dritten Tag wurden wir alle leicht nervös. Kann auch am vierten Tag gewesen sein. Irgendwie fällt es mir schwer, alles auf die Reihe zu kriegen. Jedenfalls fing das Gesindel in den Ruinen nun an zu randalieren. Zuerst soffen und plünderten sie nur. Wir gingen ihnen aus dem Weg. Dann wurden sie frecher. Und gieriger. Einige von diesen Jungs waren einfach nur unfein.
  


  
    Wir mussten die Rettungsarbeiten einstellen und uns in unserer Festung verbarrikadieren. Wir haben alles verrammelt und beschlossen hierzubleiben, bis uns Proviant und Wasser ausgingen. Ich dachte, wenn es hart auf hart geht, wenn bis dahin keine Hilfe kommt, sind wir wenigstens gesünder und besser genährt als die, die uns an den Hals wollen. – Und dann wurde es wirklich hart.«
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte mein Vater.
  


  
    »Weißt du noch, wie sich alle Welt einen Atombunker gebaut hat? Sie haben Löcher gegraben und sie mit Nahrung und Wasser für mehrere Monate gefüllt. Was ist deiner Meinung nach das größte Problem, das so ein Bunker darstellt?«
  


  
    »Dass es in jedem Viertel immer nur einen gibt«, sagte meine Mutter.
  


  
    »Was soll man also machen? Nach der Woge haben wir die jeden aufgenommen, der vorbeikam. Ich glaubte noch immer, in ein paar Tagen kommt Hilfe. Vermutlich hätte ich aber auch sonst jeden reingelassen.
  


  
    Dann gab es eine Zeit, in der die Leute abhauten und versuchten, sich nach Hause durchzuschlagen. Andere blieben – in anderen Hotels oder eigenen Ferienwohnungen. Und die Nahrung wurde knapp. Das war schlimm genug, denn wer schickt schon gern hungrige Menschen fort? In den letzten Tagen sind hier hungernde und durstende Menschen aufgetaucht und haben um Wasser und Nahrung gebeten. Einige sind krank, weil sie verschmutztes Wasser getrunken haben. Ich glaube, Amerikaner sind einfach nicht an die Vorstellung gewöhnt, dass Wasser tödlich sein kann; wir leben schließlich nicht in der Dritten Welt. Jedenfalls noch nicht.
  


  
    Ich musste also … rationieren. Es ist aber unmöglich, einer Frau mit drei Kindern die Tür zu weisen, ohne ihnen einen Schluck Wasser zu geben. Also habe ich den meisten, die zu uns kamen, zwei Liter Wasser und eine Schale Reis gegeben. Das hat unsere Rationen natürlich verringert, aber was soll man tun?
  


  
    Trotzdem … Ich weiß wirklich nicht, wie lange wir noch durchhalten können. Weiß überhaupt irgendjemand etwas? Manny? Kelly? Hat euch irgendjemand irgendeinen Hinweis darauf gegeben, wann man uns hier draußen mit Nahrung und Wasser versorgt?«
  


  
    Meine Mutter zuckte hilflos die Achseln.
  


  
    »Von den Leuten, mit denen wir gesprochen haben, wusste eigentlich niemand etwas. Alle schienen aber davon auszugehen, dass es lange dauert, bevor hier wieder alles im Lot ist.«
  


  
    Ich war sehr wütend, weil ich aus der Sache nicht schlau wurde.
  


  
    »Warum gehen die Leute nicht von hier weg?«, fragte ich. »Es muss doch irgendwo Boote geben, die man flott machen kann. Man könnte auch ein Floß bauen oder so.«
  


  
    »Manche Leute haben es getan. Ich weiß, dass es eine Art Wassertaxi gibt … Seeleute von einem Walfänger aus Boston, die einen von da nach dort rudern. Aber dir ist wohl nicht klar, wie viele Menschen hier draußen überlebt haben, Ramon. An der Küste gibt es viele Hochhäuser. Die meisten stehen noch. Und die Überfahrt ist, wie du weißt, auch kein Zuckerlecken. Keiner ist darauf aus, ins Wasser zu fallen.
  


  
    Dazu kommen noch Schock, Trauer und pure Erschöpfung. Die Menschen sind ausgetrocknet und schwach. Viele sitzen nur rum und stöhnen, bis der Durst sie wieder auf die Beine bringt und sie nach Wasser Ausschau halten. Zuerst brauchen sie Nahrung und Wasser, dann medizinische Hilfe.«
  


  
    Mir fiel ein, wonach ich mich ganz zu Anfang erkundigt hatte: das Gesindel, die Leute, die für das Feuer verantwortlich waren, das wir am Abend zuvor gesehen hatten.
  


  
    »Es gibt also Leute, die sauer auf dich sind?«, fragte ich. »Weil sie meinen, eine Schale Reis ist nicht genug?«
  


  
    »Nein, die Lumpen, die uns letzte Nacht braten wollten, sind Typen, die schon vorher sauer auf uns waren. Die Ratten und Kakerlaken, die nach einem Hurrikan immer aus dem Sumpf kommen. Nur sind es diesmal viel mehr als sonst. Das gilt sowohl für das Geschmeiß von der Straße, das die Katastrophe überlebt hat, als auch für die Knastbrüder, die in ihren Zellen nicht ertrunken sind. Wie würdest du handeln? Du bist der Direktor eines großen Gefängnisses wie Raiford und hörst von der Regierung, dass die größte Woge aller Zeiten auf dich zukommt. Ich weiß es zwar nicht genau, 
     aber bei den hiesigen Grundstückspreisen glaube ich nicht, dass allzu viele Hochsicherheitsgefängnisse direkt am Meer stehen. Doch eins muss man sagen: Wir haben in diesem Land verdammt viele Gefängnisse. Dazu kommen noch mittelsichere Anstalten und städtische Kittchen. Wenn du Direktor bist und dein Gefängnis ist nur zwei oder drei Stockwerke hoch … Was machst du dann?«
  


  
    Zugegeben, die Frage war knifflig. Würde ich eine Auswahl treffen? Würde ich die Drogenfuzzis und Klaubrüder laufen lassen und die Mörder einschließen? Was war mit irrsinnigen Verbrechern?
  


  
    »Es gibt da einen Typen, der sich Riese nennt, was an sich ein Witz ist, denn er ist nicht mal zwei Meter groß und wiegt vielleicht sechzig Kilo. Er ist ständig auf Achse. Von den Überlebenden im Hotel Sea Breezes wissen wir, dass er und seine Bande ein Dutzend Frauen vergewaltigt haben. Eine Frau und zwei Männer haben sie umgebracht. Als sie dann auf ihren dicken Karren angebraust kamen, waren wir auf sie vorbereitet.
  


  
    Ich stand mit meinem Megaphon im vierten Stock. Ich hab ihnen gesagt, sie sollen ihre jämmerlichen Ärsche von meiner Terrasse hieven. Sie haben gelacht und sind zur Treppe gelaufen. Ich hab dann ein paar Löcher in ihre Benzintanks geballert. Von da an waren sie vorsichtiger. Sie haben das Feuer erwidert, aber das war am … dritten Tag? Oder am vierten? Jedenfalls hatten sie da noch jede Menge Schusswaffen. Aber es war schon schwierig, Munition aufzutreiben. Sie haben ein paar Salven abgefeuert, aber als sie sahen, dass sie uns nicht kriegten, ohne in mein Schussfeld zu laufen, haben sie den Schwanz eingezogen.
  


  
    Erst gestern Abend sind sie wieder aufgetaucht. Es ist ein ziemlich feiges Pack. Die sind nur in der Meute stark, und auch dann nur, wenn sie einem zahlenmäßig haushoch überlegen 
     sind. Sie haben es geschafft, einen Haufen Bauholz an der Gebäudeseite zu stapeln, ohne dass wir es gehört haben. Hier draußen sind die Nächte jetzt sehr dunkel, weil wir ja auch keine Energie verschwenden, um da unten Licht zu machen. Das müssen wir ändern. Na ja, sie haben Benzin auf das Holz gekippt und es angesteckt.
  


  
    Taktisch war das ein großer Fehler. In der Helligkeit konnten wir sie nämlich gut erkennen. Ich fürchte, ich bin leicht böse geworden. Diesmal sah ich keine Motorräder in der näheren Umgebung. Also hab ich auf den Riesen geschossen. Ich habe auf seinen Arm gezielt, was vom Dach aus wirklich ein ziemlich mageres Ziel war. Natürlich musste sich der kleine Scheißer ausgerechnet im falschen Moment umdrehen …« Sie hielt inne und holte tief Luft. »Ich glaub, ich hab ihn erschossen, Manny.«
  


  
    »Gott im Himmel, Mama«, sagte mein Vater. »Er wollte euch verbrennen! Hättet ihr versucht zu fliehen, hätte er euch umgebracht. Wenn es jemals einen gerechtfertigten Mord gegeben hat …«
  


  
    »Um die gesetzliche Seite mache ich mir keine Sorgen, Manny. Siehst du hier etwa irgendwelche Bullen? Oder glaubst du, einer meiner Leute würde mich in die Pfanne hauen? Ich weiß nicht genau, ob ich ihn getötet habe. Seine Kumpane haben ihn weggeschleift, und weil es so dunkel war, konnte ich kaum was sehen. Aber ich weiß, dass ich seinen Brustkorb erwischt habe. Wenn er noch lebt, sollte er sich sehr schnell um ein Krankenhausbett bemühen.«
  


  
    »Jedenfalls hast du das nun hinter dir, Betty«, sagte meine Mutter. »Keiner von uns hätte anders gehandelt.«
  


  
    »Darum geht’s nicht. Ich weiß, dass ich im Recht war. Wenn ich es nicht getan hätte, hätte es ein anderer getan: Entweder die Bürgerwehr oder das Militär, falls das je hier aufkreuzen sollte. Oder die Bullen hätten ihn festgenommen, 
     denn es gibt einen Haufen Zeugen, die seine Untaten be – obachtet haben … Ich habe das Gefühl, dass die Ordnung hier viel schneller wiederhergestellt wird als das Gesetz, falls ihr versteht, was ich meine.«
  


  
    »Ich schätze, es wird ein paar kurze Prozesse und schnelle Todesurteile geben«, sagte mein Vater. »Und darum geht es mir, Mama. Es hat schon angefangen. Auf der Fahrt hierher haben wir die ersten Auswüchse gesehen. Inzwischen hängt vielleicht schon an jedem Laternenpfahl, der die Woge überstanden hat, irgendein Lump. Was du getan hast … lässt sich damit überhaupt nicht vergleichen.«
  


  
    »Ist auch nicht nötig!«, rief Oma. »Ich weiß, dass es ein Unfall war! Selbst wenn es keiner gewesen wäre, hätte ich das Recht dazu gehabt. Was mir an der Sache nicht gefällt? Ich selber! Das Töten an sich! Ich habe so etwas nie getan, ich wollte es nie tun, und es gefällt mir nicht; auch dann nicht, wenn es um Dreckskerle geht wie den. Ich weiß nicht mal, wie dieser dumme Pimpf in Wahrheit heißt. Ich habe gehofft, ich könnte all dies überstehen, ohne jemanden töten zu müssen. Ihr wisst, dass ich gut bin. Ich meine, dass ich ein guter Schütze bin. Ich dachte immer, wenn es ernst wird, dürfte es mir nicht schwerfallen, jemandem eine Kugel in die Schulter oder in die Kniescheibe zu ballern; irgendeinen Treffer zu landen, der ihn aufhält. Ich weiß, dass ich es hätte schaffen können; ich hatte deswegen nie eine schlaflose Nacht.«
  


  
    Oma war wirklich gut. Sie war sogar noch besser. Sie hatte eine Menge Trophäen gewonnen und einmal sogar an den Olympischen Spielen teilgenommen. Wenn man sie bittet, eine Fliege abzuknallen, die zehn Meter entfernt auf einer Konservendose sitzt, fragt sie, ob sie ihr einen Kopfschuss verpassen oder nur einen Flügel amputieren soll.
  


  
    »Ich habe Schusswaffen immer gemocht. Aber ich bin in der Schonzeit nie jagen gegangen. Ich bin Schütze. Ich bin 
     Scharfschütze und stolz darauf. Die Disziplin daran gefällt mir … das Gefühl der Sicherheit, das man hat, wenn man weiß, dass man sich selbst beschützen kann. Ich bin aber kein Waffennarr. Oder, Manny? Na ja, mir gehören ein paar Handfeuerwaffen und sechs Sportgewehre, aber ich habe keine Schrotflinte … Nein, Moment, ich glaub, ich hab doch eine; ich hab sie fürs Skeetschießen gekauft. Aber ich habe sie seit Jahren nicht benutzt.«
  


  
    Es stimmte. Oma hatte sich für eine Weile beim Skeet versucht, war aber zu dem Schluss gekommen, dass es für sie zu leicht war. »Eine Schrotflinte?«, hatte sie gesagt. »Warum nehmt ihr nicht gleich einen Flammenwerfer?«
  


  
    »Das sind zusammen … acht Kanonen. Nein, neun. Macht mich das zum Waffennarren? Macht mich das zur Mörderin?«
  


  
    »Nein, Mama«, sagte mein Vater sanft. »Nach dem in Florida üblichen Standard fällst du damit in die Kategorie der Unbewaffneten.«
  


  
    »Es steht sogar im Staatsgesetzbuch, Betty«, sagte meine Mutter ernst. »Wer nicht mindestens zehn Schießeisen besitzt, ist ein sentimentaler Gutmensch.«
  


  
    Oma lachte, aber es klang nicht heiter. »Aber ich bin keine Mörderin. Es war nicht einfach, das zu verdauen. Und wenn dies nicht bald vorbei ist, muss ich es vielleicht noch öfter tun.«
  


  
    »Jetzt sind wir hier, Mama.« Mein Vater klopfte ihr auf den Rücken. »Du brauchst niemanden mehr zu erschießen. Und wenn es nicht anders geht, tu ich es.«
  


  
    »Ich auch«, sagte Elizabeth.
  


  
    »Darauf kannst du dich verlassen«, sagte meine Mutter.
  


  
    Ich hatte das Gefühl, auch etwas Blutrünstiges sagen zu müssen, aber Oma lächelte und schüttelte ihre vorübergehende Schwäche ab.
  


  
    »Nun ja«, sagte sie. Sie zog die Nase hoch und wischte sie ab. »Man muss halt auf alles vorbereitet sein. Ich hatte schon einen Schlauch ins Schwimmbecken runtergelassen. Er ist noch da, nur eben unter dem Müll verborgen, der auf ihm treibt. Jerry, einer meiner Leute, ist Techniker. Es ist ihm gelungen, die Pumpe mit dem Sprinklersystem zu verbinden. Wir haben zwar nicht an Brandstiftung gedacht, aber wir haben andere Hotels brennen sehen. Also haben wir das Wasser aus einem Schlauch vom sechsten Stock hinablaufen lassen, bis das Feuer aus war. Wir haben die Typen wegfahren hören. Es klang aber so, als hätten sie nur noch wenige Motorräder. Ich hoffe, dass wir sie nie wiedersehen.«
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    TRAVIS UND DAK kehrten an diesem Nachmittag ohne echte Neuigkeiten zurück. Das Militär erhielt Informationen über sein eigenes Funknetz, gab aber nichts weiter.
  


  
    »Ich hab mit einigen Offizieren getratscht«, sagte Travis. »Mein Name hat zwar noch immer einiges Gewicht, trotzdem konnte ich nicht viel erfaheren. Einige von den Burschen haben sich aber ziemlich ängstlich verhalten.«
  


  
    »Wovor haben sie Angst?«, fragte meine Mutter.
  


  
    »Es gehen Gerüchte um. Keine Ahnung, wie verlässlich sie sind. Geschichten über Zivilisten, die Proviantkonvois überfallen, und dass es da und dort Tumulte gibt. Dass Soldaten in die Menge schießen. Niemand versteht, warum nichts aus der Luft kommt, warum nicht mehr Hubschrauber die Schwerverletzten ausfliegen. Warum sie, verflucht noch mal, nicht alle ausfliegen.«
  


  
    »Ich persönlich glaube nicht, dass die Leute die wahren Dimensionen dieser Katastrophe schon begriffen haben«, sagte Dak. »Wer hier festsitzt, weiß auch nur, wie übel es hier aussieht.«
  


  
    »Was meinst du damit, Dak?«, fragte Papa.
  


  
    »Ich meine, es gibt nicht genügend Hubschrauber, und es sind nicht genug Frachtmaschinen da, um uns aus der Luft zu versorgen. Die Küste unseres Landes ist dreitausend Kilometer lang, und auch die Flussläufe wurden bis zu hundertfünfzig Kilometer ins Festland hinein schwer getroffen. Ich will sagen, dass sie einfach noch keine Zeit für uns hatten.«
  


  
    »Wir müssen also geduldig sein, was?«
  


  
    »Sonst können wir nicht viel tun.«
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen weckte uns das Brüllen von Flugzugmotoren. Ich eilte auf meinen Balkon hinaus und kam gerade noch rechtzeitig, um drei olivgrüne Frachtmaschinen langsam und ziemlich niedrig von Norden nach Süden fliegen zu sehen, genau am Strand entlang. Als ich ihnen zuschaute, fiel etwas aus einer offenen Frachtluke am Heck eines Flugzeugs – ein hellroter Zylinder. Er spuckte einen roten Fallschirm aus und sank langsam dem Boden entgegen.
  


  
    Als ich aufs Dach kam, waren Oma und Elizabeth schon mit einem Dutzend weiterer Hausbewohner dort, die ich namentlich nicht kannte. Sie waren aufgeregt, einige auch fröhlich, denn nun öffneten sich weitere Fallschirme. Wir sahen, dass ein Behälter nur einen Block von uns entfernt zu Boden fiel.
  


  
    »Den schau ich mir mal an«, sagte Travis.
  


  
    »Ich gehe mit«, sagte ich sofort. Travis schaute zuerst mich an, dann meinen Vater. Papa zögerte kurz, dann nickte er.
  


  
    »Ich bin dabei«, sagte er.
  


  
    Wir liefen durchs Treppenhaus nach unten. Wir waren alle bewaffnet und trugen Feldflaschen am Gürtel. Mir fiel auf, dass ich mich leichter bewegen konnte als am Tag zuvor. Sogar mein Vater bewegte sich nun etwas besser.
  


  
    Die Lieferung war vielleicht zwanzig Meter von der einstigen Atlantic Avenue entfernt gelandet – auf einem Trümmerhaufen. Drei Männer hatten sie schon entdeckt und zogen sie auf den meändernden Nord-Süd-Pfad, den man zwischen den Trümmern freigelegt hatte, damit man sich überhaupt fortbewegen konnte.
  


  
    Bei unserem Anblick zückte einer der Kerle ein riesiges Jagdmesser. Vielleicht hatte er es auch gezogen und uns dann erst gesehen. Ich sah, dass Travis’ Hand sich seiner Waffe näherte. Die drei Burschen beäugten uns argwöhnisch. Den Typen war natürlich bewusst, dass sie mit einem Messer gegen drei Schusswaffen nichts ausrichten konnten.
  


  
    »Wir teilen«, sagte der Bursche mit dem Messer.
  


  
    Travis lächelte ihn und seine Begleiter an. »Immer mit der Ruhe. Wir wollen es gar nicht haben. Wir wollen nur sehen, was es ist. Wir helfen euch sogar.«
  


  
    Die Männer schauten unsicher drein, dann beugte der eine sich vor und schnitt die Fallschirmleinen durch. Travis ging zu ihnen hin und half.
  


  
    Die Kapsel bestand aus zwei Kunststoffschalengreifern, die einen etwa drei Meter langen Zylinder umgaben, der etwa einen Meter zwanzig durchmaß. Er war schwer. Travis warf mir und meinem Vater die Enden der Leinen zu, und wir zogen, während die anderen schoben, bis das Ding schließlich auf ebener Erde lag. Alle versammelten sich um das Ding.
  


  
    Der Behälter trug das Symbol des Internationalen Roten Kreuzes. Wir fanden Öffnungsanweisungen in französischer, spanischer, chinesischer und fünf weiteren Sprachen, bis wir 
     ihn ein Stück weiterrollten und das Gleiche auch in englischer Sprache fanden. Der Behälter ging ganz leicht auf. Es war jedoch nicht so einfach zu erkennen, was er enthielt.
  


  
    Travis sprach aus, was wir alle dachten: »Was ist das denn für’n Scheiß?«
  


  
    Die größten in dem Behälter liegenden Teile ruhten in blauen Kunststoffeinsätzen. Dazu gehörten eigenartig geformte Gegenstände aus Kunststoff, manche weiß, manche blau. Dann stießen wir auf einige Dreieinhalb-Liter-Flaschen mit einer hellblauen Flüssigkeit. Wir holten einiges von dem Zeug aus dem Behälter raus. Dann dämmerte es uns irgendwie.
  


  
    »Feldlatrinen«, sagte einer der Fremden. »Sie haben uns ein halbes Dutzend Latrinen zum Zusammenbasteln geliefert.«
  


  
    Einen Moment lang sagte niemand etwas. Die Enttäuschung wog verdammt schwer. Dann fing ein Mann an zu lachen, und uns blieb nichts anderes übrig als in sein Gelächter einzufallen.
  


  
    »Was ist denn in dem Pappkarton da drüben?«, fragte ein anderer. Einer seiner Freunde zog den Karton heraus und öffnete ihn. Er enthielt Rollen mit weißem Papier.
  


  
    »Tja, Jungs, jetzt haben wir auch hundert Rollen Scheißhauspapier.«
  


  
    Wir lachten nun so laut, dass es wehtat.
  


  
    Danach waren wir die besten Kumpane. Bei den Burschen handelte es sich um einen Buchhalter namens Wright, um Richard, der für die Stadtverwaltung arbeitete (»Falls es sie noch gibt, möchte ich auch weiter da arbeiten«), und um Lou, einen Fischer, der mit einem Boot gekommen war, um seine Schwester zu suchen. Lou hatte etwas Großes und Hartes gerammt, als er in den Fluss eingefahren war. Sein Boot war gesunken, er wäre beinahe ertrunken.
  


  
    Wir benutzten Travis’ Taschenfunkgerät (die Batterie musste dringend neu aufgeladen werden), um den Frauen daheim von unserem Fund zu berichten, und teilten ihnen mit, dass wir ein Stück am Strand entlanggehen wollten, um zu sehen, ob wir etwas Nützlicheres fanden als Klos.
  


  
    Ein Dutzend Menschen umringte die nächste Kapsel. Wir öffneten sie und stierten einen Riesenhaufen strapazierfähiger Leinensäcke voller Reis an.
  


  
    Ein paar Leute griffen spontan zu. Es gab ein Gerangel, dann griffen auch alle anderen, die nicht zu kurz kommen wollten, nach den Säcken. Ohne groß darüber nachzudenken, hob ich meine Waffe und gab einen Schuss ab. Alle Anwesenden erstarrten. Mein Vater musterte mich überrascht. Ich hielt die Waffe weiterhin nach oben, nahm den Finger aber nicht vom Abzug.
  


  
    »Lasst uns so tun, als wären wir keine Tiere, ja?«, sagte ich. »Es ist genug für alle da. Vielleicht sollten wir uns anstellen oder so was. Damit jeder die gleiche Menge kriegt.«
  


  
    Ich hörte zwar Gemurmel, aber niemand zog eine Waffe. Ich dachte schon, die Sache sei ausgestanden, als irgendein Typ das Wort ergriff.
  


  
    »Ich weiß, wer ihr seid. Ihr gehört zu der Bande aus dem Blast-Off, die das schießwütige Luder anführt. Warum solltet gerade ihr …«
  


  
    Er hatte den Satz noch nicht beendet, als noch ein Schuss krachte. In dem Asphalt wenige Zentimeter vor seinen Füßen war plötzlich ein Loch.
  


  
    »Du gehst ans Ende der Schlange, Arschloch«, sagte Travis. Er hielt seine Pistole lässig in der Hand, aber da war sie auch schon vor dem abgefeuerten Schuss gewesen. »Das schießwütige Luder hat etliche Menschen vor dem Verhungern bewahrt. Wem hast du was zu essen gegeben?«
  


  
    Dazu fiel dem Typ nichts ein. Ich schaute ihn an und fragte 
     mich, was er früher gewesen war. Unruhestifter? Oder nur ein hungriger Verzweifelter, der jemanden suchte, dem er alles in die Schuhe schieben konnte? Außer ihm hatte sich niemand beschwert.
  


  
    »Wir wollen gar nichts von dem Zeug haben«, fuhr Travis fort. »Aber wir lassen uns auch keinen Scheiß gefallen. Verteilen wir das Zeug also, in Ordnung?«
  


  
    Damit hatte niemand ein Problem. Wir versammelten uns um den Behälter und teilten den Inhalt gerecht auf. Als dann weitere Menschen hinzukamen, waren alle einverstanden, dass jeder einen Sack Reis kriegen sollte, bis alles verteilt war.
  


  
    »Kocht bloß das Wasser ab«, sagte Travis zu jedem, der vorbei kam. »Und sterilisiert eure Kochtöpfe.« Am Boden des Behälters stießen wir auf Fläschchen mit Wasserreiniger und spanische Gebrauchsanweisungen. Jemand übersetzte den einfach formulierten Text, und wir verteilten sie alle an die Neuankömmlinge.
  


  
    Einige Neuankömmlinge hatten Säcke mit silbernen chemischen Heizbeuteln und militärischen Feldrationen dabei. Ihren Worten zufolge stammten sie aus einer etwas weiter am Strand gelandeten Kapsel. Da und dort wurde schon getauscht. Man tauschte auch Gerüchte aus, und im Allgemeinen wirkten die Menschen nun etwas optimistischer als zuvor.
  


  
    Kein Gerücht brachte große Veränderungen. Ich erinnere mich an das Gerücht, der Präsident sei einem Attentat zum Opfer gefallen und in Florida, Georgia und beiden Carolinas hätte man das Kriegsrecht ausgerufen.
  


  
    Wer weiß?
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag passierte nicht viel. Es war halt ein typischer Tag in der Hölle.
  


  
    Am übernächsten Tag kamen weitere Flugzeuge. Wieder warfen sie Kapseln ab. Dann schwebte einige Hundert Meter von uns entfernt ein riesiges Luftkissenboot über den Strand.
  


  
    Ich wollte hingehen, doch die Gleichberechtigung der Geschlechter schaltete mich aus. Meine Mutter und Elizabeth gingen mit Travis und Dak hin. Ich konnte nicht das Geringste dagegen machen.
  


  
    Also schaute ich vom Dach aus zu. Das Luftkissenboot fuhr eine Rampe aus. Dann rollten zusammen mit etwa hundert Mann in paramilitärischen Uniformen schwere Militärfahrzeuge an Land. Später erfuhr ich, dass sie zu einer Einheit gehörten, die sich Asian Compassion Corps nannte und fünf Tage auf See gewartet hatten, bis irgendein Bürokratenscheiß unterzeichnet worden war. Amerika, das seit fast hundert Jahren Truppen in anderen Ländern stationierte und sich momentan in fünf oder sechs – je nach Sichtweise – Kriegen gegen den Terrorismus engagierte, war nicht daran gewöhnt, ausländische Truppen ins Land zu lassen. Amerika, das anderen Ländern nach Naturkatastrophen oder Kriegen immer großzügig Hilfe leistete, hatte wenig Erfahrung darin, Hilfe anzunehmen. Dergleichen war in unseren bürokratischen Regeln nicht vorgesehen. Viele Kongressabgeordnete, die jetzt nur noch reisende Schausteller waren und sich Tag für Tag im ganzen Land in Kongresshotels trafen, lehnten schon die Idee ab! Diese Leute hatten sich sogar einen Namen gegeben: Die »Machen-wir-Selbstler«. Die MWSer hatten sogar die Ankunft des Asian Compassion Corps um vierundzwanzig Stunden verzögert, weil sie sich nicht hatten einigen können, wie sie die ausländische Truppe nennen wollten. Ich möchte gar nicht erst darüber nachdenken, wie viele Verletzte während dieser Zeit ums Leben gekommen waren. Ursprünglich sollten die Asiaten als Asian Aid Force auftreten, doch den MWSern hatte das Wort Force nicht gepasst, das 
     man ja unter anderem auch als »Streitkräfte« deuten kann. Anschließend wurde die Frage diskutiert, welche Waffen das ACC tragen durfte. Als die Helfer in Daytona eintrafen, hatte jeder nur ein Gewehr dabei.
  


  
    Die Truppe kam aus Indien, aber es gab noch andere, die aus Indonesien, Vietnam, China und den meisten kleineren asiatischen Ländern kamen. Tatsächlich war es so, dass die meisten Nationen, die es sich überhaupt leisten konnten, uns zu Hilfe zu kommen, alles taten, was sie konnten. Die Briten und Franzosen kümmerten sich um das, was von den Bahamas und den Inseln der Karibik übrig geblieben war.
  


  
    Die Inder vom ACC wollten einen Brückenkopf aufbauen. Sie begannen mit dem Entladen der Ausrüstung, mit der ein vor unserer Küste liegender Frachter bis zu den Speigatten gefüllt war, beziehungsweise bis dorthin, wohin man Schiffe füllen kann. Das Zeug hatten sie mitleidigen Indern abgeschnorrt, um es hungernden und leidenden amerikanischen Kindern zu schenken. An diesem Abend versammelten sich viele Bewohner der ehemals exklusiven Strandgemeinschaften von Daytona Beach in Saris und Pluderhosen um ein tosendes Feuer, aßen frisch gebackenes Fladenbrot und sagten: »Schieb mal das Curry rüber.«
  


  
    Und sie waren sauber. Zu den ersten Dingen, die das Boot verließen, gehörte eine Wasserentsalzungsanlage jener Art, die in allen Küstendörfern Vorderindiens stand. Ein bis zwei Minuten später war ein einfaches Zelt aufgebaut, vor dem lange Menschenschlangen standen und scharfe Gujarati-Burritos mampften. Sie waren mit Fleisch gefüllt, das man nicht identifizieren konnte und das ich nicht identifizieren wollte. Auch ich stand in der Schlange. Man händigte mir ein winziges, in Papier eingeschlagenes Stück Seife aus, auf dem in goldenen Druckbuchstaben TAJ MAHAL HOTEL, MUMBAI stand.
  


  
    Ein freundlicher Offizier mit einem roten Turban kam mit fünf lächelnden Männern und einem Laster zum Blast-Off und verteilte Schokolade an alle, die kamen. Er hatte auch etwas dabei, das sich als Mobiltelefonsender entpuppte. Er wollte ihn auf unserem Dach installieren. Oma hieß den Mann willkommen, und wir schauten alle zu, als er den Sender aufstellte. Fast genau um Mitternacht legte irgendwo jemand einen Schalter um, und ich konnte mein Stereoskop aufsetzen und war wieder im Netz.
  


  
    

  


  
    Dann erfuhren wir so einiges.
  


  
    Gütiger Himmel, wo soll ich nur anfangen?
  


  
    Erstens: Der Präsident war keinem Attentat zum Opfer gefallen. Vermutlich. Wenn er ihm zum Opfer gefallen war, war es irgendwo passiert, wo keine Kameras die Tat aufgenommen hatten, deswegen zählte das Gerücht nicht. Das Beste, was ich in Erfahrung brachte: Niemand wusste, wo er sich aufhielt, und zwar aus Sicherheitsgründen. Jemand, der ihm sehr ähnlich sah, hielt täglich Reden im Fernsehen, die mitleidig, trotzig, entschlossen, optimistisch, besorgt, beruhigend und wütend klangen – manchmal sogar alles zusammen.
  


  
    Die meisten Menschen glaubten wohl, dass er noch lebte, doch das Netz ist nun mal das Netz, und so brodelte die Gerüchteküche heftig! Wir hatten den Punkt längst überschritten, an dem man noch etwas glaubte, das man im Fernsehen sah. Es war ein Kinderspiel, ein Gesicht in einem Cyberframe zu morphen und es alles sagen zu lassen, was man wollte. Die Software dazu war in jedes Skop eingebaut. Solange der Präsident nicht vor einer großen Menge im Freien auftauchte, hätte niemand auf seine Existenz gesetzt, und es sah nicht so aus, als würde er dies in nächster Zeit tun. Man hatte mindestens fünfmal angekündigt, dass er eine Tour durch 
     die Katastrophengebiete machen würde, doch sie war jedes Mal storniert worden, und das hatte zu dem Eindruck beigetragen, dass die Regierung sich in blindem Aktionismus im Kreise drehte und nicht die geringste Ahnung hatte, wie sie eine Krise dieses Ausmaßes handhaben sollte.
  


  
    Nationalgarde-Einheiten von der Westküste waren aus dem Katastrophengebiet abgezogen worden und nach Idaho unterwegs, um einen Aufruhr niederzuschlagen: Verschiedene Gruppierungen von Irren, unter ihnen weiße Herrenmenschen, Milleniumisten und Kryptofaschisten hatten sich vereint, da sie der Meinung waren, nun sei die Zeit gekommen, die Bundesregierung zu stürzen. Truppen waren angeblich im Begriff, Boise zurückzuerobern.
  


  
    Florida, Georgia und Nord und Süd-Carolina standen unter Kriegsrecht. Und auch Virginia, Maryland, der Distrikt Columbia, Delaware, New Jersey, New York, Connecticut, Rhode Island und Massachusetts. Die Gouverneure dieser Staaten waren für die Dauer des Kriegsrechts suspendiert und zu Bundeskatastrophenhilfekoordinatoren ernannt worden – außer in Georgia, dessen Gouverneur sich der Suspendierung widersetzt hatte und festgenommen worden war. Sein Aufenthaltsort war unbekannt. Im Senat von Atlanta, Georgia, war es zu einer Schießerei gekommen. Drei Demokraten, ein Republikaner und ein fünfzehnjähriger Page waren ums Leben gekommen. Sämtliche Polizeibehörden der betroffenen Staaten unterstanden nun der Bundesregierung.
  


  
    Einige dieser Meldungen schienen eine Lage zu bestätigen, die meinem Gefühl zufolge schon existiert hatte, bevor wir in die Rote Zone eingedrungen waren. Militär war für mich Militär, in welcher Uniform es auch auftrat und ob es sich um Soldaten oder Bullen handelte. Das amerikanische Volk hingegen war von all dem zutiefst verstört, gleichgültig welchem politischen Lager es angehörte.
  


  
    Ich bin ja Marsianer; ich versteh nicht viel von Regierung. Vielleicht sollten wir uns irgendwann auch eine zulegen. Meine Mutter ist dafür, aber wenn ich sehe, wie Regierungen auf der Erde arbeiten, kriege ich eher Zweifel.
  


  
    Dann gab es noch die religiösen Spinner.
  


  
    An verschiedenen Orten in ganz Amerika, mehr jedoch im Süden, hatten sich riesige Menschenmengen in Kirchen, Stadien und auf offenem Feld versammelt, um darauf zu warten, dass Gott sie zu sich holte. Tja, offen gesagt, es ist kaum zu glauben, dass es Menschen gibt, die einen solchen Scheiß glauben, aber dem Anschein nach waren es in Amerika viele Millionen. Sie glaubten, dass die in der Bibel prophezeite Apokalypse vor der Tür stünde. Sie warteten darauf, dass Satans Truppen – die, wie ich annahm, ein normales Heer mit Panzern, Flugzeugen und wahrscheinlich auch Atombomben waren – Amerika angriffen. Sie erwarteten, dass Jesus auftauchte und den Kampf gewann – und dass dann alle körperlich in den Himmel auffuhren.
  


  
    Die meisten der vielen Millionen Spinner hielten es für sinnlos, den Tsunami-Opfern beizustehen. In Kürze kam doch der Herr Jesus und nahm sich ihrer an. Gleichzeitig gehörten die Spinner auch zu denen, die sich am heftigsten gegen die Annahme internationaler Hilfe wandten. Sie befürchteten, mit dem ausländischen Militär könnten »die Truppen Satans« in ihr Land einsickern: Die brauchten sich ja nur als ausländisches Militär verkleiden! Dass die meisten Länder, die ihnen zu Hilfe kamen, nicht mal christlich waren, konnte ihren Standpunkt auch nicht ändern.
  


  
    Ich schenkte den Wirtschaftsnachrichten keine große Beachtung; das übernahm meine Mutter, die sie für uns zusammenfasste. Allerdings nicht regelmäßig. Als die Stereoskope wieder liefen, verbrachte sie zahllose Stunden mit der 
     Verwaltung unserer Konten und Vermögenswerte. Hin und wieder meldete sie sich; dann lächelte sie meist auch.
  


  
    Kurz gesagt: Wir waren nicht pleite. Wir hatten etwas abgekriegt, aber das war allen so ergangen. Vielen anderen war es viel übler ergangen als uns.
  


  
    »Selbst das mutmaßliche Ende der Zivilisation und aller wirtschaftlichen Aktivitäten«, berichtete Mama, »nützt der Brieftasche irgendwelcher Kaufleute.«
  


  
    Ich fragte, wer wohl von einer so grauenhaften Sache wie dieser profitieren könne, und sie brachte etwas so Offensichtliches zur Sprache, dass ich mir blöd vorkam, weil ich nicht selbst darauf gekommen war.
  


  
    »Hersteller von Fertighäusern. Ich investiere also einen Haufen unseres Geldes in die Martel Corporation.«
  


  
    Ich glaube, ich habe wirklich nach Luft geschnappt. Hätte sie gesagt, sie würde Elizabeth in die Sklaverei verkaufen, damit sie sich ein neues Kleid leisten kann, hätte es mich kaum mehr überrascht. Weil sie die Firma nämlich auf den Tod nicht ausstehen kann.
  


  
    »Ich weiß. Aber etwas weißt du wahrscheinlich nicht über sie: Martel hat billige Module entwickelt – wie die Raumeinheiten in den abscheulichen Hotels zu Hause. Jetzt können sie ein noch billigeres Modell herstellen, das nicht an den niedrigen Druck des Mars und die dortigen Temperaturen angepasst sein muss! Man kann sie praktisch über Nacht zu Tausenden fabrizieren! Sie sind besser als die Standardzelte des Roten Kreuzes, und wenn man mehrere aneinanderflanscht, entsteht ein Haus!
  


  
    Martel wird also nach dieser Krise gut dastehen. Kurzfristig mit den verfluchten Hotelzimmern, und langfristig mit Häusern, die billig sind, schnell gebaut werden können und wirklich bewohnbar sind.
  


  
    Außerdem wird das Unternehmen, wenn es damit beschäftigt 
     ist, den Menschen auf der Erde ein Dach über dem Kopf zu verschaffen, weniger Zeit haben, um sich bei uns zu Hause zu engagieren.«
  


  
    Mamas Intellekt funktioniert schon ziemlich komisch, aber manchmal muss man einfach bewundern, wie es ihr gelingt, drei Dinge gleichzeitig zu erledigen.
  


  
    

  


  
    Die New Yorker Börse war nicht deshalb geschlossen, weil sie nicht öffnen konnte – ihre Daten wurden an mehreren Orten gelagert, damit sie, was in der Wall Street auch geschah, als Institution nicht betroffen war -, sondern weil jeder sich davor fürchtete, den Handel wieder zuzulassen. Zu viele dort gehandelte Wertpapiere waren krepiert. Eine große Zahl anderer befand sich in einer Art finanzieller Vorhölle. Niemand wusste, was seine Aktien wert waren, aber jeder vermutete, dass er mit einem Großteil seiner Papiere eher ein schönes Feuer machen als sie für Bares verkaufen könne.
  


  
    Einige andere große Finanzmärkte hatten den Handel ebenfalls ausgesetzt, doch andere waren geöffnet, und Mama zufolge war das Geschäft lebhaft. Sie verbrachte viel Zeit damit, die Preise in Shanghai, Kuala Lumpur und St. Petersburg zu beobachten. Termingeschäfte, Obligationen, Aktien, Fonds, all das Zeug, das wir im Wirtschaftsunterricht noch nicht durchgenommen hatten oder bei dem ich nicht aufgepasst oder null verstanden hatte.
  


  
    Mein Skop zeigte, dass der Goldpreis so hoch war wie noch nie; vorausgesetzt, man konnte es überhaupt kaufen. Alle glaubten, er würde noch weiter steigen.
  


  
    »Haben wir überhaupt Gold, Mama?«, fragte ich.
  


  
    »Ja, Schätzchen, wir haben etwas Gold. Vor unserer Abreise habe ich so viel gekauft, wie ich kriegen konnte.«
  


  
    »Na, dann ist es ja gut.«
  


  
    »Ja, Schatz, es ist gut.
  


  
    Ich kam mir vor wie ein Welpe, der gerade gelernt hat, wie man aufrecht sitzt, aber noch keine richtige Rolle machen kann, also erkundigte ich mich nicht nach weiteren Einzelheiten.
  


  
    Eine der vielen Fragen, die niemand genau beantworten konnte, betraf das Schadensausmaß und wie viel davon die Versicherungen eigentlich abdeckten. Ich las Schätzungen, die im niedrigsten Fall 5 Billionen und im schlimmsten 40 Billionen Euro betrugen. Dies war weitaus mehr als das gesamte Bruttosozialprodukt der EU.
  


  
    Nichts davon besorgte mich im Übermaß. Es tut mir leid, aber da fehlt mir was; die wirtschaftliche Lage eines anderen kümmerte mich wenig. Mein Planet hatte nur eine Industrie, und die hieß Tourismus, und wenn nicht gerade ein absoluter wirtschaftlicher Zusammenbruch im Anmarsch ist, geht es dem Tourismus immer gut. Irgendwo gibt es immer jemanden, der Geld hat, um es auszugeben. In dieser Hinsicht war meine Mutter mit mir einer Meinung. Auch sie erwartete keinen großen Umsatzrückgang in der Reisebranche.
  


  
    Jedenfalls nicht auf dem Mars. Florida würde allerdings eine Weile zu leiden haben.
  


  
    Ich hoffe, ich klinge nicht kaltherzig. Auch mir tat es ganz schön weh, die Leiden der Menschen zu sehen, die ihren ganzen weltlichen Besitz verloren hatten. Ich empfand auch Mitleid mit jenen, die anderswo lebten und ihr Geld verloren hatten – manche hatten sogar ihr ganzes Geld verloren. Aber es gibt nur eine Methode, damit fertigzuwerden. Man sieht es immer wieder in den Nachrichten, nachdem ein Tornado oder ein Erdbeben zugeschlagen hat: Wenn man die Überlebenden interviewt, freuen die sich schon, dass sie überlebt haben. So musste man es machen. Man trauert um seine Toten, birgt alles, was man bergen kann, holt tief Luft und macht 
     weiter. Man rückt enger mit der Familie und seinen Freunden zusammen und tut das, was getan werden muss. Vorher hatte ich dies nicht gewusst, denn ich hatte noch nie Not erlebt – nicht einmal in diesem Moment -, aber mir war, als könne ich sie nun besser verstehen. Keiner von denen, die im Blast-Off wohnten, verzweifelte. Keiner gab auf.
  


  
    

  


  
    Zwei Tage später wurde eine der zum Festland führenden Brücken repariert. Im Blast-Off tauchte ein merkwürdiger Besucher auf. Er stellte sich Oma als Alberto Juarez vor. Er war Kuba-Amerikaner: klein, mit einer Wampe und dunklem Teint, Glatze und einem sauber geschnittenen Schnauz. Er trug einen zerknitterten Anzug, schwitzte ordentlich und hatte eine Aktentasche bei sich. Zwar waren wir Fremden gegenüber noch argwöhnisch, doch wir begrüßten sie nicht mehr mit Schusswaffen. Dieser Bursche sah allerdings so harmlos aus wie nur was.
  


  
    Er arbeitete für eine Versicherung.
  


  
    Als Oma das hörte, lachte sie, breitete die Arme aus und deutete auf das uns umgebende Chaos. Wir standen am Pool, der nun größtenteils gesäubert war. Aber natürlich gab es noch jede Menge Verwüstung. Man brauchte nur in die Runde zu schauen.
  


  
    »Tja, Mr. Juarez, Sie sehen aus, als könnten sie einen Schluck vertragen. Wir haben noch ein paar Flaschen Bier und Cola. Wasser haben wir auch. Seit gestern läuft auch wieder unsere Eismaschine. Möchten Sie was Kaltes?«
  


  
    »Für ein kaltes Bier würde ich morden«, gab er zu.
  


  
    Wir saßen auf geborgenen Gartenmöbeln an einem Tisch unter einem schiefen Sonnenschirm und vier nicht zueinander passenden Stühlen, von denen keiner ursprünglich zum Hotel gehört hatte: Oma, Elizabeth, Mr. Juarez und ich. Vor jedem stand ein Getränk.
  


  
    Mr. Juarez kostete das seine, lächelte, stellte seine Aktentasche auf den Tisch, öffnete sie und machte sie wieder zu. Dabei gefror sein Lächeln.
  


  
    »Ich fürchte, ich habe keine guten Nachrichten für Sie, Mrs. Garcia …«
  


  
    »Nennen Sie mich Betty«, sagte Oma. »Fahren Sie fort, Mr. Juarez. Erzählen Sie mir, wie Ihre Firma sich herauszureden gedenkt. Mit irgendeiner Klausel über göttliche Fügungen? Deckt meine Versicherung Überschwemmungen nicht ab? Hab ich die letzte Rate nicht bezahlt?«
  


  
    »Keineswegs«, sagte er. Er schien sich unbehaglich zu fühlen. »Sie genießen vollen Versicherungsschutz. In dieser Hinsicht ist die Police völlig eindeutig. Das Problem ist, dass Sie den Schutz eines Unternehmens genießen, das kaum noch existiert. Die Versicherung ist bankrott, in Konkurs gegangen. Technisch gesehen gehört sie nun einer Bank, die vielleicht selbst nicht mehr existiert. Es hängt alles in der Luft.«
  


  
    »So wie auch alles andere«, sagte Oma. »Und weiter?«
  


  
    Mr. Juarez seufzte. »Offen gesagt, Sie haben zwar einen gültigen Vertrag, aber … Ich wünsche Ihnen viel Glück dabei, ihn durchzusetzen. Eines Tages, wenn alles wieder gerichtet ist, wird Ihnen ein Gericht pro verlorenem Dollar wahrscheinlich fünf bis sechs Cent zusprechen.«
  


  
    »Sparen Sie Ihren Atem, Mr. Juarez. Einem nackten Mann in die Tasche zu greifen, bringt doch nichts. Das habe ich schon vor langer Zeit gelernt. Ich verstehe, was hier vor sich geht. Ich würde allerdings gern eines wissen.«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    »Woher kommen Sie?«
  


  
    »Ich arbeite in unserem Büro in Tampa. Ich wäre gern eher gekommen, aber … Sie wissen ja, wie schwierig es ist.«
  


  
    »Was machen Sie hier?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ihre Firma ist tot. Sie sind arbeitslos. Es war doch völlig unnötig, den ganzen Weg hierher zu kommen, um mir zu sagen, dass ich von Ihrer Gesellschaft nichts kriege. Das wusste ich auch so.«
  


  
    Der kleine Mann richtete sich auf und schaute Oma in die Augen.
  


  
    »Man tut, was man tun muss. Stimmt, ich bin arbeitslos, aber ich werde schon was finden. Viele Leute aus unserem Büro sind hergekommen. Sie haben sich freiwillig gemeldet, um in der Roten Zone zu arbeiten. Wir haben das schon vorher gemacht, natürlich nicht in diesem Umfang. Ich war in hundert Katastrophengebieten; oft waren wir schon da, bevor das Beben aufgehört hatte oder wenn der Sturm noch tobte. Ich weiß nicht, was Sie von mir oder unserem Unternehmen halten, aber ich habe tiefe Scham empfunden. Normalerweise freuen sich die Menschen, wenn sie mich sehen. Das hat mir immer gefallen, weil es mir Spaß macht, wenn ich helfen kann. Jetzt kann ich es zwar nicht mehr, aber ich glaube, ich bin es den Menschen schuldig, persönlich vorbeizukommen und ihnen die schlechte Nachricht zu überbringen. Ich weiß, dass es nicht viel ist, aber vielleicht trägt es ein bisschen dazu bei, ihnen klarzumachen, wie ihre Lage ist, damit sie sich keine falschen Hoffnungen machen. Andererseits könnte es auch ein Fehler sein. Vielleicht wäre es besser, ihnen etwas zu lassen, an das sie sich klammern können. Darüber denke ich immer wieder nach.«
  


  
    »Nein, Mr. Juarez«, sagte Oma. »Ich habe stets geglaubt, dass man schlechte Nachrichten so schnell wie möglich überbringen soll. Die werden nämlich nicht besser, wenn man sie auf die lange Bank schiebt.«
  


  
    Juarez zuckte die Achseln.
  


  
    »Na ja, ich halte es jedenfalls für meine Pflicht.«
  


  
    Oma seufzte dumpf. »Ich muss Ihnen gestehen, dass meine Meinung über Versicherungsvertreter bisher nicht allzu hoch war, Mr. Juarez … sie stehen nur einen Millimeter über Anwälten und Senatoren. Aber Sie haben mir den heutigen Tag nicht nur verschönt, sondern in meinen Augen auch das Ansehen Ihrer Berufsgruppe gewaltig gesteigert. Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen.«
  


  
    »Ich danke Ihnen, Ma’am. Sie können sich bestimmt vorstellen, dass man mich nicht überall so herzlich empfangen hat. Na, sagen wir mal, zumindest nicht so herzlich, wie ich es gern gehabt hätte.«
  


  
    »Ja, viele Leute möchten den Überbringer schlechter Nachrichten noch immer umbringen. Sagen Sie mal … Sie sehen wirklich müde aus. Wollen Sie nicht zum Essen bleiben? Wir haben zwar nicht viel, aber wir können kochen.«
  


  
    Mr. Juarez stand auf und reckte sich zu seiner vollen Größe – die nicht sehr beeindruckend war – und straffte seine – ebenfalls nicht sehr beeindruckenden – Schultern so weit wie möglich.
  


  
    »Ich danke Ihnen sehr, aber vor mir liegt noch viel Arbeit, und ich muss weiter. Ich danke Ihnen auch für das Bier.«
  


  
    »Sieht so aus, als hätten Sie für die nächsten Jahre genug zu tun, Mr. Juarez. Die Arbeit läuft Ihnen aber nicht weg und wird nach einer guten Mahlzeit auch nicht schlimmer werden.«
  


  
    Er wollte sich nicht überreden lassen, doch zu einer zweiten Dose Bier sagte er nicht Nein.
  


  
    »Sind Sie bewaffnet, Mr. Juarez?«, fragte Oma.
  


  
    Er schenkte uns ein ironisches Lächeln.
  


  
    »Nein, Ma’am, bin ich nicht. Ich bin schon um mein Stereoskop und eine alte Armbanduhr erleichtert worden, die für mich nur einen sentimentalen Wert hat. Dumm, dass ich sie bei mir hatte. Meine überflüssige Aktentasche wollte 
     niemand haben. Aber wer sollte sich schon die Mühe machen, auf einen Versicherungsmenschen zu schießen?«
  


  
    Er verabschiedete sich. Bevor er ging, schüttelte ich ihm die Hand. Wir schauten zu, als er sich einen Weg durch die teilweise geräumte Straße bahnte.
  


  
    »Ray, Elizabeth … das ist der Grund, warum wir da durchmüssen – trotz der Blödiane, die die Welt regieren, trotz der verdammten religiösen Spinner! Weil es da draußen noch immer gute Männer und Frauen gibt, die ihre Arbeit tun.«
  


  
    Ich konnte Oma nur zustimmen. Mein Vater hat mir mal erzählt, dass nicht die Gesetze dafür sorgen, dass die Welt funktioniert, sondern Dinge wie Anstand, Pflichtgefühl, Verlässlichkeit und Ausdauer. In Kürze würde es an der gesamten Ostküste von Bürokraten und Formularen wimmeln, die man ausfüllen musste. Von den meisten Bürokraten würde man nicht mehr Hilfe zu erwarten haben als von Mr. Juarez, bloß erledigten die ihren Job mit beträchtlich weniger Hingabe. Doch eines Tages würde alles in Ordnung gebracht werden. Man musste daran glauben.
  


  
    »Was willst du jetzt machen, Oma?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Du meinst, jetzt, wo ich pleite bin?« Oma lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und schaute zum Himmel hinauf. Als sie den Blick wieder senkte, wirkte sie glücklicher auf mich als an jedem Tag seit unserer Ankunft.
  


  
    »Erstens bin ich nicht pleite, Kinder. Jedenfalls nicht so pleite, dass ich das Hotel verlieren könnte. Ein großer Teil gehört der Bank. Wollen wir doch mal sehen, ob es ihr gelingt, etwas von der Versicherung zu bekommen. Für mich ist es nicht wichtig. Zweitens: Sobald die Woge hier einschlug, wusste ich, ich bin aus der Hotelbranche raus. Ich war der Sache ohnehin müde. Ich habe nur wegen Tante Maria weitergemacht. Als sie dann starb … Tja, da war ich mir 
     noch sicherer.« Sie warf ihre leere Bierdose weg. »Huch! Müll wegwerfen ist doch verboten!« Sie wischte sich die Hände ab.
  


  
    »Ich steige aus. Die Verletzten sind in Krankenhäusern. Im obersten Stock wohnen jetzt nur noch etwa zwanzig Leute, und die können bleiben oder gehen, wie es ihnen beliebt. Es herrscht – sozusagen – wieder Ordnung. Ich habe hier nichts mehr verloren. Ray, such deine Eltern und sag ihnen, deine ewig gestrige alte Oma ist reisefertig. Frag sie, ob sie ein Nebenzimmerchen oder so was haben, in dem ich bleiben kann, bis ich weiß, was ich mit dem Rest meines Lebens anfange. Ich hab mich schon immer gefragt, was am Golfspiel eigentlich so unterhaltsam ist. Gibt es bei euch überhaupt Golfplätze?«
  


  
    Als wir begriffen, dass sie bereit war, mit uns zum Mars auszuwandern, zogen Elizabeth und ich sie von ihrem Stuhl hoch und umarmten und küssten sie. Dann liefen wir los, um die anderen zu suchen und ihnen die Neuigkeit zu verkünden.
  


  
    

  


  
    Nachdem es einmal beschlossen war, dauerte es nicht mehr lange, und die Sache lief an.
  


  
    Es war Oma gelungen, einige Kartons mit persönlichen Gegenständen vor der Flutwelle zu retten. Es dauerte nicht lange, dann war das Zeug verladen.
  


  
    Sechs Personen fragten an, ob wir sie ein Stück mitnehmen konnten: Menschen, die während der Katastrophe hier Urlaub gemacht hatten. Da wir nicht durchs Wasser mussten, hatte Travis nichts dagegen, aber sie durften pro Nase nur einen Koffer mitnehmen. Eine Frau, die ihre Garderobe nicht aufgeben wollte, überlegte es sich anders. Alle anderen hatten, eine Viertelstunde nachdem Oma verkündet hatte, man wolle sich in einer halben Stunde bei Dagobert treffen, gepackt.
  


  
    Wir gingen an Bord. Es war eng, aber einige von uns setzten sich auf die Motorhaube. Ich war auch dabei und hielt nach Gefahren für die Reifen Ausschau. Da wir jedoch den Weg zurückfuhren, den wir gekommen waren, sahen wir bald, dass die geräumte Strecke zu der reparierten Brücke führte. Wir waren im Nu auf dem Festland.
  


  
    Es ist erstaunlich, was ein bisschen Zeit und ein Haufen Schwerarbeiter bewirken können. Es war kaum zu glauben, dass wir uns erst wenige Tage zuvor den Weg selbst hatten bahnen müssen. Nun war die Straße so breit, dass der Verkehr in beide Richtungen fließen konnte. Das Verkehrsaufkommen war noch nicht hoch und rein beruflich: Große Laster, Bulldozer, Kräne auf Tiefladern. Es würde noch lange dauern, bis man es privaten Fahrzeugen erlaubte, in die Rote Zone vorzudringen. Jetzt herrschte noch auf allen Seiten Chaos. Die Straße, auf der wir fuhren, hatte Risse und Sprünge, die die gewaltige Woge verursacht hatte. 15 km/h war ein Tempo, das uns ordentlich durchrüttelte, doch abgesehen vom behördlichen Verkehr gab es nichts, was uns aufhalten konnte.
  


  
    Am frühen Mittag erreichten wir den Wal-Mart. Vor ihm stand nun eine Zeltstadt.
  


  
    Man hatte den großen Parkplatz geräumt und in eine Suppenküche nebst Krankenhaus verwandelt. Im hinteren Teil versorgten große Dieselgeneratoren ein halbes Dutzend Kühlwagen. Einige dieser Wagen enthielten tiefgefrorene Lebensmittel für die Küchen, andere waren voller Leichen. Klimaanlagen summten auf dem Dach des Warenhauses – eins der willkommensten Geräusche in Florida, die ich noch lieber höre als das Rauschen der Brandung.
  


  
    »Gut«, sagte Travis. »Solange wir auf Jim und Evangeline warten, haben wir wenigstens einen kühlen Ort, an den wir gehen können – und vielleicht sogar etwas Kaltes zu trinken.«
  


  
    An den ersten beiden Tagen hatten wir gegen Mittag immer Funkkontakt mit ihnen gehabt, doch sie hatten nichts Neues zu berichten. Am dritten Tag war unser Anruf nicht beantwortet worden. Seitdem hatten wir nichts mehr von ihnen gehört. Doch Travis hatte versprochen, dass wir irgendwann gegen Mittag hier sein wollten. Da es nun 14.00 Uhr war, mussten wir zwanzig Stunden warten.
  


  
    Es ging den beiden vermutlich gut. Das redete ich mir jedenfalls ein.
  


  
    Als Travis auf den Parkplatz fuhr und nach einer Stelle suchte, an der wir bleiben konnten, zogen wir viele neugierige Blicke auf uns. Schließlich sieht man nicht jeden Tag ein Amphibienfahrzeug aus dem Zweiten Weltkrieg auf der Straße, auch nicht im wasserreichen Florida. Vielleicht waren wir ein komischer Anblick. Viele Menschen lächelten und pfiffen, andere hoben den Daumen. Dagobert war lang, niedrig und watschelte; er war ein Fahrzeug, das man auf den ersten Blick mochte.
  


  
    Ich war der Erste, der den kleinen Jungen wahrnahm, der hinter uns herlief. Er legte noch einen Zahn zu, bis er neben uns war.
  


  
    »He, Mister, sind Sie Travis Broussard?«
  


  
    Ich pfiff nach Travis und bat ihn anzuhalten. Wir blieben stehen, und der Junge schaute schwer atmend zu uns auf. Er trug ein zerfetztes Disney World T-Shirt und neu aussehende Halbschuhe. Ansonsten war er einer von zahllosen Jungs mit zerzaustem Haar aus den Ruinen Floridas.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte ich.
  


  
    »So’n Typ hat mir Geld gegeben und gesagt, ich soll nach’ner Gruppe von Leuten in einer Ente Ausschau halten. Ist diese Schrottkarre’ne Ente?«
  


  
    »Das kann man wohl sagen«, sagte Travis. »Sie heißt Dagobert, wenn sie auch nicht quakt. Wo ist dieser Typ?«
  


  
    »Habt ihr Kohle für mich?«
  


  
    Travis zeigte ihm eine lange Nase, doch Dak griff in die Tasche und warf eine golden glänzende Zehn-Euro-Münze in die Luft. Der Junge schnappte sie sich.
  


  
    »Das ist Straßenraub, Alter. Sagst du uns jetzt, wo sie sind, oder muss ich absteigen und dir’ne Kopfnuss verpassen?«
  


  
    »Sie sind im Krankenhaus. Kommt mit, ich zeig sie euch.«
  


  
    

  


  
    Natürlich waren wir besorgt, aber es war nicht schlimm. Jim Redmond hatte sich bei der Suche nach Toten in den Trümmern des Hauses seines Onkels die Hand verletzt. Die Wunde hatte sich entzündet und war geschwollen, doch die Ärzte hatten sie unter Kontrolle.
  


  
    Alle umarmten sich. Evangeline umarmte uns länger als ihr Vater. Ich hatte nichts dagegen. Überhaupt nichts.
  


  
    Dann wurden wir Mr. Redmonds Vater vorgestellt. Er lag mit einem gebrochenen Bein und verschiedenen tiefen Schnittwunden in einem Krankenbett. Man hatte ihm zwar starke Schmerzmittel verabreicht, aber ein Lächeln kriegte er hin. Wir lernten auch Vetter Frank und Tante Billie Mae kennen. Sie hatte einen fünfjährigen Jungen bei sich, der aber nicht ihr Sohn war: Sie hatten ihn unterwegs neben seiner toten Mutter unter einem umgekippten Auto kauernd gefunden. Jetzt wollte er Tante Billie Mae nicht mehr verlassen.
  


  
    Ich behielt die Namen der Redmonds ebenso wenig wie die genauen Verwandtschaftsverhältnisse, denn wir waren nicht lange genug mit ihnen zusammen, um sie näher kennenzulernen. Die Sippe war groß und weit verzweigt, und was wir an Neuigkeiten hörten, war alles andere als gut. Von den neun Verwandten, von denen Jim und Evangeline wussten, dass sie sich im Wirkungsbereich der Woge aufgehalten hatten, waren nur diese noch am Leben. Man 
     konnte sich glücklicher schätzen als manche anderen Menschen. Vorausgesetzt, man sieht drei von neun als befriedigenden Prozentsatz an. Vier andere Angehörige standen auf der bestätigten Opferliste. Zwei weitere wurden noch vermisst.
  


  
    Was macht man da? Jubelt man wegen der Überlebenden? Trauert man um die Toten? Man macht beides, was nicht einfach ist. Es zerreißt einen. Der Gedanke an die vier Toten, die in irgendwelchen Kühllastern lagen, machte den Redmonds schwer zu schaffen. Doch sie umarmten sich, froh, am Leben zu sein und weil nicht alle gestorben waren. Wir eingeschlossen. Irgendwie waren wir nun eine Familie.
  


  
    Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich löste mich von der Gruppe und schlenderte aus dem Lazarettzelt. Der Kleine, der uns dorthin geführt hatte, lungerte draußen herum und spielte mit einem Jojo. Ich griff in die Tasche, kratzte mein Kleingeld zusammen und drückte es ihm in die Hand.
  


  
    »Danke, Mister.«
  


  
    »Was kann man hier dafür kaufen?«
  


  
    »Nicht viel«, gab er zu. »Aber ich spare es für später.«
  


  
    »Wie alt bist du?«
  


  
    »Zehn. Sind Sie wirklich ein Marsmensch?«
  


  
    »Das Wort Marsianer hören wir lieber, Erdling.«
  


  
    Er lachte. »Toll. Bin noch nie’nem Marsianer begegnet.«
  


  
    »Wo sind … Ich meine, wer kümmert sich um dich?«
  


  
    »Sie haben mich in den Waisenkäfig gesteckt, bis meine Mama wieder auftaucht. Aber ich bin abgehauen.«
  


  
    In dieser Angelegenheit wollte ich nicht tiefer graben, doch das Bürschlein, das, wie sich zeigte, Dustin hieß, nahm mich mit zum »Waisenkäfig«. Es war ein mit Maschendraht umzäuntes Gebiet. Im Inneren befand sich ein Haufen buntes Plastikspielzeug – Burgen, Häuschen und dergleichen -, und der Zaun war mit fröhlichen Farben bemalt und mit 
     kindlichen Kunstwerken behängt. Trotzdem sah das Gelände noch immer so aus wie der Zweck, dem es diente: Es war ein Käfig für Kinder. Ein paar Kinder schaukelten, andere saßen um eine Lehrerin herum, die ihnen eine Geschichte vorlas, doch ich sah nirgendwo die Aktivitäten, die man von Kindern dieses Alters erwartete. Die meisten Kleinen saßen nur teilnahmslos da oder standen am Zaun und hielten nach ihren Eltern Ausschau.
  


  
    »Sie fahren bestimmt bald weiter, nicht wahr, Mr. Marsianer?«
  


  
    »Ich heiße Ray. Yeah, für uns geht es bald weiter.«
  


  
    »Wenn Sie meine Mutter sehen, sagen Sie ihr, wo ich bin, ja?«
  


  
    »Mach ich, Dustin.« Wir tauschten unsere Nummern aus, wobei er sich die meine auf den Unterarm schrieb, auf dem schon allerlei Daten notiert waren. Dann schüttelte ich Dustin die Hand und verdünnisierte mich, bevor mein Jammer allzu offensichtlich wurde.
  


  
    

  


  
    Evangeline und ihr Vater tauchten auf, als wir die Abfahrt vorbereiteten. Sie wollten mit uns zurück. Jim Redmond hatte schließlich einen Job, und Evangeline musste zur Schule. Für die Überlebenden seiner Familie war einstweilen gesorgt. Sie blieben, um sich um die sterblichen Überreste ihrer Toten zu kümmern, und warteten auf Nachrichten über die Vermissten. Frank versuchte Jim zu überreden, bis zur Beerdigung zu bleiben, doch Jim schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich gehe nicht mehr zu Beerdigungen«, sagte er. »Ich hab damit aufgehört, als ich Soldat war. Wir werden ihrer auf unsere Weise gedenken, Frank.« Damit schien alles geklärt. Alle umarmten sich, und wir gingen an Bord. Travis heiterte uns ein wenig auf, indem er auf Dagoberts Hupe ein Liedchen spielte, das, ob man es glaubt oder nicht, ungefähr so 
     klang, wie man sich Entenfürze vorstellt. Wir lachten, bis uns die Tränen kamen. Auch wenn wir noch traurig waren: Langsam erholten wir uns.
  


  
    Als Dagobert langsam die Straße entlangwatschelte, redete niemand sehr viel. So hatte ich viel Zeit, über das nachzudenken, was hinter uns lag. Eins kam mir sofort in den Sinn: Was hatten wir erreicht? Hatten wir wirklich hierher kommen müssen?
  


  
    Die kurze Antwort: Ja, hatten wir.
  


  
    Nicht aus einem praktischen Grund. Dass die Welt auch ohne unseren Einsatz zurechtgekommen wäre, war leicht zu beweisen.
  


  
    Einen Monat zuvor hätte ich meinen Vater gebeten, mir zu erklären, warum ich mich so gut fühlte, obwohl ich, wenn man es genau nahm, kaum etwas getan hatte. Schließlich hatten wir, die ganze Familie, unser Leben riskiert. War das etwa klug?
  


  
    Es war vielleicht nicht klug, aber so sind Menschen nun mal. Besteht eine Chance, und ist sie auch noch so gering, dass man seiner Familie etwas Gutes tun kann, tut man es eben. Wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass deine Familie etwas erleidet, wenn man nicht eingreift, sorgt man eben dafür, dass es zu dieser Möglichkeit nicht kommt.
  


  
    Es mag unlogisch sein, aber wenn man nicht darauf vorbereitet ist, alles fallen zu lassen und sich in die Gefahr zu stürzen, wenn die, die man liebt, bedroht werden, fehlt einem etwas. Wer niemanden hat, für den er dies tun würde oder der dies für einen täte, kann mir nur leid tun; ich möchte ihm nur raten, sich mehr Freunde zu suchen.
  


  
    

  


  
    Nach einer kurzen Fahrt die Straße hinab sahen wir den Tiger.
  


  
    Man hatte ihn über die Motorhaube eines Kleinlasters gelegt. 
     Er war voller Einschusslöcher. Eine grobe rosafarbene Zunge hing aus seinem riesigen Maul. Fliegen umschwärmten seine Augen. Ein halbes Dutzend Menschen hatte sich um ihn versammelt. Sie lachten und unterhielten sich. Zwei Kinder kraulten sein Fell.
  


  
    »Der Dämlack ging einfach an mir vorbei, so lammfromm wie nur was«, sagte gerade ein Mann zu den anderen. »Er hat mich kaum gesehen. Ich schäme mich nicht, es offen zu sagen: Mir ging die Muffe eins zu tausend.«
  


  
    Travis hielt an, und ich sprang von der Motorhaube auf die Straße. Ich war mir meines Handelns kaum bewusst. Meine Füße führten offenbar ein Eigenleben.
  


  
    »Dabei ist überhaupt kein Zoo in der Nähe«, sagte ein anderer Mann. »War wahrscheinlich das Haustier von irgendwem. Wenn ich etwas zu sagen hätte, wäre es nicht erlaubt, dass sich jemand so was als Haustier hält.«
  


  
    Ich stand nun vor dem Tiger. Ich berührte seinen Kopf. Die Männer verstummten.
  


  
    Ich habe keine Ahnung, woran es lag oder warum es gerade dort und in diesem Augenblick passierte: Ich spürte, dass es in mir hochkam und nicht aufzuhalten war. Alles, einfach alles. Ich fing an zu heulen.
  


  
    Nein, bleiben wir ehrlich. Es war nicht nur so, dass meine Kehle sich verengte und ein paar Tränen über meine Wangen liefen. Es war fast eher so wie das laute Weinen eines Säuglings. Es kam einfach aus mir raus, und bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, saß ich auf dem Boden. Ich heulte Rotz und Wasser. Es hätte eher zu einem Zweijährigen gepasst als zu jemandem aus der Oberstufe. Und mir war, als könnte ich nicht mehr aufhören.
  


  
    Ob es demütigend war? Und wie! Bald spürte ich, dass zwei Arme mich umfingen. Als ich aufschaute, unfähig, die Luft anzuhalten, rechnete ich damit, meine Mutter zu sehen. 
     Doch es war Evangeline. Kurz darauf war Elizabeth an meiner anderen Seite. Sie hielten mich fest, bis ich wieder normal Luft holen konnte, und Evangeline wischte mir, da sie nichts anderes hatte, das Gesicht mit ihrem Ärmel ab und half mir auf die Beine.
  


  
    Ich fragte mich, ob ich je wieder in der Lage sein würde, ihr in die Augen zu schauen.
  


  
    Niemand sagte etwas. Die Typen, die um den Laster herumstanden, waren allesamt beschäftigt und bemühten sich, nicht in meine Richtung zu blicken. Es war in letzter Zeit öfter vorgekommen, dass sie jemanden so hatten zusammenklappen sehen, und es war auch sicher nicht das letzte Mal. Vielleicht hatte einer von ihnen selbst einen solchen Moment erlebt.
  


  
    Ich kehrte auf die Motorhaube zurück und wandte dem Rest meiner Familie den Rücken zu. Meine Beine baumelten an der Karosserie herab.
  


  
    »Können wir weiter, Ray?«, fragte Travis. Ich nickte, ohne mich umzudrehen. Travis hupte leise, und schon waren wir wieder unterwegs.
  


  
    

  


  
    Wir waren ungefähr acht Kilometer von der Rancho Broussard entfernt, als uns der Sprit ausging. Travis steuerte den spuckenden Dagobert noch ein paar hundert Meter weiter, dann fuhr er an den Straßenrand und telefonierte.
  


  
    Wenige Minuten später waren drei schwere Fahrzeuge bei uns. Sechs Bewaffnete stiegen aus, hielten uns die Türen auf und schafften Omas Zeug auf die Ladeflächen. Kurz darauf fuhren wir durch das Tor in eine Welt des Friedens und der Stille. Die vernichtende Kraft des Wassers hatte sie nicht berührt.
  


  
    Man hatte ein riesiges Mahl für uns zubereitet, und wir nahmen alle an der Tafel Platz. Einige Angehörige meiner 
     Familie langten kräftig zu, doch ich hatte keinen großen Appetit. Evangeline saß neben mir, meine Mutter auf der anderen Seite. Wenn sie glaubte, ich würde gerade woanders hinschauen, musterte sie mich fortwährend mit einem abschätzenden Blick.
  


  
    Es geht mir gut, Mama, ehrlich.
  


  
    Dann nahm ich eine lange heiße Dusche. Ich seifte und shamponierte mich dreimal ein, fühlte mich aber trotzdem nicht ganz sauber.
  


  
    Ich erinnere mich an ein großes Bett im Gästezimmer und an saubere Seidenlaken.
  


  
    Ich war wieder zu Hause. Oder sagen wir, fast.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag übersiedelten wir ins Swan & Dolphin im Disney-Universum. Die Familie Redmond war wieder vereint, und natürlich mussten wir zuerst die Geschichten über die Dinge über uns ergehen lassen, die die Bälger angestellt hatten. Dann erst konnten wir vor Mrs. Redmond mit unseren langweiligen Abenteuern prahlen. Es war den Bälgern offenbar nur gelungen, einige wenige Ecken des Hotels kaputt zu machen. Die Feuerwehr hatte alles unter Kontrolle. Die Verletzten waren ins Krankenhaus gebracht worden. Laut ersten Meldungen hieß es, der Freizeitpark könne in einigen Tagen wieder betreten werden.
  


  
    Wir wollten dort nur eine Nacht verbringen, bis wir einen Flug zu den Falkland-Inseln kriegten, um Onkel Jubal zu besuchen. Normalerweise hätten wir ihn nur anzurufen brauchen, um ihm zu sagen, dass wir unterwegs waren. Doch aus irgendeinem Grund ging er nicht an den Apparat.
  


  
    Am ersten Tag hörte Travis nur Entschuldigungen, die sich auf die Katastrophe bezogen: Abgesoffene Verteilerknoten, überlastete Leitungen, nicht genug Bandbreite bei all den gleichzeitig betriebenen Notruffrequenzen. Der übliche 
     Scheiß eben. Es kam uns allen nicht geheuer vor, aber was hätten wir machen sollen?
  


  
    Am zweiten Tag ging ich mit Elizabeth, Evangeline und den Bälgern in einen riesigen Wasserpark, wo wir den ganzen Tag rutschten und auf Wellen ritten. Obwohl wir den Bälgern tausendmal erklärt hatten, dass man auf der Erde Badehosen trägt, vergaßen sie es immer wieder. Ich verbrachte die Hälfte der Zeit damit, ihre überall verteilten Klamotten zu suchen.
  


  
    Die andere Hälfte verbrachte ich damit, Evangeline zu bewundern, die in ihrem aus drei orangeroten Fetzen bestehenden Bikini toll aussah. Ich hätte mit den Fetzen nicht mal meine Handfläche bedecken können. Es fiel ihnen auch nicht leicht, Evangeline zu bedecken (besonders die beiden oberen, die viel zu bedecken hatten). Die Mädchen hatten die Bikinis aus einem Automaten vor den Umkleideräumen gezogen. Als sie ins Freie traten, kicherten sie, und ich fragte, was denn so witzig sei.
  


  
    »Die Fleischmassen«, sagte Elizabeth. »Erdmädchen sind dick!«
  


  
    »Und ich hab noch nie so viele Schamhaare gesehen«, sagte Evangeline. »Ehrlich, drei Viertel von denen sind so behaart wie …«
  


  
    »Bären!«, sagte Elizabeth, und sie brachen vor Lachen zusammen.
  


  
    Marsianische Mädchen enthaaren alles unterhalb der Halskrause; Beine und Achselhöhlen, weil alle es tun, und den Rest, weil dies die klebrige Gerätschaft dichter versiegelt, die man zum Urinieren in einem Druckanzug braucht. Und weil es außerdem nicht mehr wehtut, wenn man das Ding abreißt.
  


  
    Evangeline ließ mich Sonnenschutzlotion auf ihrem Rücken verreiben. Obwohl ich das Gleiche auch für Elizabeth 
     tat, war es nicht dasselbe. Bei einer Größe von 1,82 beziehungsweise 1,84 schauten viele Leute hinter den beiden her, wenn sie durch den Wasserpark schritten. Ich versuchte mir einzureden, dass es bei mir nicht anders wäre, doch tatsächlich zeigt sich meine Kraft eher in einer gewissen Drahtigkeit, während viel Jungs von der Erde rechte Muskelprotze sind.
  


  
    Na, schön: Ich bin dünn. Der einzige interessierte Blick, der mich traf, kam von einem Kerl.
  


  
    Ansonsten war es ein toller Tag. Das gechlorte blaue Wasser und der strahlende Sonnenschein schienen viele Erinnerungen an den Schmutz, den Verfall und das Elend der letzten Tage abzuwaschen und zu verbrennen, und der Anblick der herumplanschenden und sich vergnügenden Menschen erinnerte mich wieder daran, dass das Leben weitergeht.
  


  
    Manchmal kam es mir aber auch einfach falsch vor. Doch warum sollten die Menschen sich nicht vergnügen? In der Roten Zone gab es nicht genug Platz, damit alle Bewohner der USA dort helfen konnten. Tatsächlich bat man die Menschen sogar, sich von dort fernzuhalten.
  


  
    Die Menschen hier hatten ihren Urlaub vermutlich vor Monaten geplant und im Voraus bezahlt. Die Menschen, die hier und in den anderen Parks arbeiteten, mussten auch von irgendetwas leben – und die Besucherzahlen waren sehr stark zurückgegangen. Der Park war alles andere als überfüllt.
  


  
    An den Eingängen standen Fässer für Konservenspenden. Sie waren bis zum Platzen gefüllt. Da war auch ein transparenter Plastikwürfel, in dem sich Spendengelder stapelten. Niemand hatte vergessen, was passiert war.
  


  
    Das Leben musste weitergehen. Oder?
  


  
    Als wir – noch nach Chlor riechend – ins Hotelzimmer zurückkamen, ging Travis dort auf und ab und fluchte pausenlos vor sich hin. Sein Verhalten basierte zu einem großen Teil auf dumpfem Zorn, doch dann sagte er hin und wieder etwas Verständliches, bis wir schließlich herauskriegten, dass es ihm noch immer nicht gelungen war, Jubal zu erreichen.
  


  
    »Ich höre eine Ausrede nach der anderen«, schrie er. »Überlastete Stromkreise! Schwachsinn! Gewitter! Gewitter, verdammich! Und keine Maschine kann landen oder starten! Was glauben die eigentlich, mit welchem Blödian die es hier zu tun haben?!«
  


  
    Ich kannte die Antwort. Travis kannte sie vermutlich auch. Er war den Leuten einfach schnurz. Wem? Na, denen! In unserem Fall war es die IPA. Die Typen, die da arbeiteten, waren das Lügen so gewohnt, dass sie automatisch logen. Es interessierte sie einen Scheiß, ob man ihnen glaubte oder nicht. Was konnte die dämliche Kundschaft denn schon tun? Wir sind die IPA – wir versorgen euch mit Strom. Wir beherrschen die Welt!
  


  
    Tja, dachte ich, aber wenn ihr vorhabt, Travis zu verarschen, habt ihr euch den Falschen zum Feind gemacht. Travis ließ sich nämlich nicht verarschen.
  


  
    »Na schön. Ich chartere jetzt’ne Maschine und fliege sie selbst da runter. So kann man doch mit mir nicht umspringen! Wir haben einen Vertrag!«
  


  
    Bevor Papa und Dak ihn erwischten, war er zur Tür hinaus. Sie kriegten ihn trotzdem zu packen und zogen ihn an den Armen ins Zimmer zurück. Dort redeten sie eine Weile beruhigend auf ihn ein, bis er schließlich bereit war, ihren Argumenten zu lauschen.
  


  
    »Die schießen dich ab, Travis«, sagte mein Vater. »Das weißt du doch.«
  


  
    Travis schüttelte Dak und ihn ab. Dann entspannte er sich. Er nickte. »Wisst ihr, was an meinen Nerven zerrt? Dass ich nicht weiß, was sie ausbrüten.«
  


  
    »Es ist irgendeine Sicherheitsmaßnahme«, sagte Dak. »Die lassen nichts nach außen dringen.«
  


  
    »Yeah, aber … Warum Jubal? Warum tun sie ihm das an?«
  


  
    

  


  
    Wir warteten drei weitere Tage. Travis erreichte Jubal nie. Am vierten Tag flog er nach Buenos Aires, und wir gingen an Bord eines Raumschiffes, das zum Mars flog.
  


  
    Die Rückreise verlief ganz normal.
  


  
    Wir nahmen schrittweise ab. Die meiste Zeit an Bord verbrachte ich damit, meine Schulaufgaben nachzuholen und mich mit Freunden zu unterhalten. Die Zeitverschiebung wurde immer geringer.
  


  
    Wir sprachen jeden Tag mit Travis. Er hatte ein Schiff gechartert und war zu den Falkland-Inseln aufgebrochen. Dort hatte ihm eine Fliegerstaffel ordentlich was vor den Bug geschossen. Ein Zerstörer hatte ihn des Gebietes verwiesen. Ich fand es ganz gut, dass Travis nicht auch über Zerstörer verfügte: Er hätte vermutlich den zweiten Falkland-Krieg vom Zaun gebrochen. Ich wusste nicht, auf welche Partei ich hätte setzen sollen. Aber Travis war umgekehrt.
  


  
    Dann waren wir auf dem Weg nach unten und in der Bahn, die in die Stadt fuhr. Schließlich betraten wir die vertraute Umgebung des Hotels.
  


  
    Ich kehrte in mein Zimmer zurück, das mir nun irgendwie kleiner vorkam. Ich ließ meinen Koffer zu Boden fallen.
  


  
    Daheim.
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    SOMMER auf dem Mars.
  


  
    Yeah. Richtig.
  


  
    Es gibt keine logische Erklärung dafür, dass eine marsianische Schule einen in die »Sommerferien« schickt. Eine Erklärung gibt es schon, nur ist sie eben nicht logisch. Der Grund ist der: Es wurde schon immer so gemacht.
  


  
    Wenn ich darüber nachdenke, ist es auch eine Erklärung für viele Dinge des menschlichen Verhaltens, nicht wahr?
  


  
    Den tatsächlichen marsianischen Sommer bestimmt unsere Entfernung von der Sonne, nicht, wie auf der Erde, der Neigungswinkel der planetaren Achse. Die Umlaufbahn des Mars ist viel exzentrischer als die der Erde, also bewegen wir uns weit hinaus in die Kälte und nähern uns dann wieder der Sonne, bis zu einer Stelle, die … tja, weniger kalt ist.
  


  
    Der marsianische »Scheinsommer« beginnt, wenn auf der Erde der Mai endet und auf der nördlichen Hemisphäre der Sommer beginnt. Wie ich gehört habe, begründet man die Schulferien auf der Erde damit, dass die Kinder in der Landwirtschaft helfen müssen. Was ungefähr so viel Sinn ergibt wie ein Urlaub im Dezember, weil die Mammuts sich dann auf ihre jährliche Wanderschaft machen und wir ein paar töten, räuchern und in Höhlen einlagern müssen. Also wirklich, wir leben im 21. Jahrhundert!
  


  
    Es war also August. Ja, genau.
  


  
    Das Marsjahr ist länger als das Erdjahr. Es ist fast doppelt so lang, denn es beträgt 697 Erdtage. Aber wir verwenden den Begriff Marsjahr nicht. Keiner meiner Bekannten gibt sein Alter in Marsjahren an. Wir halten uns an das Erdjahr. Geburtstage finden nach dem Erdkalender statt, und das gilt auch für fast alles andere. Wir können die Erdzeit zwar 
     nicht einhalten, aber wir richten uns nach ihr: Unser Uhrzeiger dreht sich einmal in vierundzwanzig Stunden, und unsere Stunden und Sekunden haben die gleiche Anzahl wie die der Erde.
  


  
    Moment. Wie das sein kann? Der Marstag hat vierundzwanzig Stunden, neununddreißig Minuten und fünfunddreißig Sekunden. Was also machen wir mit der überzähligen Zeit?
  


  
    Ganz einfach. Wir ignorieren sie.
  


  
    Es ist die schwierige Lösung einer schwierigen Situation, aber es steht nun mal fest, dass der Mars nur das klitzekleine kulturelle Schwänzlein eines sehr großen Hundes namens Erde ist. In vielerlei Hinsicht sind die Ereignisse auf der Erde viel wichtiger als das, was auf dem Mars passiert. Deswegen ist es für uns vorteilhafter, nach dem Erdkalender zu leben. Wenn wir es könnten, würden wir sogar nach Erdtagen leben. Ich weiß nicht, wie oft die Touristen sich schon darüber beschwert haben, dass unser Tag länger dauert. Manche Menschen scheinen buchstäblich zu erwarten, dass wir die Rotation des Mars beschleunigen, damit sie nach ihrem gewohnten Erdrhythmus leben können.
  


  
    Wenn man darüber nachdenkt, fragt man sich, welche Alternativen bestehen. Tja, man hat tausend Vorschläge für eine Marsuhr gemacht. Die meisten waren metrisch, und einige ergaben sogar eine gewisse Menge an Sinn: Beispielsweise ein Tag mit vierundzwanzig Stunden. Oder zehn. Man könnte eine Stunde in hundert Minuten einteilen, und dann jede Minute in … was? Das Problem jedoch ist: Die Sekunde ist ein Standardmaß für alles. Brauchen wir wirklich eine marsianische Sekunde? Ich glaube nicht.
  


  
    Zum Glück verwendet niemand mehr mechanische Uhren, und Computeruhren kann man leicht darauf programmieren, 39,583333 Minuten zu pausieren, bevor sie weiterticken. 
     Als man anfangs konferierte, um all dies auszudiskutieren, nannte man es einfach »die Pause« und legte sie auf Mitternacht. Dann hielten alle Uhren für 39,5 Minuten an, wenn auf der den Siedlungen abgewandten Seite des Mars die astronomische Mittagsstunde war. So fand die Pause statt, wenn 99 % der planetaren Bevölkerung schlief.
  


  
    Dann gründete jemand wie meine Mutter, der die Unterschiede zwischen Mars und Erde lieber zelebrieren als unsere große Schwester sklavisch nachahmen wollte, eine Bewegung mit dem Ziel, die Pause von einem Ort, an dem niemand sie bemerkte, an einen anderen zu verschieben, wo man sie nicht übersehen konnte. Um sie zu einer echt marsianischen Sache zu machen; zu einer Sache, über die man reden konnte, wenn man nach Hause kam. Wenn ich darüber nachdenke, war die Pausendebatte das erste richtig heiße Politikum, das die Marsbewohner interessierte.
  


  
    Niemand kommt ohne Politik aus, aber auf dem Mars spürt man nicht viel davon. Im Grunde werden alle Dinge, die nicht die irdischen Eignerfirmen regeln, vom Stadtrat beschlossen. Der Stadtrat wird gewählt. Jeder, der älter als fünfzehn ist, kann seine Stimme abgeben, selbst wenn er gerade erst aus dem Raumschiff gestiegen ist. Der Rat ist zwar irgendwie gewachsen, aber nicht im Übermaß. Und so gefällt es den Leuten. Viele Menschen, die zum Mars auswandern, ähneln Alaskanern, die berühmt dafür sind, dass sie Menschen nicht mögen, die ihnen Vorschriften machen.
  


  
    Trotzdem: Die Pausenverschiebung erfuhr eine Menge Unterstützung. Aber wohin sollte sie verschoben werden? Darüber debattierte man fast ein Jahr lang. Fast jede Tageslichtstunde hatte ihrer Unterstützer, und viele Abendstunden ebenso. Schließlich stimmten wir dafür, die Uhren um 15.00 Uhr anzuhalten und die Pause fortan »Siesta« zu nennen.
  


  
    Dichtauf folgte der Namensvorschlag »Happy Hour«. Schließlich sind wir der Planet der Kneipenwirte.
  


  
    

  


  
    Seit unserer Reise in die Rote Zone waren drei Monate vergangen. Ich hatte die Highschool mit Auszeichnung in Englisch und Geschichte sowie in allen anderen Fächern mit guten Noten abgeschlossen. Nun musste ich entscheiden, wo ich mich weiterbilden wollte. Welche Universität sollte es sein? Harvard oder Yale? Da ich noch nie im sonnigen Kalifornien gewesen war, konnte ich vielleicht nach Stanford oder an die UCLA gehen. Cambridge und Oxford interessierten mich nicht, denn das englische Klima muss einfach abscheulich sein. Außerdem hätte ich dann den ganzen Tag lang dem hochnäsigen Akzent der britischen Oberklasse lauschen müssen.
  


  
    Ist nur ein Ulk. Ich hätte jedem dieser großartigen alten Unis meine »Aufwartung« machen können, doch als Erstsemester hätte ich mir eine Hochschule auch nach ihrer Basketballmannschaft oder ihren Schulfarben aussuchen können. Das Wetter war kein Problem, weil ich gar nicht zur Erde wollte. Jedenfalls jetzt noch nicht.
  


  
    Die Schuld kann man, wie so oft, dem Netz in die Schuhe schieben. Man konnte nämlich auch vor dem Bildschirm studieren. Die Universitäten hatten sich dagegen gewehrt, aber irgendwann hatten sie sich einer De-facto-Situation ge – genübergesehen und nachgegeben. Nun brauchte man nicht mehr nach Boston zu ziehen, um in Harvard zu studieren. Wer wusste, wie man sich in Online-Seminare einklinkte, war schon Netz-Erstsemester. Ohne Aufnahmeprüfung. Es lebe die Gleichberechtigung!
  


  
    Natürlich gibt es die eine Gleichberechtigung und die andere.
  


  
    Wie es auch praktisch und unpraktisch gibt. Nichts kann 
     einen daran hindern, einem Fortgeschrittenenseminar an der Sorbonne beizuwohnen: Außer einigen hochkomplizierten Kursen für Graduierte wird heutzutage alles übertragen. Was aber nicht bedeutet, dass man alles versteht, worüber dort geredet wird. Deswegen fangen alle – von einigen Supergenies abgesehen – auf traditionelle Weise an: mit Physik 101 oder der Einführung in die Afrikanische Geschichte. Dann arbeitet man sich langsam hinauf. Wenn man es recht betrachtet, ist es für alle gut. Die Genies können ihr eigenes Tempo vorlegen, ob sie nun in Manhattan oder einer primitiven Wellblechhütte in Kalkutta wohnen. Menschen, die früher nie eine Chance gehabt hatten, mehr als eine Wandtafel zu sehen, können sich nun, wenn sie das Zeug dazu haben, eine Ivy-League-Bildung zulegen. Der größte Vorteil für mich war der, dass ich (mindestens) noch ein paar Jahre auf dem Mars bleiben konnte – ebenso wie der Junge oder das Mädchen in Kalkutta, die auch nicht wussten, wie sie ihre Reise und ihre Unterkunft in Paris bezahlen sollten.
  


  
    Die unterschiedlichen Ebenen der Gleichberechtigung kamen aber irgendwann doch ins Spiel. Zwar kann man in Stanford einen akademischen Grad erwerben, ohne sein Iglu an der Beringstraße zu verlassen, aber es ist halt nicht genau der gleiche Grad, den man kriegt, wenn man in mit Elfenbein gedeckten Studentenwohnheimen lebt. Das Diplom-Pergament sieht zwar gleich aus, doch kann man mit einem einfachen Suchvorgang herauskriegen, ob der Student die Universität je leibhaftig betreten hat. Deswegen hatte ein Teilnehmergrad (TG) auch mehr Prestige als ein Netzgrad (NG).
  


  
    Doch dafür gibt es eine Abhilfe, die, soweit ich weiß, zu etwas führt, das meine Mutter »die seltenste der menschlichen Institutionen« nennt: die Leistungsgesellschaft.
  


  
    Man kann so anfangen, wie ich es plante: Netz-Vorlesungen beiwohnen. Man wird benotet wie alle anderen. Wenn man dann wie »Harvard-Material« aussieht – das heißt, wenn man mehr auf dem Kasten hat als die dort schon vorhandenen Studiosi mit eingebauter Vorfahrt -, wird man eingeladen, »in corpore« teilzunehmen. Spielt keine Rolle, ob man der Junge aus Kalkutta, ein Mädchen aus dem Tschad oder irgendein armes Kind ist, das zwar in Boston wohnt, aber keine Chance hatte, eine gute Schule zu besuchen.
  


  
    Da ich ohnehin auf dem Mars bleiben will, kann es mir auch schnurz sein, ob ich je mit einer Meute betrunkener Elis den »Whiffenpoof Song« singen werde. Ich werde es ohnehin nie schaffen, in eine Rudermannschaft aufgenommen zu werden, die der guten alten Oxford-Universität Ruhm und Ehre einbringt. Es gibt praktisch nichts, was mich weniger interessiert als American Football oder Fußball. Und außer diesen Gründen sind mir keine bekannt, die mich für eine besondere Schule qualifizieren könnten. Bei meiner akademischen Strategie nimmt man einfach an den Seminaren teil, die einen ansprechen. Montagmorgen kann man in einem Hörsaal in Johannesburg sein. Danach nimmt man an einem Seminar in Kalifornien teil. Am Nachmittag lauscht man einem Vortrag in Japan und Buenos Aires.
  


  
    Falls sich ein bestimmter Hochschullehrer als langweilig oder inkompetent erweist, geht man einfach nicht mehr hin. Hochschullehrer werden dann stinksauer; sie reden dann gern von »Bildung nach dem Fernsehquotensystem«. Die, die so reden, sind aber immer nur die, deren Quoten niedrig sind.
  


  
    Man kann sich, wenn man will, seine eigene schulische Strategie zusammenbasteln, seinen eigenen Weg kartographieren und seine eigenen Spezialgebiete gestalten. Auch wenn man nicht auf einen Abschluss hinarbeitet, sondern 
     nur etwas lernen will, um mit diesem Wissen etwas anderes anzufangen.
  


  
    Vorläufig hatte ich genau dies vor. Ich wollte tun, was ich tun wollte.
  


  
    Es gab nur ein kleines Problem. Was wollte ich tun?
  


  
    Das war wirklich ein Problem. Ich hatte bis dahin noch keine echte Leidenschaft für irgendwas verspürt, die über das hinausging, was alle Jungen meines Alters empfanden. Also … Mädchen. Wie kann man aus Mädchen einen Beruf machen?
  


  
    Um Geld brauchte ich mich nicht zu sorgen. Ich konnte durchaus in einem Gebiet tätig werden, auf dem man nicht besonders viel verdiente. Ich konnte Marsgeologe werden und Steine ohne wesentlichen Wert sieben. Auf dem Mars gibt es weder Diamanten noch Goldadern oder Uran, denn der Planet ist tektonisch nicht aktiv genug, dass solche Dinge sich hätten bilden können. Es gibt auf dem Mars auch kein Öl – und wenn es welches gegeben hätte, keinen Ölmarkt. Hier gibt es nichts, was man auf der Erde nicht bil – liger oder leichter kriegen könnte. Doch man kann noch immer viel über die Geschichte des Mars lernen, wenn man sich das Gestein des Planeten anschaut. Und Steine sammle ich, seit ich hier wohne.
  


  
    Ich konnte Historiker werden. Ich hatte mir schon vorgenommen, ein paar Kurse über verschiedene Gebiete der Weltgeschichte zu belegen. Um in Erfahrung zu bringen, welche Gegend und welche Periode mich am meisten interessierte.
  


  
    Ich konnte auch Englisch als Hauptfach belegen. Ich kannte zwei Burschen, die einen Abschluss in Englisch gemacht hatten. Der eine leitet, wenn er nicht gerade Drinks mixt, in seiner Freizeit die örtliche Shakespeare-Gesellschaft. Der andere kann in Altenglisch seitenweise aus Beowulf zitieren, 
     während er Touristenkoffer in die Zimmer des Hotels Roter Donner trägt.
  


  
    Als so etwas sah ich mich nur schwerlich. Ich wusste, was ich wirklich wollte: Ich wollte Abenteuer erleben. Ich wollte etwas tun wie meine Eltern; etwas, an das die Menschen sich später erinnern. Mein bisher einziges Abenteuer hatte darin bestanden, mich durch Jauche zu kämpfen und Dinge zu sehen, die ich bald wieder vergessen würde. Eine Katastrophe, glaubt mir, ist kein Abenteuer.
  


  
    Ach ja, die trägen, verschwommenen Sommertage. Ich beschloss, diesen Tag des nicht sonderlich interessanten Nichtstuns zu unterbrechen, eine Fahrt nach Phobos rauf und den Versuch zu machen, meinem Bammel zu entsagen. Verflucht, die Zeit der Abenteuer war vorüber. Wie sie mir doch fehlte!
  


  
    Und deswegen entging mir der Anfang der irdischen Invasion des Mars.
  


  
    

  


  
    Auf dem Mars gibt es noch etwas, das man auf der Erde nicht kriegt. Wir dürfen unsere Privatfahrzeuge mit Drückerantrieb versehen.
  


  
    Auf der Erde dürfen Personenwagen, Laster oder gar Züge nicht mit Drückertriebwerken ausgerüstet sein. Erstens wäre es unpraktisch. Es bringt mehr, Drückerkugeln in großen zentralen Kraftwerken einzusetzen und den Strom dann zu transferieren. Außerdem sind alle Menschen paranoid, wenn es um Drücker in Menschenhand geht. Sicher, es ist vorgekommen, denn kein Sicherheitssystem ist perfekt, doch von einem kann man ausgehen: Je weniger Kugeln der Mensch zum Ausprobieren hat, umso geringer ist die Chance, dass irgendjemand das Geheimnis ihrer Herstellung entdeckt, denn dann könnte er die Welt in Geiselhaft nehmen. Oder sie in die Luft jagen.
  


  
    Deswegen gehen die Kugeln hauptsächlich an Kraftwerke, wo man sie viel leichter bewachen kann. Der einzige Ort, an dem man sie so einsetzt, wie Jubal es am Anfang getan hat, nämlich als direkte Energie für Raumschiffe, ist der Weltraum.
  


  
    Doch die Marsianer sind eine raumfahrende Zivilisation. Dies gilt auch für die Niederlassungen auf dem Mond. Ein Teil der Verpflichtung, die Travis und seine Anwälte während der Orange-Bowl-Übereinkunft ausarbeiteten, garantiert uns ein eigenes Kugelproduktionswerk. Travis hat für die Zukunft geplant. Er wollte nicht, dass nur ein Laden – die Erde, die USA oder irgendeine noch zu bildende Weltregierung – die absolute Kontrolle über die gesamte Weltenergie hat. Deswegen hatte Jubal nur wenige Drückerautomaten gebaut. Insgesamt sind es neun. Zwei befinden sich auf dem Mars, zwei auf dem Mond, drei unbewegliche auf den Falkland-Inseln, und zwei mobile auf der Erde, die man für schwere Erdbewegungen und dergleichen brauchte. Neun Drückerautomaten für die ganze Menschheit.
  


  
    Manche Menschen sagen, es seien mindestens vier zu viel. Das sind die Erdis.
  


  
    Manche Menschen sagen, es seien neun zu viel.
  


  
    Was sie auch sagen: Wir haben zwei von den Dingern und wollen sie nicht mehr hergeben. Sie erleichtern einem nämlich kolossal das Leben. Außerdem sorgen sie für viel Spaß. Ohne privaten Drückerantrieb könnten wir nämlich nicht airboarden!
  


  
    

  


  
    Ich stieg in meinen Druckanzug. Er ließ eine Selbstdiagnose ablaufen und meldete, alles sei ganz famos, wenn man davon absah, dass ich nur 50 Prozent Luft hatte. Ich haute ab, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, da ich ohnehin nicht viel Luft verbrauchen würde. Regel eins: Man startet 
     nur mit vollem Tank. Denn man kann nie wissen, wie lange man unterwegs ist.
  


  
    Ich parke mein AirBoard stets hinter dem Hotel an einer Winde. Nun ließ ich es runter, löste es vom Bodenstrom, schwang mich rauf, schnallte mich an, schaltete von Druckanzug- auf AirBoard-Luft um und drehte kurz den Griff. Ein Kugelgas ließ eine Staubwolke aufsteigen. Mein AirBoard stieg einen, dann zwei Meter hoch. Ich gab Gas und war schon am Himmel, wobei ich die ganze Zeit beschleunigte. Der Boden verschwand unter mir. Ich fühlte mich gut. Seit der Rückkehr von der Erde war es mir nicht besser ge – gangen.
  


  
    

  


  
    Ein Flug zum Phobos ist zwar nicht gerade mit einer Fahrt zum nächsten Lebensmittelladen zu vergleichen, aber allzu wagemutig braucht man dazu auch nicht zu sein. Mit dem Minidrückerantrieb hatte ich überzählige Energie. Es ist nicht mal so, als würde man mit einer kleinen Maschine von Los Angeles nach San Francisco fliegen: Auf der Erde kann man seine Route bei gutem Wetter überblicken, und das Ziel bleibt immer an der gleichen Stelle. Will man zum Phobos, fliegt man aber nicht dorthin, wo man ihn sieht, sondern dorthin, wo er später sein wird, und wenn man ankommt, sieht man ihn kaum.
  


  
    Phobos ist der einzige Mond im Sonnensystem, der im Westen auf- und im Osten untergeht. Es liegt daran, dass er sich nahe am Mars befindet, der sich dazu auch noch relativ langsam dreht. Phobos braucht nur siebeneinhalb Stunden für eine Umkreisung des Mars, deswegen geht er zweimal am Tag auf. Er bewegt sich nur knappe sechstausend Kilometer über der Oberfläche, was kaum mehr ist als der planetare Durchmesser. Orbitalgeschwindigkeit: knapp 8000 km/h.
  


  
    In Erdi-Ohren klingt das wahrscheinlich schnell. Außer Raumschiffpiloten und Militärfliegern hat niemand auf der Erde je so etwas Schnelles geflogen, und von denen auch nicht viele. Ich tue es seit meinem fünfzehnten Lebensjahr.
  


  
    Es gibt einen schnellen und einen langsamen Weg nach oben. Niemand, den ich kenne, nimmt den langsamen. Man geht so vor: Man wird schneller, sobald die Atmosphäre hinter einem liegt. Man schaltet den Motor ab und lässt sich nur mit so viel Energie treiben, um in der Kreisbahn zu bleiben, bis man die Stelle erreicht, an der Phobos sich befindet. Dann beschleunigt man ein wenig, weil die Schwerkraft einen sonst wieder runterzieht. So haben es die alten chemischen Raketen früher gemacht, da sie so am leistungsfähigsten sind.
  


  
    Ich brauchte mir darüber keine Sorgen zu machen. Meine Methode bestand darin, die Hälfte des Wegs zu beschleunigen, dann zu wenden und draufzutreten, bis ich mich relativ zu Phobos nicht mehr bewegte. Die gesamte Reisezeit betrug ungefähr eine Stunde. Um es anders auszudrücken: Von einer Seite des Molochs Los Angeles zur anderen hätte es länger gedauert.
  


  
    Wegen der uns zur Verfügung stehenden Energie konnte man fast zu jeder Zeit so verfahren, doch es bringt natürlich nichts, wenn man abdüst und Phobos befindet sich auf der anderen Seite des Planeten. Deswegen reisen zweimal täglich im Abstand von zwanzig Minuten viele Menschen nach Phobos. Ich sah ein halbes Dutzend andere aufsteigen; einer war mir nahe genug, um ihm zuzuwinken, was ich auch tat. Er – oder sie? – winkte zurück.
  


  
    Ich war schnell außerhalb der Atmosphäre. Ich holte ein Navigationsfenster auf meine Helmscheibe, sah, dass sich die große Krümmung des Mars langsam entfernte, sah das Phobos-Pünktchen hinter mir hertuckern und den winzigen 
     Fleck, der ich war, genau in der Mitte. Ich sah verschiedene mir vorgeschlagene Flugbahnen und einen gelben Radar-Alarm, der anzeigte, dass mir ein AirBoarder in etwa zehn Minuten auf eineinhalb Kilometer nahe kommen würde. Das war keine große Sache. Ich veränderte meinen Kurs um eine Kleinigkeit, und der andere Boarder wurde grün. Ich lehnte mich bei einfacher Ein-Sechstel-g-Beschleunigung an die Rückenlehne, stellte den Navigator ein, damit er mich zehn Sekunden vor dem Wendemanöver anpiepte, und schaltete die Musik ein, die mich begleiten sollte. Ich wählte ein schönes altes Stück aus, »Day Tripper« von den Beatles, eine Gruppe, auf die Oma schwor und auf die sie mich angespitzt hatte.
  


  
    Das Leben war wieder schön.
  


  
    

  


  
    Phobos sieht aus wie eine große gekochte Kartoffel. Auf einer Seite befindet sich ein echt großer Krater, halb so groß wie Phobos selbst – als hätte jemand mit einer Schaufel ein Stück aus ihm rausgeholt, um ihn mit Buttermilch und Schnittlauch zu füllen. Der Krater heißt Stickney. Ich flog ziemlich genau in seine Mitte rein und band mein AirBoard fest.
  


  
    Mit einem halben Dutzend weiterer Ankömmlinge ging ich in die Luftschleuse, wo wir die Luftanzeige begafften. Dann nahmen wir die Helme ab und zogen mehr oder weniger wie eine Gruppe weiter, obwohl ich keinen der anderen kannte. Wir durchquerten eine Reihe von Korridoren und hielten uns dabei an in den Wänden verankerten Handseilen fest. Dabei wehrten wir hin und wieder verblüffte Erdis ab, die in die falsche Richtung gingen, obwohl sämtliche Wände mit unübersehbaren Pfeilen verziert waren.
  


  
    Phobos ist ein unebener kohlenstoffhaltiger Chondrit. Die Länge seiner Achse beträgt etwa 27 km. Das ist nicht viel, 
     aber als Mond muss es uns reichen, denn der andere, Deimos, ist noch kleiner und noch weiter weg.
  


  
    Der Bau von Null-g-Habitaten in der Erdumlaufbahn war zwar dank des Drückerantriebs billiger als je zuvor, aber so billig nun auch wieder nicht. Die Transportkosten dorthin sanken natürlich ständig, doch der Weltraum ist unwirtlich, und aus Alufolie und Kaugummi kann man keine Raumstation bauen. Außerdem ist er gefährlich, besonders bei schweren Bauten. Bei der Konstruktion dieser Dinger im freien Fall sterben regelmäßig Menschen.
  


  
    Mit dem Drücker ist Bergbau jedoch leicht geworden. Man hat ein Loch in die Mitte von Phobos reingebohrt und einen etwa 1,5 km durchmessenden Hohlraum rausgedrückt. Dann wurde das Innere mit absorbierendem Schaum besprüht und eine Sauerstoffanlage eingebaut. Wer zum Mars reiste, musste auch Phobos gesehen haben! Alle fünf Minuten fuhren irgendwo Busse zum Phobos ab. Im Inneren des Mondes gab es geile Attraktionen und Kleinunternehmen vom Kirmestyp. Alles war an die Schwerelosigkeit angepasst. (Offiziell hieß es ENG – Extrem Niedrige Gravitation -, da Phobos gar keine Schwerkraft hat; nicht genug Masse, aber wir sagen es mal so und mal so). Man konnte ENG-Getränke probieren, Gymnastik- und Tanzunterricht nehmen, sich ENG-Shows anschauen und natürlich auch das tun, was jeder mal gern ausprobieren will: Geschlechtsverkehr im Zustand der Schwerelosigkeit. Man kann Stundenzimmer mieten. Wer keine Gefährtin dabei hatte, fand entweder eine in den Single-Bars oder im kommerziellen Bereich. Auf dem Mars war niemand je auf die Idee gekommen, die Prostitution zu verbieten. Solange man nicht zu aggressiv um Kunden warb, wurde man auch nicht wegen Störung des Friedens (den die marsianische Gesellschaft einem schwer verübelt) verknackt und konnte verkaufen, was man wollte.
  


  
    Jeder, dem nicht nach fünf Minuten Schwerelosigkeit das Essen aus dem Gesicht fiel, fand es großartig.
  


  
    Die Marsianer konnten die Touristenhöhlen auf Phobos nicht ausstehen. Sie wimmelten von Erdis. Kein Marsianer wäre dort hingegangen, es sei denn, er arbeitete dort.
  


  
    Deswegen hatten wir ein zweites Loch dieser Größe gebohrt und untersagten jedem Fremdling den Zutritt. Die meisten Erdis wussten nichts von der Existenz der zweiten Höhle. Wir hatten ihr keinen Namen gegeben, aber manche nannten sie »Versteck«. Ein Erdi musste sich schon echt verlaufen, um über den Eingang zu stolpern, denn er liegt hinter einer Reihe von Türen mit der Aufschrift NUR FÜR ANGESTELLTE. Das ist eine der Vergünstigungen, die man als Einheimischer hat.
  


  
    Nur sehr wenige Erwachsene kamen ins Versteck, deswegen begegneten einem dort fast nur Menschen unter zwanzig. Im Versteckt hingen wir ganz allgemein ab, dort quatschten und prahlten wir und trafen uns mit Mädels. Dort dachten wir uns Dinge aus, mit denen wir die Erwachsenen auf die Palme brachten, oder hauten uns hin und wieder eine aufs Maul. Eigentlich war alles ziemlich zahm. Was wir dort trieben, ähnelte weniger einem illegalen Kneipenbesuch als einem im Eiscafé. Es war mehr CVJM als Straßengang. Aber es war »unser Viertel«, und wir mochten es.
  


  
    Ich begrüßte zwar einige Freunde, hielt mich aber nirgendwo lange auf. Die meisten hatten ihre Raumanzüge abgelegt, und das wollte ich auch tun.
  


  
    Druckanzüge, besonders die, die man auf dem Mars und im Vakuum tragen kann, müssen einen in jeder Lage wärmen oder kühlen können, was einer anziehbaren Apparatur viel abverlangt.
  


  
    Wenn man draußen im Freien ist, heißt das Problem Kälte – sogar am Mittag im Hochsommer. In der Nacht? Das 
     vergessen wir lieber. Niemand geht nachts hinaus, wenn er nicht muss. Im Vakuum sieht es ganz anders aus. Man redet zwar über die Kälte des Weltraums, aber der Weltraum hat überhaupt keine Temperatur. Hält man sich aber im Sonnenschein auf – und da ist man die meiste Zeit -, neigt man, selbst in der Marskreisbahn dazu, sich zu überhitzen. Deswegen muss der Anzug einen vor dieser Hitze schützen und gleichzeitig die Hitze loswerden, die der eigene Körper produziert.
  


  
    Wie gesagt, es ist viel verlangt.
  


  
    Als meine Eltern mit der Roter Donner zum Mars flogen, kosteten ihre russischen Secondhand-Raumanzüge genauso viel wie das Schiff. Damals gab es keine Möglichkeit, brauchbare Raumzüge selbst zu bauen. Heute sind Raumanzüge billiger, weil sie zu Tausenden hergestellt werden, aber sie kosten noch immer mehr als ein Kleinwagen! Viele Marsianer können sich bei ihrem Gehalt gar keinen leisten, deswegen kriegen sie vertraglich einen zugesichert, wenn sie hierher kommen. Das Benutzen eines Raumanzugs ist hier ein Grundrecht.
  


  
    Das Wichtigste, das man über Raumanzüge wissen muss: Sie sind fast immer etwas zu kühl oder viel zu warm. Sie sind nicht so heiß wie eine kochende Wüste, aber wärmer als man es gern hätte. Und wenn man noch so viel am Thermostat dreht, es haut nie genau hin. Außerdem sind Raumanzüge besser auf einer planetaren Oberfläche als im Weltraum. Ist man eine Stunde in einem Raumanzug unterwegs zum Phobos, schwitzt man, wenn man ankommt.
  


  
    Deswegen war ich zur Dusche unterwegs. Zum Glück hatte ich eine eigene.
  


  
    

  


  
    Wenn ein Drücker gräbt, kann er dem Ausgegrabenen jede beliebige Form verleihen … solange sie rund ist.
  


  
    An jedem Kompass-Außenpunkt sowie am Nord- und Südpol der Großen Blase hatte man Tunnels gegraben, die zu viel kleineren Höhlen führten. Einige durchmaßen nur hundert Meter. Ich wusste eigentlich nicht, wie groß sie waren, denn als ich auf dem Mars angekommen war, waren alle sechs schon halbvoll gewesen, und man konnte die Steinwände nicht mehr sehen.
  


  
    Womit sie voll waren? Mit marsianischen Wohnwagen. So nannten wir sie jedenfalls, wenn sie in der Regel auch nur eine Fahrt machten: Vom Fertighauswerk an der Oberfläche zur Großen Blase hinauf. Es handelte sich eigentlich um Bauelemente, die in vier Standardgrößen existierten. Sie waren wie ein Brotlaib geformt und maßen meist 2,5 × 2,5 × 4,5 Meter. Man stellte sie aus doppelwandigem Kunststoff her, dazwischen war eine Isolierung, die eher Lärm abhielt als Temperatur, denn sie war für die Verwendung in einer Umgebung wie der Großen Blase gedacht und sollte eigentlich nur dem Schutz der Intimsphäre dienen. Jeder Wohnwagen war verkabelt, mit sanitären Anlagen, Abwasserbeseitigung, Luftzirkulation und Heizung versehen und verfügte über eigene Pumpen. Um alles andere musste man sich selbst kümmern. Man konnte auch bestimmen, in welcher der sechs Wände die Tür eingebaut werden sollte. Man konnte ein Modell mit Dusche und Toilette kriegen, oder eine ENG-Kochnische.
  


  
    Ich hatte ein Deluxe-Modell-B mit allen Schikanen. Es stand im Nordquadranten. Elizabeth hatte einen der gleichen Art im Ost-Q. Wir aus dem Norden taten gern so, als stünden wir ein wenig über den Äquatorbewohnern … die aber dachten das Gleiche über uns.
  


  
    Womit ich nicht sagen will, dass der Norden oder ein anderer Quadrant ein Viertel war, in dem nur reiche Gören verkehrten oder so. Wir hielten ihn eher für »unser Viertel«, 
     aber wir waren nicht so schlimm, dass wir einen Häuptling brauchten oder uns deswegen mit anderen schlugen.
  


  
    Die Wohnwagen wurden mit Befestigungszubehör angeliefert. Man konnte sie an anderen Wohnwagen befestigen, um, wenn einem der Sinn danach stand, eine Art Multiraumhaus zu bauen. Nur wenige legten Wert darauf. So etwas hielt man für protzig. Das A-Modell war kleiner. Größere Einheiten teilten sich in der Regel mehrere Bewohner – gemeinsamer Raum zum Tanzen und für andere Dinge. Nein, wir verwendeten das Befestigungszubehör, um uns an die Einheiten anderer Leute zu haken und unregelmäßige 3-D-Waben zu basteln, bei denen eine Null-g-Biene eine Psychose gekriegt hätte. Da ging man ohne Plan und ganz willkürlich vor, bis man nur noch wusste, dass die der Höhlenwand am nächsten stehenden Einheiten die ältesten waren.
  


  
    Man bestellte sich eins dieser Dinger, und ein paar Tage später wurde es von einem Frachter angeliefert. Dann musste man es nur noch mit einem Freund durch die Gänge in den Quadranten zu wuchten, in dem man wohnen wollte. Dann schraubte man es an der Einheit eines anderen fest, schloss alles an, schaltete den Strom ein und hatte ein gemütliches kleines Nest. Ohne die geringsten Formalitäten. Nur konnte man den Zugang nicht blockieren.
  


  
    Falls Sie je einen Quadranten betreten, suchen Sie nicht nach den farbkodierten Pfeilen, die man auf Phobos überall sieht. Statt Pfeilen wird man von sehr komplizierten Graf fiti bedeckte Flächen in allen Farben des Spektrums sehen, die das Auge auch dann blenden, wenn man bei einem g fest auf beiden Beinen steht. Die Palette reicht von Wandgemälden unterschiedlich begabter Künstler bis hin zu Markierungen, Zahlenkolonnen, obszönen Gedichten, Kritzeleien und vereinzelt hingeschmierten Nachrichten: 

    
      ZUM SUMPF GEHT’S HIER LANG →

      AB HIER LASST ALLE HOFFUNG FAHREN!

      !!! RONNIE GIBT’NE RUNDE, SAMST. 15.00 UHR!!!
    

  


  
    Die meisten dieser Dinger waren mit der Hand geschrieben und mit Klebeband festgepappt. Streng zweitklassig, wie wir es mögen.
  


  
    Um die absolute Wahrheit zu sagen: Ich hatte mich in diesem Irrgarten selbst mehrmals verlaufen. Zwar nie auf dem Weg zu meinem Quartier, aber bei dem Versuch, das eines anderen zu finden. Und das war auch okay. Zwar ist die Gegend nicht riesengroß, aber halt sehr verwirrend.
  


  
    Ich erreichte meinen Wohnwagen ohne Zwischenfall, zog Anzug und Klamotten aus, schob eine Wand beiseite und trat unter die Dusche.
  


  
    Von außen wirkt sie wie eine normale Dusche. Eine Milchglas-Kunststofftür, die wie ein Kühlschrank am Rand dicht verschließt; innen blaue Fliesen. Damit endet die Ähnlichkeit. Das Wasser muss die richtige Temperatur haben, bevor man den Wasserspender aufdreht, denn: Wer lässt sich schon gern von einem heißen Wasserball umklammern? Man kann sich verbrennen! Man stellt die Temperatur an einem digitalen Ding ein, und ungefähr eine Minute später wölbt sich das Wasser allmählich aus Öffnungen an den schmalen Enden der Kabine, zu denen man vielleicht auch oben und unten sagen könnte. Man trägt eine transparente Brille, damit einem das Seifenwasser nicht in die Augen steigt, ergreift Hände voller Wasser und klatscht es sich an den Körper, damit er nass wird. Seife fügt man auch hinzu.
  


  
    Während der ganzen Zeit ist ein Gebläse aktiv, damit die Dinge in Bewegung bleiben. Deswegen hörte ich auch nicht, dass sich die Tür des Wohnwagens öffnete. Ich hörte auch noch nichts – bis dann die Tür der Duschkabine aufging und 
     genau vor meinem Gesicht zwei nackte Füße auftauchten. Die Zehennägel waren hellrot. Die Füße gehörten zu schlanken Beinen, die wiederum … am Rest von Evangeline befestigt waren. Ihr Kopf war unten, am Boden. Außer einem großen umgekehrten Lächeln und einer winzigen Duschbrille trug sie nichts am Körper.
  


  
    »Hoppla«, sagte sie. Sie drehte sich in der Luft und zog sich zu mir hinein und in meine Arme. Sie war zwar schon glitschig vom Druckanzugschweiß, aber kurz darauf, als wir zwischen den Wasserkügelchen trieben, war sie noch nasser.
  


  
    Auch später dauerte es noch eine ganze Weile, bis wir dazu kamen, uns zu waschen.
  


  
    Ach, ja. Das Leben war schön.
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    EINS MUSS MAN über Sex in geringer Schwerkraft wissen: Man muss ihn langsam betreiben. Er erfordert ein wenig Übung und Selbstbeherrschung, zahlt sich aber auf zweierlei Weise aus: Es gibt weder blaue Flecke noch Schrammen noch – auch das soll schon vorgekommen sein – Knochenbrüche oder Gehirnerschütterungen.
  


  
    Außerdem gibt es nichts Besseres.
  


  
    Das größte Problem, im freien Fall überhaupt etwas zu tun, besteht darin, dass die Muskeln dazu da sind, einen Menschen in einem 1-g-Schwerefeld aufrecht zu halten. Speziell Beine sind eher eine Belastung als ein Aktivposten, denn sie liefern hundertmal mehr Kraft, als man benötigt, und zwar immer dann, wenn man es am wenigsten erwartet. 
     Mehr als die Knöchelmuskeln braucht man eigentlich nicht. Die Oberschenkelmuskulatur benutzt man gar nicht!
  


  
    Deswegen besteht die Missionarsstellung für die Frau darin, die Beine um den Mann zu schlingen und die Füße zu verschränken. Der Mann streckt die Beine gerade aus und bemüht sich zu verhindern, dass seine zuckenden Zehen ihn und seine Partnerin durch die Gegend schieben. Sich anzubinden oder der Einsatz eines Netzes ist als memmenhaft verschrien.
  


  
    So fingen wir an. Doch Evangeline ist abenteuerlustig, deswegen waren wir bald innig in Stellungen vertieft, die von meinem Gefühl her für Anfänger nicht taugen. Die Duschkabine war für eine meiner Lieblingsstellungen gerade hoch genug, in der ich die Füße auf dem Boden platzierte und Evangeline die ihren an die Decke. Es war fast die Position, in der sie die Duschkabine betreten hatte … Nun ja, ich schätze, ich mache mich verständlich.
  


  
    Wir arbeiteten uns durch die Nullgravitations-Ausgabe des Kamasutra, erreichten, ohne uns zu verletzen, die Klimax und wuschen uns dann gegenseitig. Das macht fast ebenso viel Spaß wie Sex. Man kann die Wasserkügelchen am Körper seines Partners zu großen Kugeln zusammenbauen und wieder in Kügelchen zerlegen. Die Oberflächenspannung trägt dazu bei, dass es haften bleibt. Fügt man Seife hinzu, wird es glitschig, und das ist einfach viel, viel vergnüglicher als eine normale Dusche. Ich wusch Evangelines Haar, und sie wusch meins, dann drehten wir das Gebläse hoch, um das schwebende Wasser aus der Kabine zu saugen. Es wird dann sehr schnell kalt, also schwebten wir hinaus und trockneten einander mit flauschigen warmen Badetüchern ab.
  


  
    Inzwischen war meine Rendezvous-Sonde zu einem neuen Andockmanöver bereit. Sie führte mich in fleischige Fangriegel, die erstaunlich kräftig und flexibel waren, und 
     wir machten alles noch mal von vorn. Übung macht den Meister.
  


  
    Viel später schliefen wir ein: einer in den Armen des anderen.
  


  
    

  


  
    Evangeline und ich waren uns auf dem Rückflug von der Erde näher gekommen. Ich brauchte eine Weile, um mich an sie ranzuschmeißen, doch als ich es tat, war sie willig und entgegenkommend. Erst ein paar Wochen später wurde mir nach einem heiteren Hinweis meiner Schwester bewusst, dass Evangeline mich schon vor langer Zeit, noch auf der Erde, ins Auge gefasst hatte. Tja, die Frauen.
  


  
    Ich kann nicht sagen, dass wir unzertrennlich waren. Wir hatten verschiedene Schulen besucht, und sie war ein Jahr unter mir. Aber schon bald verbrachten wir viel Zeit miteinander. Etwa jede zweite Nacht war sie in meinem Zimmer. Meine fortschrittliche Mutter hatte nichts dagegen. Meinem Vater war die Sache nicht ganz geheuer, aber da er Evangeline gut leiden konnte, entspannte er sich bald wieder. Die meisten Marsianer, abgesehen von Moslems und beinharten Christen, regen sich über solche Dinge nicht auf.
  


  
    Ob ich in sie verliebt war? Ganz ehrlich: Ich wusste es nicht genau. Ich konnte sie sehr gut leiden. Ich war gern in ihrer Nähe, trieb es gern mit ihr. Sie war klug, ein prächtiger Typ; wir waren in vielerlei Hinsicht einer Meinung, und über das, was uns trennte, konnten wir vernünftig diskutieren. Dann und wann machte sie irgendeine unschuldige kleine Aussage, der andeutete, dass sie langfristig dachte. Das machte mich nervös. Ich will mich nicht dafür entschuldigen. Ich bin mit meinen Eltern der Meinung, dass die Ehe etwas ist, über das man lange nachdenken soll, und zwar am besten dann, wenn man dem dreißigsten Lebensjahr näher ist als dem zwanzigsten. Meine Eltern waren zwar jünger gewesen, 
     doch die Statistik zeigte, dass sie zu jener glücklichen Minderheit gehörten, die noch immer zusammen war.
  


  
    Ich weiß nicht genau, ob Evangeline meiner diesbezüglichen Ansicht zustimmte.
  


  
    Als ich an diesem Tag erwachte, schaute ich zu ihr hinüber. Sie schwebte kaum einen Meter von mir entfernt und trug ihr Skop. Ich hatte keine Ahnung, was sie las, aber möglicherweise war es etwas Medizinisches, das mit einem Sommerkurs zu tun hatte. Sie hatte gesagt, sie wolle Ärztin werden, und der beste Weg dorthin wäre der, das Schuljahr zu ignorieren und es übers ganze Jahr auszudehnen, da die Konkurrenz gigantisch sei.
  


  
    Evangeline fühlte sich im freien Fall wohler als jeder andere mir bekannte Mensch. Ich gehöre zu den neunzig Prozent, die eine örtliche Vertikale bevorzugen. Deswegen war auch das Mobiliar meines Wohnwagens gleich ausgerichtet. Eine Wand war für mich der »Fußboden«, an dem weder Plakate hingen noch Schränke standen. Meine Bilder hingen alle in der gleichen Richtung: Sie haben ein Oben und ein Unten.
  


  
    Evangeline gehört zu den zehn Prozent, denen so etwas scheißegal ist. Hätte sie sich einen eigenen Wohnwagen leisten können (was sie nicht konnte), hätte es darin überhaupt keinen Fußboden gegeben. Sie hätte alle sechs Wände als Wände verwendet und ihre Poster nach Gutdünken geklebt. Sie konnte ein Buch auch auf dem Kopf stehend lesen. Für sie gab es da absolut keinen Unterschied. Das Gleiche galt für Bilder. Reichte man ihr eine auf den Kopf gestellte Fotografie, wäre sie nie auf die Idee gekommen, sie umzudrehen.
  


  
    Sie hatte Recht. Ich und die neunzig Prozent der anderen Menschen hatten natürlich Unrecht, es war mir bewusst. Auf gewisse Weise ist es peinlich; man klingt fast wie ein Erdi, aber ein geregeltes Oben und Unten, auf das man sich beziehen 
     kann, behagt mir mehr. Dieses Phänomen ist seit den Anfängen der Raumfahrt bekannt und war schon im Skylab, auf der Raumstation Mir und anderen primitiven Anlagen dieser Zeit gang und gäbe. Die meisten Astronauten hatten gern eine örtliche Vertikale; den anderen war es egal.
  


  
    Es ist vermutlich eine Hirnsache. Vielleicht hat es irgendwas mit der »Verkabelung« zu tun. Mir fällt es schwer, den Ausdruck eines auf dem Kopf stehenden Gesichts zu interpretieren. Evangeline stand oft auf dem Kopf, wenn sich auf Phobos Menschengruppen versammelten; sie wechselte nur dann die Position, wenn jemand sie darum bat.
  


  
    Es ist vielleicht auch eine körperliche Sache. Evangeline hat lange Zehen und kann sie fast wie ein zweites Händepaar einsetzen. Sie ist auch unglaublich gelenkig. Sie kennt immer die neuesten Drehungen beim Freifalltanzen; einige Bewegungen hat sie sogar selbst erfunden. Würde sie es in der Medizin nicht schaffen, könnte sie als Schlangenmensch im Zirkus auftreten. Die Firma Cirque de Soleil in der anderen Phobos-Blase hätte sich gefreut, sie zu kriegen.
  


  
    Ich bewunderte gerade etwas träge ihren langen nackten Leib, als es an der Tür klingelte. Evangeline zuckte zusammen, berührte ohne hinzuschauen mit einem Zeh eine Wand und eilte pfeilgerade zum Türknopf – was auch so eine Sache ist: Sie weiß offenbar immer zentimetergenau, wo sie gerade ist, auch wenn sie zuvor eine Stunde lang mit geschlossenen Augen herumgetrieben ist. Einen Fuß auf dem Türpfosten, den anderen auf der Klinke, öffnete sie. Draußen stand ein Typ in einer orange-violetten Uniform. Dass Evangeline unbekleidet war, nahm er ohne mit der Wimper zu zucken hin, zeigte aber keinen Mangel an Wertschätzung.
  


  
    »FedEx«, sagte er. »Kann jemand für’n Paket unterschreiben?«
  


  
    Evangeline unterzeichnete die Quittung mit der linken 
     Hand (sie ist mit beiden Händen gleich geschickt) und auf dem Kopf. Das Maschinchen druckte eine Quittungskopie für sie aus. Der Bote reichte ihr die Quittung und wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Warten Sie! War das etwa alles?«
  


  
    »Das Paket ist zu groß, Lady«, sagte der Bote. »Mein Assistent ist auf der Erde, in Afrika, und ich halse mir dieses Chaos nicht allein auf. Sie müssen es sich schon in der anderen Blase abholen.«
  


  
    »Na, hören Sie mal«, sagte Evangeline. »Sie kriegen doch kein Trinkgeld dafür, dass sie nur eine Quittung abliefern!«
  


  
    »Damit kann ich leben. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.«
  


  
    Wenn überhaupt jemand im freien Fall eine Tür hätte zuknallen können, dann Evangeline, aber dies übertraf auch ihre Begabung. Sie schloss die Tür, schaute mich in einem Winkel von 45 Grad an und zuckte die Achseln. Ich bewunderte gerade ihr Achselzucken, weil es bei einem nackten Mädchen ganz anders ausfällt als bei einem Jungen, dann reagierte ich mit hellwacher Aufmerksamkeit.
  


  
    »Oh, Scheiße«, sagte ich. »Wo ist mein Skop?«
  


  
    Evangeline huschte mit reinen Zehenbewegungen vondannen und brachte mir das Gerät. Es befand sich auf einem in der Ecke liegenden Kleider- und Raumanzugstapel. Aufgrund der Mikrogravitation Phobos’ treibt immer alles in die gleiche Ecke. Sie warf mir das Gerät auf perfekte Weise in die Hand. Ich setzte es auf und prüfte die Zeit. Dann aktivierte ich meinen Terminkalender – kein dickes Dokument wie das meiner Mutter -, und sah, was ich erwartet hatte.
  


  
    »Ich habe in zwei Stunden ein Arbeitsessen mit einem Berater«, sagte ich.
  


  
    »Dann schieb mal ab.«
  


  
    »Soll ich dich mitnehmen?«
  


  
    Evangelines Miene erhellte sich, und sie fing an, mich mit Kleidungsstücken zu bewerfen. Sie löcherte mich, ihr das AirBoardfahren beizubringen. Ich ging davon aus, dass ich es ihr dieser Tage zeigen würde, auch wenn ich keinen großen Gefallen daran fand, mit einer Memmenstange zu fahren.
  


  
    Wir zogen uns an, schwangen uns in unsere Raumanzüge und waren fünf Minuten später durch die Tür. Ich folgte Evangeline durch den Irrgarten in die Große Blase und zum AirBoardpark hinaus. Wir schnallten uns an. Ich verließ das Parkgebiet ziemlich langsam, und als mein Anzug mir sagte, dass ich die Turbulenzfreie Zone verlassen hatte, drückte ich fest drauf und bog nach links ab. Seitlich unten gingen die Lagedüsen in die richtige Position. Laut Helmanzeige war ich für einen optimalen Abstieg leicht verspätet.
  


  
    »Wie viel hältst du aus?«, fragte ich Evangeline.
  


  
    »Mindestens so viel wie du, Langer. Mach mal Bleifuß.«
  


  
    »Okay. Halt deinen Helm fest.«
  


  
    Ich ging auf ein halbes g, dann auf eins, dann auf eineinhalb.
  


  
    »Whiiiie!«, schrie Evangeline.
  


  
    Phobos schrumpfte. Wir waren zwar viel zu langsam, um in irgendeiner Marsumlaufbahn zu bleiben, doch es würde eine Weile dauern, bis wir ganz hinabfielen. Wenn wir ankamen, würden wir mehrere hundert Kilometer von zu Hause entfernt sein. Deswegen drehte ich um, bis der Mars genau über uns war, und beschleunigte wieder. Wir bewegten uns ein Weilchen mit zwei g, bis die externe Druckanzeige ganz leicht zuckte.
  


  
    »Und noch mal Whiiie!«, kreischte Evangeline, die nach oben schaute. Ich kippte uns und benutzte das Helmdisplay dazu, unseren Angriffswinkel für die optimale Hitzestreuung zu justieren. Wir hinterließen im Nu eine Spur.
  


  
    Bei ungefähr 1500 km schwenkte ich nach Norden. Als das orangefarbene Leuchten sich vor uns aufbaute, sahen wir den Olympus Mons fast genau vor uns. Dann ging es zurück nach Süden, Pavonis’ kleinerem Gipfel entgegen.
  


  
    Ich aktivierte die Kevlarschwingen auf ihren langen Teleskopstangen und verlängerte den Gleitflug. Von unten sahen wir vermutlich wie eine Fledermaus oder irgendein Drache aus. Wir sahen die Hotel- und Häuserkomplexe, aus denen Thunder City bestand, in aller Deutlichkeit. Ich wollte gerade die Eingaben für den Landeanflug machen, als unsere Funkgeräte plötzlich auf uns einbrüllten. Um die Wahrheit zu sagen: Mir wären fast die Ohren abgefallen, deswegen drehte ich die Lautstärke schnellstens runter.
  


  
    »Achtung! Achtung! Sie sind in ein Sperrgebiet eingedrungen. Alle nichtmilitärischen Flüge in dieses Gebiet sind bis auf Weiteres untersagt. Sie sind angewiesen, sofort zu landen. Bei Zuwiderhandlung wird geschossen.«
  


  
    Man kann nur schwer beschreiben, auf wie vielen Ebenen diese Mitteilung Schwachsinn war. Sperrgebiet? Das einzige Sperrgebiet auf dem Mars war die Zone, die die Drückergeneratoren umgab, und die befand sich auf der anderen Seite des Planeten. Auf dem Mars gab es überhaupt nur nichtmilitärischen Flugverkehr. Wir hatten weder ein Heer noch eine Raumstreitmacht. Wäre ich in der Badewanne gesessen und ein Periskop hätte sich durch den Abfluss geschoben und jemand hätte mir erzählt, ich solle mich trollen oder Torpedos würden mich beschießen, hätte ich nicht dämlicher aus der Wäsche geguckt.
  


  
    »Ich weiß zwar nicht, wer Sie sind«, erwiderte ich, da ich dachte, irgendein Witzbold hätte sich in den Funkverkehr gehackt, »aber wissen Sie genau, dass Sie auf dem richtigen Planeten sind?«
  


  
    »Ray!«, schrie Evangeline. »Hinter uns!«
  


  
    Ich warf einen Blick durch die »Heckscheibe«. Dort, wo Minuten zuvor mein Feuerschweif gewesen war, befand sich nun etwas Langes, Schwarzes mit einer Wölbung in der Mitte, das mit unglaublicher Geschwindigkeit größer wurde. Der Kollisionsalarm piepste, und das Display meldete, dass das Ding mit einer Geschwindigkeit von 800 jm/h auf uns zuraste.
  


  
    Es gab eigentlich keinen Ausweg mehr. Links, rechts, rauf, runter – es war zu spät, um dem Ding zu entgehen, was immer es auch war. Also tat ich das einzig Mögliche.
  


  
    »Festhalten!« Diesmal spürte ich sogar durch den Raumanzug, dass Evangeline die Arme um mich schlang.
  


  
    Das Ding war nicht sehr laut, als es knapp dreißig Meter über uns her flog. Die Luft da oben ist zu dünn, um Geräusche gut zu übertragen. Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf ein schwarzes Fluggerät, dann trafen uns die Folgeturbulenz und der Düsenausstoß. Fest! Das Gefüge der linken Schwinge explodierte sozusagen; die rechte wackelte hin und her wie ein Zelt in einem Hurrikan. Wir schaukelten auf und ab, dann waren wir wie in einer rollenden Tonne gefangen, die sich immer und immer wieder um ihre Längsachse drehte. An uns wurde so heftig gerissen, dass meine Hände sich von der Lenkstange lösten. Als die rechte Hand losgerissen wurde, drehte sie den Griff, der die unteren Düsenports auf etwa 50 Prozent Schub öffnete.
  


  
    Wären wir nicht über den Valles gewesen, sondern sonst wo, hätten wir ins Gras gebissen. Mein Kopf schlug mehrmals gegen die Innenpolsterung meines Helms, so dass ich ein, zwei Sekunden lang benommen war. Als ich wieder klar sah, düsten wir geradewegs nach unten und drehten uns wie verrückt. Ich trat mit beiden Füßen gegen die Positionsdüsen und kriegte den Bug nach oben, doch die Kräfte der Gravitation hinderten mich daran, den Lenker zu packen. 
     Wenn ich ihn nicht erreichen konnte, musste ich mit den Füßen steuern, und das war nicht gut.
  


  
    »Schieb mich nach vorn!«, rief ich Evangeline zu. Schon spürte ich ihre Hände an meinem Rücken. Sie stützte sich an der Memmenstange ab, um Hebelkraft zu gewinnen. Nach einigen Sekunden erwischte ich die Griffe mit beiden Händen und machte mich an die Arbeit. Ich erinnere mich eigentlich an gar nichts. Meine Ausbildung und meine Instinkte übernahmen einfach. Ich schwenkte nach links, fort von einer sich nähernden Schluchtwand, brachte uns wieder in aufrechte Position und drückte auf die Tube. Einige Sekunden lang preschten wir mit 5 oder 6 g voran und standen kurz vor einer Ohnmacht, dann erhoben wir uns ungefähr dreißig Meter über den Rand der Schlucht. Ich schaltete den Antrieb aus, und wir waren schwerelos. Wir bewegten uns in einem langsamen Bogen, der uns in etwa einer Minute landen lassen würde. Vor uns war die Stadt; weit hinter ihr das schwarze Fluggerät, das heftige Kurven beschrieb und so wirkte, als wolle es sich noch einmal mit uns anlegen: Diesmal jedoch frontal.
  


  
    »Ich mach dich kalt, du Sau!«, brüllte ich mit mehr Maulheldentum als Verstand. Tatsache ist jedoch: Wäre mein AirBoard mit Geschützen ausgerüstet gewesen, hätte ich sie auch eingesetzt.
  


  
    »Wir gehen lieber runter«, sagte Evangeline. »Der ist größer als du, und ich wette, er hat auch Geschütze.«
  


  
    »Wer ist das überhaupt, verdammt?«, sagte ich.
  


  
    »Ich hab keine Ahnung. Aber wenn du auf ihn losgehst, wirst du verlieren.«
  


  
    Daran war etwas Wahres. Innerlich noch kochend, aber ganz auf der Vernunftseite, führte ich das AirBoard auf die Drei-Meter-Ebene und hoppelte (jedenfalls fühlte es sich so an) über loses Gestein zur Rückseite des Hotels Roter Donner.
  


  
    Knappe hundert Meter von der Tür rauschte eine Maschine des gleichen Typs hinter einem Gebäude hervor, positionierte sich vor uns und schwebte auf der Stelle. Vorn sah ich eine dunkle Kunststoffblase und zwei Dinge, deren Anblick mir ziemlich sicher sagte, dass es Maschinengewehre waren. Sie zielten auf uns.
  


  
    Wieder hörten wir die Warnung, doch konnte ich sie wegen der verschiedenen Alarmpiepser meines AirBoards kaum verstehen. Außerdem hatte ich in dieser Sache ohnehin keine große Wahl: So wie das Ding da schwebte, war sein Fallwind ungeheuerlich. Erneut entzog sich das AirBoard meiner Kontrolle. Ich war noch zu hoch, um den Strom einfach abzudrehen, also zog ich alle Register der Improvisation, bis es mir gelang, uns am linken Rand des Hitzeschildes zum Halten zu bringen. Dann packte der Wind die noch heile Schwinge und wehte uns um. Ich kriegte mein linkes Bein gerade noch hoch, bevor es an den Boden genagelt wurde, und schaltete alle Systeme außer der Luft ab.
  


  
    »Bist du okay?«, fragte ich Evangeline, während ich mit meinen Anschnallgurten kämpfte.
  


  
    »Nein. Ich glaube, ich … könnte jetzt in Schwierigkeiten geraten.«
  


  
    Der Anflug von Angst in ihrer Stimme gefiel mir nicht. Es gelang mir, mich loszumachen, vom AirBoard zu schwingen und mich umzudrehen. Evangelines Bein war unter dem Fahrzeug eingeklemmt.
  


  
    Masse und Gewicht. Auf der Erde denkt man nicht darüber nach. Man ist daran gewohnt, weil es das Gleiche ist. Obwohl mein AirBoard so viel Masse hatte wie eine große Harley-Davidson, wog es auf dem Mars viel weniger, so dass ein Mann es allein aufrichten könnte.
  


  
    Aufgrund seiner Masse ist seine Trägheit jedoch die gleiche wie auf der Erde. Was bedeutet, dass es einen hier wie dort 
     gleich heftig trifft, wenn man sich einem solchen Teil in den Weg stellt. Also geht man ihm lieber aus dem Weg. Da wir bei dem Treffer nicht sehr schnell gewesen waren, hoffte ich, dass Evangeline sich keine Knochen gebrochen hatte.
  


  
    Ich wollte das AirBoard von ihr heben.
  


  
    »Nicht!«
  


  
    »Was ist denn?«
  


  
    »Ich glaube zwar nicht, dass ich verletzt bin, aber es fühlt sich irgendwie kalt an. Vielleicht hat mein Druckanzug ein Leck.«
  


  
    Das Wort »Leck« löste eine Reihe von Aktionen aus, die man mir so gut eingebläut hatte, dass sie fast reflexhaft abliefen. Ich bemerkte feinen Dunst um Evangelines Unterschenkel. Auf ihrem Anzug bildete sich eine Art Raureif. Ich begriff, dass das Gewicht meines Fahrzeugs den Riss möglicherweise verschloss. Ich musste das AirBord auf ihr liegen lassen, bis ich fertig war. Ihr war das längst bewusst. Ich schlug auf die Tasche vorn an meinem Bein, und mein Anzug spuckte einen Flicken von der ungefähren Größe meiner Hand aus. Die Schutzhaut schälte sich selbst von der klebrigen Seite ab. Ich kniete mich neben Evangeline hin.
  


  
    »Fertig?«
  


  
    Sie nickte. Ich lehnte das AirBoard an meine Schulter und zog es mit einer Hand einen halben Meter weg. Nun sah ich einen starken Dunststrahl.
  


  
    »Ist kalt«, sagte sie.
  


  
    »Ich hab’s gleich.« In den Anzugstoff war ein Stein von der Größe einer Weintraube eingedrungen. Ich wischte ihn beiseite, und es dampfte. Ein böses Loch. Ich klatschte den Flicken drauf und hielt ihn mit einer Hand fest, während ich mit den Fingerspitzen der anderen die Ränder versiegelte. So hätte es halten müssen, aber es war besser, auf Sicherheit zu setzen, sonst konnte es einem hinterher leidtun. Ich öffnete 
     den winzigen Frachtraum unter dem AirBoardsitz und schnappte mir einen Klebebandspender.
  


  
    Es ist Klebeband, aber auf der Erde kann man es nicht kaufen. Es ist klebriger und widersteht Kälte und Vakuum. Ich wickelte es dreimal um Evangelines Wade, dann sicherheitshalber noch einmal. Es kam kein Dunst mehr heraus.
  


  
    »Okay?«, fragte ich.
  


  
    Evangeline lächelte mich hinter ihrer Helmscheibe an. Ich sah, dass ihre Augen für mich unsichtbare Daten studierten.
  


  
    »Alle Systeme sind auf Grün. Aber mein Bein ist überall eiskalt. Ich krieg bestimmt Frostbeulen.«
  


  
    »Memme«, sagte ich und hielt ihr die Hand hin. Sie griff zu. Ich zog sie auf die Beine. Sie zuckte prompt zusammen und hob den Fuß vom Boden hoch.
  


  
    »Autsch, mein Knöchel. Könnte verstaucht sein. Aber gehen kann ich.«
  


  
    »Was willst du damit sagen?« Ich hob sie hoch und eilte zum Eingang der Notschleuse. Dabei überlegte ich mir, wen ich zuerst umbringen sollte: den Piloten der ersten Maschine oder den der zweiten. Wäre es nach mir gegangen, wären sie tot.
  


  
    

  


  
    Krankenhäuser, wie man sie auf der Erde kennt – große Gebäudekomplexe, in denen der Medizin gehuldigt wird -, gibt es auf dem Mars nicht. Zwar haben auch wir jedes diagnostische oder chirurgische Equipment, das man auf der Erde findet, aber nicht an einem Ort versammelt. Wir sind zu klein, um über mehr als ein Gentherapielabor oder eine Organzucht zu verfügen, deswegen werden die Kosten für die hochgradig teuren Instrumente von den verschiedenen Unternehmen getragen, die sich in der Tourismusbranche engagieren.
  


  
    Wir verfügen allerdings über Erste-Hilfe-Stationen, die sich an jeder Luftschleuse befinden. Einige sind nur Schränke 
     mit medizinischem Krimskrams sowie einem Notfalltelefon; in maximal zwei Minuten rückt ein Sanitäterteam an. Doch die großen Schleusen, die jeden Tag von vielen Menschen benutzt werden, verfügen über Notaufnahmeräumlichkeiten und alle sonstigen Schikanen.
  


  
    Wir durchquerten die Schleuse, wandten uns nach rechts und gingen durch die Tür der Notaufnahme. Die diensthabende Schwester erkannte unsere Lage mit einem Blick. Wir halfen Evangeline aus ihrem Raumanzug. Sie schrie nur einmal auf, als wir ihr den Stiefel auszogen. Ihr Knöchel fing schon an zu schwellen. Die Schwester untersuchte kurz die Stelle, an der das Loch gewesen war, erklärte, dass das kein Problem wäre, und sprühte sie mit Creme ein. Dann wickelte sie eine Heizdecke um Evangelines Bein und schaltete sie ein.
  


  
    »Den Knöchel werden wir röntgen«, sagte sie. »Aber schlimm sieht es nicht aus.«
  


  
    »Was ist eigentlich da draußen los, verdammt?«, fragte ich sie. Sie schaute zu mir auf. Nun erst fiel mir auf, dass sie verängstigt wirkte.
  


  
    »Wo waren Sie?«
  


  
    »Auf Phobos.«
  


  
    »Okay. Ich weiß auch nicht viel. Niemand weiß viel. Die Schiffe sind vor ungefähr einer Stunde gelandet. Sie haben sofort angefangen, den Leuten Anweisungen zu erteilen. Es heißt, in der Kreisbahn wären noch größere Einheiten.«
  


  
    »Wer sind diese Leute?«
  


  
    »Soldaten. Sie sind schwarz gekleidet und haben schwere Waffen. Alle sind angewiesen worden, auf ihr Zimmer oder nach Hause zu gehen. Ich bin hiergeblieben. Bisher hat mich noch niemand genervt.«
  


  
    Erdbewohner? Irgendwie ergab es keinen Sinn. Ich wusste, dass die Lage in Amerika chaotisch war, dass viel darüber 
     diskutiert wurde, wer das Kommando hatte, und dass manche Leute diese Frage mit dem Einsatz von Flugzeugen und Panzern zu klären versuchten. Aber was ging diese Leute der Mars an? Warum fielen sie, wenn sie ihre Zeit unbedingt verschwenden wollten, nicht in die Antarktis ein? Sie war doch viel leichter zu erreichen und geopolitisch mindestens ebenso wichtig.
  


  
    »Als wir runtergekommen sind, haben wir im Netz nichts davon gehört«, sagte Evangeline.
  


  
    »Sie haben die Kontrolle über alle Sender übernommen. Wir kriegen nur ihre Bekanntmachungen zu hören. ›Bleiben Sie zu Hause. Es besteht keine Gefahr. Dies ist nur eine Routineangelegenheit. Machen Sie sich keine Sorgen.‹ Aber sie richten die ganze Zeit Waffen auf Menschen und treiben sie von da nach dort. Man kann nicht telefonieren. Ich hab’s versucht. Nicht mal über die Notrufleitung.«
  


  
    Evangeline und ich trugen keine Skope, und die Helme hatten wir abgesetzt. Während ich in meinen Anzugtaschen nach meinem Skop kramte, klebte die Schwester einen schnell trocknenden Gipsverband auf Evangelines Knöchel. Er wurde im Nu hart, nur ihre Zehen schauten noch heraus. Sie wurden allmählich violett.
  


  
    Tja, wohin ich mich auch klickte, überall stieß ich auf ein Fenster, das NOTSTANDSGESETZE verkündete. Sie waren endlos, gipfelten aber in der Aussage: »Bleiben Sie zu Hause und tun Sie, was man Ihnen sagt.«
  


  
    »In drei Stunden soll angeblich irgendwas verkündet werden«, sagte die Schwester.
  


  
    »Geht es dir gut, Evangeline?«, fragte ich. Sie nickte. »Dann lass uns verschwinden.« Wir dankten der Schwester und gingen zur Tür der Notaufnahme.
  


  
    Sie führte in die geräumige Eingangshalle des Hotels Roter Donner. Ich hatte sie in diesem Zustand noch nie gesehen: 
     Sie war fast verwaist. Ein Touristenpaar stand am Empfang. Es schaute wütend drein. Hinter der Theke befand sich niemand. Das war, soweit ich wusste, auch noch nie der Fall gewesen.
  


  
    Tatsächlich war außer dem Paar, das vermutlich Regressansprüche stellen wollte, kein Mensch in der Halle – wenn man von den schwarz uniformierten bewaffneten Wächtern absah, die an allen vier Portalen zu den Hallen und Rolltreppen der tieferen Ebenen führten.
  


  
    Dann kamen vier sehr eilige Männer in schwarzen Uniformen die Rolltreppe herauf. Sie hielten genau auf uns zu. Irgendwas an ihrer Haltung erweckte in mir den Eindruck, dass sie nicht gekommen waren, um sich dafür zu entschuldigen, dass sie uns beinahe umgebracht hätten.
  


  
    Ich war mit ihren Uniformen nicht vertraut – was nicht verwunderlich ist, da es auf der Erde so viele Heere gibt, dass nur Fachleute über sie auf dem Laufenden bleiben konnten -, doch war mir klar, dass sie einer anderen Klasse angehörten als die Infanteristen an den Türen: Es waren Offiziere in maßgeschneidertem Zwirn. Der Größte trug einen ganzen Schwung Orden und Ehrenzeichen auf der Brust und hatte eindeutig das Sagen. Wir warteten, bis sie uns erreichten. Sie hatten Schusswaffen bei sich, die jedoch in Holstern an der Taille steckten. Evangeline fasste meinen Arm und hielt ihn fest.
  


  
    Der »General« und die anderen Offiziere blieben vielleicht drei Schritte vor uns stehen, dann bildeten sie eine Art losen Halbkreis um uns.
  


  
    »Ramon Strickland-Garcia?«, fragte der »General«.
  


  
    »Meine Freunde sagen Ray zu mir. Ich glaube aber nicht, dass wir Freunde werden.«
  


  
    Er überhörte es. Ich spürte, dass jemand meinen rechten Arm packte. Als ich hinab schaute, sah ich, dass einer der 
     Typen mich festhielt. Er griff in die Tasche und zückte ein paar Handschellen.
  


  
    »Und wer sind Sie?«, fragte der General Evangeline.
  


  
    »Ich heiße Evangeline Redmond«, sagte sie und machte zwei schnelle Schritte auf ihn zu. Sie machte es so geschickt, dass sie ihren eingegipsten Fuß locker hochreißen konnte, um ihm in den Schritt zu treten. Bevor der Mann auch nur wusste, was ihn getroffen hatte, hob es ihn zwanzig Zentimeter in die Luft.
  


  
    »Hau ab, Ray!«, schrie Evangeline.
  


  
    Tja, das war nicht gerade die Strategie, nach der ich vorgegangen wäre, hätte ich genug Zeit zum Nachdenken gehabt, aber plötzlich hatte ich das Gefühl, dass sie richtig war.
  


  
    Abgesehen vom Abhauen. Wohin sollte ich abhauen?
  


  
    Ich machte einen Satz nach links, und der Typ, der mich am Arm festhielt, zog fester. Ich griff nach unten, packte seinen Unterarm und machte einen Luftsprung und einen Flickflack. Dabei nahm ich seinen Arm mit, aber nicht seinen Körper. Ich hörte irgendwas in der Schulter des Mannes brechen, dann löste sich sein Griff.
  


  
    Ich hörte den General schrill schreien und den anderen Typ winseln. Dann ging einer ihrer Kameraden auf mich los: Er griff zur Waffe.
  


  
    Ich täuschte einen Schlag auf seinen Kopf an. Er reagierte. Er reagierte heftig. Darauf hatte ich gezählt bei einem Mann, der keine Marsbeine hat. Seine Muskeln, die sich kaum gespannt hatten, hoben ihn zwanzig Zentimeter in die Luft. Und in der hing er länger als beabsichtigt – was mir wiederum Zeit gab, ihn mit einem Bein von den seinen zu fegen, sodass er sich gleich darauf, wieder überkompensierend, auf der Seite liegend vorfand. Bevor er den Boden berührte, trat ich ihm ins Gesicht.
  


  
    Den Wachen an den Portalen war aufgefallen, dass hier 
     irgendetwas passierte. Sie liefen nun auf uns zu. Zwei von ihnen sprangen prompt zu hoch und kamen ungut auf. Ich behielt ihre Waffen im Auge, die aber nicht auf uns gerichtet waren. Hätten sie auf uns gezielt, hätte ich sofort aufgegeben. Sich erschießen zu lassen bringt nichts. Ich hoffte, dass sie keinen Schießbefehl hatten. Jeder dieser Kerle war groß genug, um mich in Stücke zu reißen, aber dazu mussten sie mich erst mal erwischen.
  


  
    Adrenalin kann die Zeit dehnen. Ich hatte das Gefühl, als stünde mir bei diesen schwerfälligen Erdis alle Zeit der Welt zur Verfügung. Ich weiß noch, dass ich mich umdrehte und Evangeline sah: Sie wirkte wie mitten in der Luft erstarrt, doch der eingegipste Fuß bewegte sich wie ein Blitz auf die Schläfe des nächsten Offiziers zu. Wie viele hatten wir erledigt? Ich hatte nicht mitgezählt, und Verstärkung war schon im Anmarsch. Die Soldaten hatten es eilig, wussten aber nicht, wie sie sich auf dem Mars bewegen sollten. Ich nahm Evangelines Hand, bevor sie wieder den Boden berührte und zog sie an mich. Sie hätte mir beinahe eine geknallt, dann sah sie, wer ich war. Sie machte große Augen und grinste. Sie wirkte richtig blutrünstig, hatte sogar etwas Blut an den Lippen. Nicht das ihre; sie hatte einen der Offiziere gebissen.
  


  
    »Lass uns abhauen!«, sagte ich. Wir eilten zur Rezeption. Mehr hatte ich in diesem Augenblick nicht geplant. Mein Helm lag noch in der Schleuse, und Evangeline hatte keinen Druckanzug an. Also stand eine Flucht ins Freie außer Frage. Ich kannte aber im Hotel Ecken, von denen nicht mal das Personal etwas wusste. Ich glaubte, dass wir uns verstecken konnten.
  


  
    Dann stolperte Evangeline und zog mich mit. Als ich sie anschaute, sah ich, dass sie zum Himmel hinaufschaute und eine Lähmung sie heftig schüttelte. Zwei dünne Drähte mit 
     Widerhaken an der Spitze hatten sich in den Stoff meines Druckanzugs gebohrt. Mir wurde klar, dass wir beide von Elektroschockern getroffen worden waren. Mein Anzug hatte mich beschützt.
  


  
    Ich nahm Evangeline wieder in meine Arme. Als ich mich aufrichtete, sah ich einen Soldaten mit einem Schlagstock. Der Stock kam auf mich zu, dann ging das Licht aus.
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    SPÄTER ERFUHR ICH, dass unsere Opfer die einzigen während der Marsinvasion gewesen waren. Irgendein im Hintergrund tätiger Militärstatistiker hatte alle erfasst:
  


  
    

  


  
    Eine (1) Schulter, ausgerenkt
  


  
    Ein (1) Kiefer, gebrochen
  


  
    Eine (1) Gehirnerschütterung
  


  
    Eine (1) Fleischwunde (Verursacht durch menschl. Zähne)
  


  
    Eine … tja, vielleicht auch zwei (2) sehr, sehr malträtierte Nüsse.
  


  
    

  


  
    Obwohl sie den Krieg, technisch gesehen, gewonnen hatten, hatten wir ihnen ordentlich die Fresse poliert, nicht wahr?
  


  
    Aber das kam später.
  


  
    

  


  
    Ich erwachte in einer Zelle. Sie war nicht viel länger als ich und mit einer Koje, einem stählernen Waschbecken und einer ebensolchen Kloschüssel versehen. Die Koje war hart. Der Raum war kalt. Ich war nackt.
  


  
    Ich wusste nicht, wo ich war. Ich wusste nicht, wo Evangeline 
     steckte. Ich wusste nichts über den Aufenthaltsort meiner Angehörigen. Ich wusste auch nichts über die Ziele der Invasoren. Ich wusste überhaupt nichts – ausgenommen, dass ich etwas brauchte, an das ich mich klammern konnte, weil ich wie ein Säugling anfangen würde zu plärren. Also konzentrierte ich mich auf die Hoffnung, dass der Typ, den ich vor den Kopf getreten hatte, zehnmal mehr leiden musste als ich.
  


  
    Als ich dessen müde war, malte ich mir aus, wie ich die Piloten des bewussten Fluggeräts umbrachte. Langsam! Ich hatte viel Phantasie. Würde ich erzählen, was mir in der Zeit meiner Gefangenschaft durch den Kopf ging, würde man mich verachten.
  


  
    Ich weiß nicht, wie lange es dauerte. Das Licht in der fensterlosen Zelle war sehr hell und veränderte sich nie.
  


  
    Irgendwann öffnete ein Typ die Tür und musterte mich stirnrunzelnd. Ein bewaffneter Wächter stand draußen. Der Typ kam rein und leuchtete mir ins Gesicht. Dann kniff und pikste er mich hier und da und betastete meinen Kopf mit einer Hand, die in einem Gummihandschuh steckte. Ich jaulte auf und sah, dass Blut an seiner Hand war. Das machte mir Angst.
  


  
    »Er ist in Ordnung«, sagte der Typ. Sie gingen wieder. Ärztliche Versorgung, nehme ich an, wie die Genfer Konvention sie vorschreibt; als wüsste wirklich noch jemand, wo die herumlag, und als würde sich noch jemand nach ihr richten.
  


  
    Einige Minuten später kam jemand des Weges, öffnete die Tür einen Spalt und warf eine Kunststoffflasche herein. Ich stand auf, bewegte mich langsam. Hob sie auf. Brach den Deckel ab. Sie enthielt ein Dutzend Aspirin. Ich schluckte sie alle und legte mich hin.
  


  
    Ich muss geschlafen haben.
  


  
    Später habe ich unter »Verhör« und »Gehirnwäsche« nachgeschlagen. Furcht, Isolation und Desorientierung sind im Anfangsstadium dieser Verfahren sehr nützlich.
  


  
    Doch das kam später. Damals empfand ich genauso, wie ich empfinden sollte. Ich war verängstigt, isoliert, desorientiert. Ich hätte mich vielleicht auch so gefühlt, wenn ich gewusst hätte, dass es eine gezielte Methode war. Es hat vielleicht nur ein Tag gedauert, aber es kam mir länger vor. Das Licht veränderte sich nie. Ich konnte aus der hohlen Hand aus dem Waschbecken trinken. In scheinbar unregelmäßigen Intervallen ging die Tür auf und jemand legte ein Stück Obst oder ein in Papier gewickeltes Sandwich auf den Boden. Sie waren mit Thunfisch, Lyoner oder Eiersalat belegt. Das Einpackpapier zierte die Aufschrift Hotel Roter Donner, und zwar in der gleichen geschmackvollen roten Schrift, in der wir im Restaurant unsere Hamburger verpackten. Doch das Essen kam nicht aus dem Hotel. Mr. Redmond hätte diese Scheiße nie in seine Küche gelassen, geschweige denn aus ihr raus.
  


  
    Was wollten sie mir mit dem Papier sagen? Ich hielt es nicht für einen Zufall. Ich hatte eine Menge Zeit, darüber nachzudenken, und ich bin mir sicher, dass sie genau das wollten. Sie wollten mir sagen, dass sie das Unternehmen meiner Familie beherrschten – und damit meine Familie. Ich fing an, mir noch interessantere Sachen auszudenken, die ich diesen Leuten antun konnte, sollten sie mir je in einer dunklen Gasse über den Weg laufen.
  


  
    Dass es dazu nie kommen wird, war mir schon damals klar, aber es ist erstaunlich, wie man seinen Geist mit derlei Fantasien aufmuntern kann. Ihr Winseln um Gnade hallte in meinem Kopf wider und überlagerte das Pulsieren.
  


  
    

  


  
    Als sie mich abholten, schlief ich. (Siehe Handbuch des Verhörbeamten, 2. Kapitel, »Benommenheit ist guuut«). Zwei 
     große Kerle in schwarzen Uniformen und Rüstung stürzten in meine Zelle. Sie legten mir Handschellen an und fesselten meine Beine. Wenn man bedenkt, was Evangeline und ich ihren Bossen angetan hatten, kann man es ihnen eigentlich nicht verübeln. Doch statt mich aus dem Raum zu bringen, hielt mir einer der Männer einen Lappen an die Nase. Ich roch eine Chemikalie. Ich war ziemlich schnell weg.
  


  
    Ich erwachte in einem Raum wie aus einem Kriminalfilm. Es war dunkel. Über mir: ein helles Licht. Vor mir stand ein langer Tisch, dahinter vier Stühle. Rechts von mir befand sich ein riesiges verspiegeltes Fenster. Meine Arme und Beine waren mit Klebeband an einen Stuhl gefesselt. Ich trug nur Boxershorts. Außer zwei Drähten, einem roten und einem blauen, war nicht viel zu sehen. Sie kamen aus meinem linken Hosenbein und liefen über den Boden zu einem Gerät, das auf dem Tisch stand. Ich spürte, dass eine Art Klammer an meinen Hoden befestigt war. Oben auf dem Gerät war eine Einstellskala, die mit einer langen orangefarbenen Schnur in eine gewöhnliche Wandsteckdose gestöpselt war.
  


  
    Man ließ mich eine Stunde lang so sitzen, damit ich da – rüber nachdachte.
  


  
    Dies ist also die Stelle, an der ich die Klebebänder an meinen Handgelenken durchbeiße, meine Zehennägel einsetze, um den am Boden befestigten Stuhl abzuschrauben, durch den Einwegspiegel schleudere und darauf warte, dass die Bösmänner eintreten, damit ich sie mit einer blutigen Glasscherbe erledigen kann. Ich töte alle fünf oder sechs Typen mit Hilfe meiner überragenden marsianischen Kampftechnik, ziehe von einem, der rein zufällig meine hagere Statur aufweist, die Uniform an und kehre in die Zivilisation zurück, um meine unterdrückten marsianischen Genossen zusammenzurufen und die tückischen Invasoren zu vertreiben.
  


  
    Ich dachte wirklich darüber nach, aber über das Zerbeißen 
     des Klebebandes kam ich nie hinaus. Weil das Zeug nämlich so stark ist, dass man mit ihm Zähne lösen kann. Außerdem schmeckt es abscheulich.
  


  
    Den Rest der Zeit verbrachte ich damit, nicht darüber nachzudenken, wie dringend ich auf die Toilette musste. Sofort.
  


  
    Als sie schließlich kamen, waren sie zu dritt. Alle trugen schwarze Uniformen. Ihre Insignien passten nicht genau. Die Stellen darunter sahen aus, als hätte man die alten abgerissen, um neue aufzunähen. Es waren zwei Männer und eine Frau. Alle trugen Skope mit undurchsichtigem Objektiv, deren Grobschlächtigkeit ihre militärische Herkunft verriet. An den Leuten war rein gar nichts Bemerkenswertes. Die Frau hatte kurzes schwarzes Haar. Alle drei gehörten der weißen Rasse an. Keiner lächelte.
  


  
    Jemand brachte Kaffee und servierte ihn, doch niemand bedankte sich. Ich hoffte zwar, dass die Mütter dieser Leute sich für ihre Brut schämten, aber ich sagte nichts. Sie saßen eine Weile nur da und schauten mich an. Vielleicht deuteten ihre Gesichter auch nur zufällig in meine Richtung; jedenfalls glaubte ich, ihre Augen zu sehen.
  


  
    Schließlich ergriff der Typ in der Mitte das Wort.
  


  
    »Wo ist Jubal Broussard?«, fragte er.
  


  
    Ich überlegte. Ich wusste, dass es irgendeine ätzende Bemerkung gab, die diesen Typ in seine Schranken verweisen musste, aber sie fiel mir nicht ein.
  


  
    Dann wusste ich es.
  


  
    »Hä?«, machte ich.
  


  
    »Wo ist Jubal Broussard?«
  


  
    »Jubal … lebt auf den Falkland-Inseln.«
  


  
    »Dort lebt er. Wo ist er jetzt?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen?«
  


  
    »Wir glauben, Sie wissen es.«
  


  
    »Dann haben Sie ein Problem. Weil ich es nämlich nicht weiß. Ich wusste nicht mal, dass er von dort weg ist.«
  


  
    »Nein, Ray. Sie sind derjenige, der das Problem hat, weil wir wissen, dass Sie wissen, wo er ist – und Sie es uns sagen werden.«
  


  
    Ich wusste, es musste eine Möglichkeit geben, ihm begreiflich zu machen, dass er sich irrte, also machte ich den Mund auf und sagte es ihm.
  


  
    »Sie können mich mal, und zwar kreuzweise.«
  


  
    Seine Hand bewegte sich auf die große Einstellskala zu, die zu den Drähten führte, die mit meinen Eiern verbunden waren. Ich pinkelte mir in die Hose.
  


  
    

  


  
    Ich bekam keinen elektrischen Schlag oder so was. Es waren nur meine Nerven. Und weil ich ohnehin musste. Ich glaube nicht mal, dass er die Absicht hatte, mir einen Schlag zu verpassen. Er war nur darauf aus, mich zu demütigen. Es klappte.
  


  
    »Wo ist Jubal Broussard?«, fragte er erneut.
  


  
    Und so ging es dann sehr lange weiter.
  


  
    Ihre Geduld schien endlos zu sein. Sie waren so absolut gelassen selbstsicher, dass ich mich schließlich zu fragen begann, ob ich verrückt geworden war. Wusste ich doch, wo Jubal war? Hatte es mir jemand erzählt? Hatte ich es vergessen? Wer, zum Henker, war Jubal überhaupt?
  


  
    Ich wartete ständig auf den Stromschlag in meinen Hoden und darauf, dass diese Leute glühende Schraubenzieher zückten und mir Zahnstocher unter die Fingernägel bohrten. Ich wartete ständig darauf, dass sich irgendetwas änderte, aber dazu kam es lange Zeit nicht.
  


  
    Ich würde gern sagen, dass ich es ausgehalten hätte. Ich würde gern sagen, dass ich, hätte ich gewusst, wo Jubal war, es ihnen nicht verraten hätte. Aber ein Teil meines Ichs ist 
     sich ziemlich sicher, dass ich es ihnen wahrscheinlich doch gesagt hätte. Wenn man fast nackt in seinem eigenen erkalteten Urin sitzt, an einen Stuhl gefesselt ist und nicht mehr weiß, wo man ist oder wo seine Familie ist … Und wenn man dabei einer unerbittlichen Macht gegenübersitzt, von der man weiß, dass sie einen wie eine Eintagsfliege zerquetschen kann … Tja, sogar ausgebildete Soldaten sind, wie ich später erfuhr, unter diesem Druck eingeknickt. Was kann man da von einem achtzehnjährigen Jungen erwarten?
  


  
    Welche Art von Geistesgegenwart ich von mir erwartete, war weit mehr, als ich zeigen konnte. Ich wusste, es war etwas, das ich für den Rest meines Lebens beschämt mit mir herumtragen würde. Niemand wird je erfahren, wie lange es dauerte, bis ich anfing zu weinen, und wie lange es dauerte, bis ich sie anflehte. Ich werde es hier nicht ausführen. Ich sage nur eins: Irgendwann fing ich an zu weinen, und ich habe auch gefleht. Das Beste, was ich in der Abteilung Selbstrespekt über mich sagen kann ist dies: Ich war nie in einer Position, in der ich verhandeln konnte.
  


  
    Ich sage nicht, dass ich nicht darüber nachgedacht habe: »Fragen Sie doch meine Eltern. Bitte! Die sind viel zäher als ich.« Das habe ich nie gesagt.
  


  
    Vielleicht hätte ich es irgendwann doch getan. Man kann mich dafür verachten. Aber erst dann, wenn man in der gleichen Lage war.
  


  
    Schließlich drückte die Frau einen Knopf, der mir verborgen geblieben war. Die Tür ging auf. Der »Arzt« trat ein. Es war jedenfalls der Typ, der mir in die Augen geleuchtet hatte. Wenn er wirklich einen medizinischen Titel hatte, war er ihm vermutlich in Dachau verliehen worden.
  


  
    Es gab überhaupt keine Formalitäten. Er kam um den Tisch herum, und ich sah, dass er eine altmodische Spritze mit einer Metallfassung und einer langen, dicken Nadel in 
     der Hand hielt. Sie sah so aus, als würde sie sehr wehtun. Ich wehrte mich. Ich schätze, dass man dergleichen automatisch tut, wenn man glaubt, dass jemand darauf aus ist, einen zu töten, und sei es noch so hoffnungslos. Es tat auch mörderisch weh. Ich schaute zu, als er den Kolben drückte und etwa 10 Kubikzentimeter einer gelben Flüssigkeit in meinen Arm zischten.
  


  
    Danach machte ich mir keine Sorgen mehr.
  


  
    

  


  
    Über das, was danach kam, kann ich nicht viel sagen. Meine Erinnerungen sind verschwommen. Ich verblieb in dem Stuhl, war aber nicht mehr festgebunden, weil es nicht nötig war. Ich war so schlapp wie ein neugeborenes Lämmchen. Man stellte mir Fragen. Ich beantwortete sie. Es war eine Art freies Assoziieren. Anfangs beantwortete ich die Fragen, die man mir stellte, dann wanderte ich geistig in irgendwelche Traumbereiche ab. Ich lachte. Ich weinte. Sie hörten sich alles an. Dann stellten sie weitere Fragen. Ich weiß nicht mehr, was ich gefragt wurde. Dann war ich wieder in der Zelle und dachte über absolut nichts nach. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass mein Geist je zuvor so leer gewesen war, aber damals empfand ich es so. Stellte man etwas zu essen vor mich hin, aß ich es. Brachte man mir nichts zu essen, empfand ich keinen Hunger.
  


  
    Dann war ich wieder im Verhörzimmer, später wieder in der Zelle. Diesen Ablauf erlebte ich mehrmals, das weiß ich genau.
  


  
    In der Rückschau weiß ich wirklich nicht, warum sie sich diese Mühe machten. Bevor sie mich unter Drogen setzten, muss ihnen doch klar gewesen sein, dass ich ihnen das, was sie wissen wollten, nicht sagen konnte.
  


  
    Ich kann mir nur vorstellen, dass es Teil einer Routine war. Im Handbuch steht: Befrage ihn × Tage lang. Danach hast du 
     vier Möglichkeiten: Du folterst ihn körperlich, du tötest ihn, du steckst ihn ins Gefängnis und vergisst ihn oder du lässt ihn laufen. Die Möglichkeit eines Gerichtsverfahrens mit einem Richter und Anwälten wäre mir nie im Leben eingefallen. Diese Leute führten keine Prozesse.
  


  
    Routine, automatisch, alles geht seinen Gang. Brutalität ist der Reflex des Faschismus. Sie ist keine Rückfallposition, sondern die Stelle, an der man anfängt.
  


  
    Dann wurde ich für eine Weile in Ruhe gelassen. Ich erwachte zweimal hintereinander auf der schmalen Koje und wurde in diesen Wachperioden zweimal verpflegt. Vielleicht fand auch beides am gleichen Tag statt. Ich tat so gut wie nichts. Mein Kopf fühlte sich noch immer an wie Klebstoff.
  


  
    Ich erwachte erneut. Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile wusste ich wieder, wie ich hieß, wie alt ich war und dass ich auf dem Mars lebte. Sonst wusste ich nicht mehr viel. Ich weiß noch, dass ich wusste, dass ich Eltern hatte, doch mir fielen ihre Namen nicht ein. Ich dachte stundenlang darüber nach. Es machte mich wütend, dann traurig. Deswegen lag ich in meiner hellen Zelle und weinte. Könnte sein, dass ich mich sogar in den Schlaf geweint habe. Ganz sicher weiß ich aber nur, dass ich wieder aufwachte und man mir zum Frühstück irgendeine Pampe servierte. Ich fühlte mich viel besser. Ich war zwar noch nicht bereit, in Risiko aufzutreten, konnte aber wenigstens wieder über meine wichtigsten Erinnerungen verfügen.
  


  
    

  


  
    Ich verbrachte einen weiteren Tag in meinem Gefängnis und sah nur den Typen, der das Mittag- und Abendessen brachte. Wieder schlief ich. Ich erwachte, als jemand die Tür öffnete und irgendwelche Klamotten in den Raum warf. Es waren zwar nicht die Kleider, die ich unter dem Druckanzug getragen hatte, aber sie gehörten mir.
  


  
    Ich zog mich an, dann traten die beiden schwarz uniformierten Typen ein, mit denen ich inzwischen vertraut war. Sie führten mich durch einen gekrümmten Gang, wobei ich mir zum ersten Mal die Insignien auf ihren Brustkörben und Schultern ansehen konnte. Sie sagten mir so gut wie nichts, aber ich nahm an, dass es Hinweise auf ihre Fähigkeiten und ihren Rang waren. Da waren keine Buchstaben zu sehen. Da stand weder HEIMATSCHUTZ noch US ARMY, VEREIN-TE NATIONEN oder COMEUROPE. Der auffälligste Aufnäher befand sich auf der rechten Schulter und über dem Herzen: ein weißer Kreis, der von einem schwarzen Blitz durchschlagen wurde.
  


  
    Wer waren diese Typen?
  


  
    Man brachte mich wieder in die Folterkammer. Der Leiter des Verhörs und die Frau saßen hinter einem Tisch. Ich wurde zu einem einzelnen Stuhl geführt und zum Hinsetzen gezwungen. Ich saß einfach nur da, bemühte mich, flach zu atmen und klammerte mich an das bisschen Würde, das ich noch zusammenraffen konnte. Ich wollte niemandem zeigen, wie schrecklich mir zumute war.
  


  
    Die Frau schob mir ein Stück Papier hin.
  


  
    »Unterschreiben Sie das«, sagte sie.
  


  
    Ich war fix und fertig. Man kann den menschlichen Geist sehr schnell und gründlich zerbrechen. Ich hätte es beinahe getan. Ich hatte den Stift schon in der Hand und wollte gerade an der Stelle, wo HIER UNTERSCHREIBEN stand, etwas aufs Papier kritzeln.
  


  
    Dann ließ ich ihn sinken und las, was auf dem Papier stand. Es war nicht viel, aber dort stand, dass ich mich bereiterklärte, nie etwas über die Ereignisse der vergangenen sieben (7) Tage zu erzählen, einschließlich der Umstände meiner Behandlung, der Art meiner Haft und der Themen der von mir gemachten »freiwilligen Aussagen«.
  


  
    »Unterschreiben Sie«, sagte der Mann.
  


  
    »Und wenn ich’s nicht tue?«
  


  
    »Die Frage stellt sich nicht«, sagte die Frau.
  


  
    »Sie wissen doch selbst, dass von ›freiwillig‹ keine Rede sein kann.«
  


  
    »Wen kümmert das?«, erwiderte der Mann. »Wenn Sie wollen, kann ich auch deutlicher werden: Sie haben keine Zeugen. Und wenn sie welche hätten, würde es niemanden interessieren. Hier geht es nur um eins: Sie werden keinem Menschen gegenüber erwähnen, dass wir Sie nach dem Verbleib von Jubal Broussard gefragt haben. Sie werden es keinem Menschen sagen. Bis an Ihr Lebensende.«
  


  
    »Und wenn ich es doch tue? Stecken Sie mich dann ins Gefängnis?« Ich hatte es kaum ausgesprochen, als ich wusste, dass sie so etwas nicht tun würden. Die Katze war bestimmt längst aus dem Sack: Jemand hatte den wichtigsten Menschen der Erde verlegt.
  


  
    »Ich habe doch gesagt, dass es dumm ist«, sagte die Frau, wenn auch nicht zu mir.
  


  
    Ich musterte die beiden eine ganze Weile.
  


  
    Der Mann seufzte. »Was wir mit Ihnen machen? Nichts.«
  


  
    »Wir bringen Ihre Familie um«, sagte die Frau. »Sie werden dabei zusehen. Es wird ziemlich lange dauern. Wahrscheinlich mache ich es sogar persönlich.« Sie schob ihr Skop auf ihre Nasenspitze hinab und schaute mich über das Gerät hinweg an. Zum ersten Mal sah ich ihre Augen.
  


  
    Dass ein Blick alles verrät, war nie ein Thema für mich gewesen, doch die Augen dieser Frau waren wirklich eine Ausnahme. Vielleicht lag es auch an meinem fortwährenden Zustand der Desorientiertheit, aber das einzige Wort, mit dem ich diesen Blick beschreiben kann, ist »schlangenhaft«. Ihre Augen wiesen zwar nichts so Offensichtliches auf wie Schlitze anstelle der Iris, doch sie zeigten eine Leere, die an ein gefühlloses 
     Raubtier erinnerte. Sie blinzelte nicht einmal. Es hätte mich nicht mal überrascht, wenn zwischen ihren Lippen eine gespaltene Zunge hervorgekommen wäre.
  


  
    Die Augen des anderen Burschen sah ich nie. Er hat sein Skop nie abgenommen. Vielleicht hätte mich sein Laserblick zu Asche verbrannt.
  


  
    »Wir kommen Ihnen sehr entgegen«, sagte er, was nicht übertrieben war. »Wir könnten Ihnen Widerstand gegen die Staatsgewalt und Körperverletzung anhängen. Zum Glück besteht keins ihrer Opfer auf einer Anzeige, aber es wäre uns unbenommen, sie selbst zu stellen.«
  


  
    Wir? Wer seid ihr?
  


  
    Es überraschte mich freilich nicht, dass der General gern den Fakt unter den Teppich kehren wollte, dass ihm ein marsianisches Mädchen in die Nüsse getreten hatte.
  


  
    »Das reicht mir jetzt«, sagte die Frau und schob ihr Skop wieder dorthin, wo es hingehörte. Plötzlich von der ganzen Sache gelangweilt, schaute sie weg. »Es ist, wie ich gesagt habe: Die beste Methode, mit dieser Sache fertig zu werden, besteht darin, Sie alle zu töten.«
  


  
    »Ihre Ansicht wurde protokolliert«, sagte der Mann. »Doch Sie wurden überstimmt.«
  


  
    Ich unterschrieb das Formular.
  


  
    

  


  
    Nicht nur Angst brachte mich dazu, die Unterschrift zu leisten. Ich gebe ja zu, ich hatte Angst. Ich hätte fast alles getan, was man mir aufgetragen hätte. Einen Zettel zu unterschreiben, war jedoch keine große Sache. Wer, zum Henker, hätte sich an meiner Stelle über so etwas Gedanken gemacht? Ebenso gut hätte ich den Pfadfindereid gesprochen, in die Hände gespuckt und mein Indianerehrenwort ge – geben. All dies wäre ebenso bedeutungslos gewesen. Diese Leute hatten sich weit mehr erlaubt, als unsere Gesetze gestatteten. 
     Unsere Gesetze waren ihnen scheißegal. Ihre Autorität kam aus den Läufen ihrer Schusswaffen und den Spitzen ihrer Nadeln.
  


  
    Warum also sollte ich wegen einer Unterschrift mit mir hadern? Es war doch nur Bürokratie. Von meinem Vater wusste ich, dass die Faschisten Bürokram peinlich genau nahmen.
  


  
    Jedenfalls schleiften mich die beiden Wachen nach dieser letzten und überflüssigen Demütigung aus dem Raum und durch den gekrümmten Korridor. Beim Gehen nahmen sie, wie Erdis, zu viel Schwung. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich leicht eine Bewegung machen konnte, um mich zu befreien und sie kampfunfähig zu machen – was ihnen oder anderen ihrer Sorte einen guten Grund liefern würde, mir den Kopf wegzuballern. Momentan erschien mir diese Option fast verlockend, denn ich wusste, wie jämmerlich ich mich verhalten hatte, und hatte keine Vorstellung, wie ich meiner Familie unter die Augen treten sollte. Ich wusste nicht, wie ich mich zum Schlafen hinlegen, am nächsten Morgen aufstehen, essen und mich im Spiegel betrachten sollte. Nichts davon kam mir erstrebenswert vor. Man hatte mich zerbrochen, daran bestand kein Zweifel. Mein Geist war ein zerquetschter Hundekadaver auf der Autobahn.
  


  
    Man brachte mich zu einer Luftschleuse, deren Innentür offen stand. Sie schoben mich hindurch, und da merkte ich, dass ich noch immer ein Interesse am Leben hatte, denn einen Moment lang glaubte ich, sie würden mich einfach rauswerfen. Sie schlugen die Innentür zu, die Außentür öffnete sich, und ich wappnete mich gegen die tötende Kälte.
  


  
    Doch nein, da war eine lange Flexröhre mit an der Decke befestigten Lampen. Sie durchmaß etwa zweieinhalb Meter und war an die Außentür der Schleuse befestigt. Sie zog sich gut fünfzehn Meter dahin und krümmte sich dann nach rechts. Ich folgte ihr zu einer anderen Schleuse und ging hinein. 
     Dort schaute ich durch ein Fenster und atmete erleichtert auf.
  


  
    Es war der Grand Concourse, die »Hauptstraße« meiner Heimatstadt. Ich öffnete die Innentür und trat ein.
  


  
    Mir war alles schrecklich vertraut, aber mir kam auch alles ein wenig anders vor. Zu dieser mittäglichen Stunde waren nur wenige Menschen zu sehen. Viele, die ich sah, wirkten irgendwie gehetzt. Es waren Erdis. Die Marsianer, die ich sah, wirkten … Ich weiß nicht genau, aber sie kamen mir wütend und zu allem entschlossen vor. Sie hatten die Faxen dicke. Vermutlich hatten sie allen Grund dazu. Ich wusste nicht, was während meiner Haft passiert war, aber ein Vergnügen war es bestimmt nicht gewesen.
  


  
    Die meisten Marsianer gingen in eine Richtung. Andere trugen an Eisenstangen befestigte Transparente. Sie schwenkten sie jedoch nicht, und sie sagten auch nichts.
  


  
    Ich schaute mich um. Alle Hotels verfügten über protzige Eingänge, die auf den Concourse führten. Ich war drei Hotels von unserem entfernt. Etwa eineinhalb Kilometer.
  


  
    Ich trottete los. Dabei fühlte ich mich, wie Travis immer sagt, einen Zentimeter groß – mit Hut. Fortwährend gingen Menschen an mir vorbei. Ich näherte mich meinem Zuhause. Bald würde ich die Geschichte meiner Feigheit und meines Kleinbeigebens erzählen müssen.
  


  
    Mitten auf dem Concourse stand ein großer computergesteuerter Springbrunnen. Er ist etwa hundert Meter von der zum Roten Blitz führenden Straße entfernt – ein Treffpunkt, seit er in meiner Kindheit gebaut wurde. Die Springgruben und Rollschuhbahnen waren nicht fern. Früher hatten wir dort geübt, wie man sich bewegenden Spritzdüsen ausweicht. Es gelang einem immer nur eine gewisse Zeit, dann war man patschnass. Im Halbgarenalter hatten wir nur noch am Springbrunnen rumgehangen und dumme Sprüche geklopft. 
     Da hatten wir noch keine festen Freundinnen. Die Mädchen hingen damals in Scharen an der nahen Hamburgerbude rum, schauten uns zu und kicherten sich eins.
  


  
    Ich sah drei Nasen, die so oft da waren, dass man glauben konnte, sie wohnten dort. Früher hatten sie die Kleineren (mich eingeschlossen) immer verarscht, bis wir ihnen dann zu groß geworden waren. Nun waren die Typen Anfang zwanzig. Außer Rumhängen schienen sie keine Ambitionen mehr zu haben. Ihre kunstvoll gestalteten Skateboards, die sie aber kaum noch benutzten, lehnten am Springbrunnenrand. Sie hatten alle ein Skop auf der Nase, und ich wusste, was sie machten: Sie fuhren ein Striptease-Programm ab. Ein albernes Progrämmchen, das ein Skop in eine Röntgenbrille verwandelt. Jedenfalls macht es den Eindruck. Es generiert ein 3-D-Echtzeit-Bild von jedem, den man sieht, lässt aber die Kleider weg, so dass die Leute auf den Betrachter wie nackt wirken. Das ist natürlich reine Spekulation. Das Programm zeigt einem nicht, ob der Betrachtete Altmetall im Nabel mit sich rumträgt oder tätowiert ist. Es ist absolut kindisch.
  


  
    Okay, ich hab’s gemacht, aber es war Jahre her.
  


  
    »Pilot!«, rief einer der Typen. Ich schaute zu ihnen hinüber und erkannte Joe Chan. Er führte die Gruppe mehr oder weniger an. Er war zu träge, um ein echt gemeiner Hund zu sein, aber heftig auf dem Weg zum Alkoholiker.
  


  
    »Hallo, Joe«, erwiderte ich.
  


  
    »Bist du’s wirklich, Pilot? Ray?«
  


  
    »Ich bin’s wirklich, Joe. Ich hab aber keine Zeit, um mir Ärger aufzuhalsen.«
  


  
    »Ärger ist nicht in Sicht, mein Freund. Schau mal, die schleppen dein Bild rum.«
  


  
    Da seine Worte keinen Sinn ergaben, wollte ich weitergehen. Dann sah ich, dass er den Kopf um fast hundertachtzig Grad drehte. Was hatte er gesagt? Was meinte er?
  


  
    »Das bist du doch«, sagte er gestikulierend.
  


  
    Ich drehte mich um und stellte fest, dass ich mir ebenso den Hals verdrehte wie er. Einer der Vorbeigehenden trug ein Transparent. Die Stange war auf den Boden gerichtet, die dicke Pappe stand auf dem Kopf. Es war ein 60 × 90 cm messendes Transparent. Oben befand sich ein Foto von mir. Es sah aus wie eine Aufnahme von meiner Abiturfeier. Darunter stand die Botschaft:
  


  
    

  


  
    FREIHEIT FÜR DIE ZEHN
  


  
    VOM HOTEL ROTER DONNER!
  


  
    

  


  
    Ich war geistig nicht gut genug in Form, darin einen Sinn zu erkennen. Die Zehn von was? War das ein Werbegag? Gab es im Hotel-Kasino etwas umsonst?
  


  
    »Das ist der Pilot«, sagte Joe zu einem seiner Kumpane.
  


  
    »Was geht hier vor, Joe?«, fragte ich. »Warum schleppt der Mann da ein Bild von mir rum?«
  


  
    »Du bist’n Held, Mann!«, sagte Joe. Dann kicherte er, um zu zeigen, wie wenig er beeindruckt war. »Yo, kann ich’n Autogramm haben?«
  


  
    Es ging mir alles zu schnell. Nichts ergab einen Sinn. Ich litt noch an den Nachwirkungen der Demütigungen, den sensorischen Entbehrungen und vielleicht einer Panikattacke. Mein Kopf fühlte sich an, als sei er mit Matsch gefüllt. Ich war mir vage eines Lärms bewusst, der auf der Straße anschwoll, die nach Hause führte. Es war der Lärm vieler Hundert, wenn nicht gar vieler Tausend Stimmen. Es war wie in einem Stadion, wo man nur ein Brüllen hört und einzelne Worte nicht versteht. Menschen strömten vor mir um die Ecke. An ihren Bewegungen erkannte ich, dass es Marsianer waren. Sie bewegten sich sehr schnell und kamen alle auf mich zu.
  


  
    »Da ist er!«, rief jemand.
  


  
    »Er ist es!«
  


  
    Wäre ich geistig nicht so daneben gewesen, hätte ich gewusst, was passiert war. Joe Chan und seine Freunde hatten meine Sichtung natürlich weitergegeben. Zehn Sekunden nachdem Joe mich identifiziert hatte, wusste alle Welt, wo ich war.
  


  
    Ich sah nur noch viele Hundert emotional aufgeladene Menschen, die auf mich zueilten, Transparente schwenkten und schrien. Es fehlten nur noch brennende Fackeln und ein, zwei Schlingen, dann hätten sie wie die aufgebrachten Dörfler aus dem Film Frankenstein gewirkt.
  


  
    Ich drehte mich um und kratzte die Kurve.
  


  
    Es zahlte sich nicht aus. Auch in dieser Richtung hatte man von mir gehört. Man erkannte mich und näherte sich mir von allen Seiten. Bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, wurde ich auf die Schultern zweier Fremder gehoben, und andere streckten die Hände aus, um mich anzufassen. Schließlich erkannte ich, dass die Menschen lächelten, lachten und sich freuten. Einige weinten sogar.
  


  
    Man trug mich um die Ecke, an dem kleineren Concourse und den vielen Werbetafeln vorbei, die die Freuden verkündeten, die man im Roter Donner genießen konnte. Dort vereinigten wir uns schließlich mit der größten Menschenmenge, die ich außerhalb des Stadions auf dem Mars je gesehen hatte. Die Menschen trugen Transparente. Ich sah erneut mein Gesicht, aber auch die Gesichter meiner Eltern, Evangelines, Mr. Redmonds, Omas und … gütiger Himmel, auch die der beiden Redmond-Bälger!
  


  
    Eine große Bühne stand auf dem Vorplatz zur Eingangshalle. Rote Fahnen mit einem hellroten, von Linien durchzogenen Kreis in der Mitte schmückten sie. Ich begriff, dass es sich um eine der alten Zeichnungen Lowells handelte, die 
     die »Kanäle« und »Meere« des Mars zeigen sollten. Über allem hing ein großes Spruchband, auf dem stand:
  


  
    

  


  
    DER MARS DEN MARSIANERN!
  


  
    

  


  
    Die Fernsehkameras waren ausnahmslos auf mich gerichtet. Fotoapparate blitzten. Ich sah mich selbst aus verschiedenen Blickwinkeln auf einem halben Dutzend großer Bildschirme, die rings um den Platz aufgestellt waren. Andere Schirme zeigten bekannte Schwafelköpfe, hauptsächlich marsianische Journalisten. Sie wirkten ausnahmslos aufgeregt.
  


  
    Es war nicht zu übersehen, dass ich leicht belämmert wirkte – als hätte mir gerade jemand mit einem Vorschlaghammer das Haupt zerschlagen. Ungefähr so war mir auch zumute, weswegen ich ein unverbindliches Lächeln versuchte und winkte. Die Menge reagierte darauf mit einem Brüllen.
  


  
    Gütiger Gott, in was bin ich da reingeraten?
  


  
    Man reichte mich über die Köpfe der Menge hinweg, bis ich mit beiden Beinen mehr oder weniger am Bühnenrand stand. Dort befanden sich noch andere Leute. Alle riefen und klatschten, klopften mir auf den Rücken, umarmten mich und lächelten in die Kameras, weil sie, wie ich annahm, in die Nachrichten wollten. Einige der Leute erkannte ich. Es waren die üblichen Politniks, die es auch auf dem Mars gibt.
  


  
    Es waren auch ein paar Medienstars da. Einige lebten auf dem Mars, viele kamen zu Besuch her. Sie zeigen sich gern auf den Skipisten des Olympus Mons … Ich schätze aber, sie wollten gern überall gesehen werden. Ich ertappte mich dabei, dass ich ziemlichen Berühmtheiten die Hand schüttelte.
  


  
    Ich war noch immer zu sprachlos, um eine der Fragen zu stellen, die mir auf der Seele brannten, doch allem Anschein nach erwartete man dergleichen nicht von mir. Niemand bemühte 
     sich, die jubelnde Menge zum Schweigen zu bringen; niemand kam aufs Podium, um eine Rede zu halten.
  


  
    Schließlich jedoch änderte sich die Dynamik der Menge. Ich kann es zwar nicht exakt benennen, aber es wurde etwas übers Skop verbreitet, und ich hatte mein Gerät nicht dabei. (Tatsächlich bekam ich es nie zurück. Wahrscheinlich liegt es noch heute in irgendeiner irdischen Asservatenkammer). Jedenfalls schauten plötzlich alle in die gleiche Richtung – zum Hotel. Ich richtete meinen Blick auf die Bildschirme: Einer zeigte meine rennende Mutter. Sie lief etwas schneller als der Kameramann, der sie verfolgte, und ich sah, dass sie das Gesicht verzog und spontan den Arm ausstreckte. Das Arschloch flog auf die Fresse. Geschah ihm recht.
  


  
    Ich löste mich von der Meute auf der Bühne, eilte nach hinten und sprang in dem Augenblick hinab, als meine Mutter nur noch zwanzig Meter von mir entfernt war. Einige andere Leute standen Mama im Weg, also verteilte sie rechts und links noch ein paar Haken. Sie war unerbittlich, woran ich gewöhnt bin, aber sie schluchzte auch, und das war mir neu. Sie flog in meine Arme und hielt mich gerade so lange fest, dass ich keine blauen Flecke kriegte. Ich machte das Gleiche mit ihr.
  


  
    Doch dies war nicht der Ort für Umarmungen. Ihr Geist fing wieder an zu arbeiten, und sie ließ mich los und zog mich an der Hand hinter sich her. Mehr Aufforderung brauchte ich nicht. Ich lief vor ihr her und bahnte uns eine Gasse durch die Menge. Eine Minute später wurden wir von vier stämmigen Burschen in den roten Jacken des Hotel – sicherheitsdienstes umringt, jenen Kerlen, denen meine Mutter auf dem Weg zur Bühne weggelaufen war.
  


  
    Unter dem Jubel der Angestellten – viele weinten auch – durchquerten wir die Empfangshalle. Das Personal blieb jedoch auf dem Posten und wich zurück, als wir in den Gang traten, der zu unserer Unterkunft führte.
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    ES WAR die seltsamste Zusammenkunft, die man sich nur vorstellen kann.
  


  
    Sämtliche Angehörigen der »Zehn vom Hotel Roter Donner« waren da. Ich war als Letzter freigelassen worden – vermutlich, weil ich die meiste Zeit damit verbracht hatte, mit Jubal zu korrespondieren. Die Redmonds waren zuerst – nach nur vier Tagen – freigelassen worden. War auch dies ein Beispiel für die intellektuelle Inkompetenz der Invasoren? Kein Redmond hatte je mit Jubal gesprochen oder war ihm auch nur begegnet.
  


  
    Auch die Bälger! Sie hatten die Bälger in Gewahrsam genommen! Unglaublich.
  


  
    Sie sagten später aus, niemand hätte ihnen etwas getan. Sie hatten die meiste Zeit nur mit irgendwelchen Erwachsenen zusammengesessen und sich mit Spielzeug unterhalten. Ärzte, die sie untersuchten, fanden keine Nadeleinstiche, und die Jungs bestätigten, man habe ihnen keine Injektionen verpasst. Ihr Blut wies jedoch Spuren einer Droge auf. Es war eine Substanz, die Hemmungen reduzierte. Wahrscheinlich hatte man sie ihnen mit der Eiskrem verabreicht. Die Jungs sagten, sie hätten viel Eiskrem gegessen. Dann hatte man sie aufgefordert, mit den tollen Spielsachen zu spielen und zu erzählen, was sie alles in der Zeit gemacht hatten, in der sie mit uns – den interplanetaren Terroristen der Familie Strickland-Garcia – zusammen gewesen waren.
  


  
    All dies erfuhr ich später, weil mein Vater mich nach der ersten Umarmungsrunde noch mal an sich und seine Lippen an mein Ohr drückte.
  


  
    »Es gibt da einen Namen, den wir jetzt nicht mehr aussprechen. Wir reden auch nicht über das, was uns passiert ist.«
  


  
    Ich schaute mich um. Ich war zu Hause. Daheim. Ich wollte etwas sagen, doch mein Vater schüttelte den Kopf und flüsterte mir erneut etwas ins Ohr.
  


  
    »Lies von meinen Lippen ab«, sagte er. Für den Fall, dass wir gefilmt wurden, gab es sicher jemanden, der dies ebenfalls konnte. Und davon mussten wir ausgehen.
  


  
    

  


  
    Ich wurde auf den neuesten Stand gebracht. Auf der Erde war die Invasion des Mars zwar bekannt, doch hatte sie keine großen Schlagzeilen gemacht. Offizielle Quellen sagten nur, hier werde eine friedensstiftende Mission durchgeführt.
  


  
    Auf dem Mars war es eine große Sache. Vielleicht die größte seit der Landung der Roter Donner. Zum ersten Mal sahen die meisten von uns sich als Marsianer. Wir sahen den Mars als unsere Heimat, und noch wichtiger: Jeder von uns hatte hier ein Zuhause, und wenn es nur eine Mietwohnung war. Die Invasoren waren gekommen und hatten, ohne lange zu fackeln, alles durchwühlt und auf den Kopf gestellt.
  


  
    Wirklich alles. Jedes Hotelzimmer, jede Privatwohnung, jeden Besenschrank.
  


  
    Dazu braucht man viele Soldaten und große Entschlossenheit. Auf dem Mars tritt man keine Türen ein. Wirklich nicht: Neunzig Prozent der Marsianer öffneten ihre Tür und traten beiseite, wenn das amtliche Klopfen ertönte. Die zehn Prozent, die es nicht taten, waren kein Problem. Auf dem Mars halten Türen etwas aus. Sie sind – es ist gesetzlich vorgeschrieben – drucksicher. Sie sind dazu gebaut, Leben zu retten, wenn auf der anderen Seite etwas platzt. Die meisten Kugeln, die man auf solche Türen abfeuert, prallen ab. Werden sie mit panzerbrechenden Waffen beschossen, sind die Menschen hinter ihnen möglicherweise tot. Auf dem Mars gibt es nur eine Möglichkeit, durch eine Tür zu kommen, hinter der jemand steht, der einen nicht reinlassen will: Man 
     muss die Scharniere mit kleinkalibriger Munition abschießen.
  


  
    So lief es ab. Ich fand es schade, dass ich nicht dabei gewesen war: Anfangs hielt man die Beinharten, jene, die die Soldaten zwangen, Türen zu durchlöchern, für Irre. Warum tun sie das, wurde gefragt. Diese Leuten kommen zwar rein und bringen alles durcheinander, aber dann gehen sie auch wieder. Sie sind Quälgeister, okay, aber dann man es hinter sich! Hinterher wurde den Menschen dann klar, dass die Invasoren erst damit aufhören würden, wenn sie den ganzen Planeten zur Schnecke gemacht hatten.
  


  
    Komitees bildeten sich. Man schickte Delegationen zu den kommandierenden Offizieren und verlangte Erklärungen. Ihnen wurden die Ohren mit Ausflüchten vollgelabert. Weitere Delegationen wurden gebildet und verlangten Bürgerrechte. Was denn für Bürgerrechte?, wurden sie von den Offizieren gefragt. Der Mars steht für die Dauer des Notstandes unter Kriegsrecht; wir kontrollieren eure Bürgerrechte.
  


  
    Was denn für ein Notstand?
  


  
    Wir sind nicht befugt, die Art des Notstandes zu enthüllen.
  


  
    Allmählich versammelten sich Gruppen wütender Bürger und diskutierten über mögliche Gegenmaßnahmen. Am dritten Tag wurde ein Generalstreik ausgerufen, den man aber nicht überall befolgte. Die Menschen waren noch zu verwirrt. Inzwischen begannen sie aber, ihre Einstellung hinsichtlich der mürrischen Plagegeister zu überdenken. Wenn der Große Bruder nun an eine Tür hämmerte und Aufmachen, sonst treten wir sie ein! schrie, bekam er immer öfter zur Antwort: Dann tretet das Scheißding doch ein!
  


  
    Das Eindringen in das Heim eines Menschen hat große Symbolkraft. Und ist das Heim auch noch so klein: Es ist seine Burg. An ihr richtet er sich auf. Vielleicht hätte sich die ganze Sache wieder gelegt. Wären die Besatzer nicht in die 
     Heime eingedrungen, hätte sich die Lage vielleicht entspannt und normalisiert. Ihr Verhalten erzeugte Empörung. Aber bringt es denn etwas, über eine kleine Invasion der Privatsphäre zu greinen? Passiert so etwas nicht jeden Tag? Warum also soll man sich aufregen? Weil sie in deine Wohnung kommen und sie durchsuchen?
  


  
    Schließlich wurde die allgemeine Bevölkerung wütend. Plötzlich weigerten sich zwanzig Prozent. Sie wollten sich nicht mehr ducken und den Invasoren die Tür öffnen. Dann waren es über Nacht fünfzig Prozent. Kurz darauf galt man irgendwie als Feigling, wenn man sich schweigend unterwarf.
  


  
    Ironischerweise gab es noch etwas, das es zu einem attraktiveren Unternehmen machte, sich in seinem Wohnzimmer zurückzulehnen und den frustrierten Soldaten zu lauschen, die einen anfangs aufforderten, einen dann überreden wollten und schließlich fast darum baten, eingelassen zu werden.
  


  
    In den meisten Fällen gehörte einem die Tür nicht mal.
  


  
    Sie war ein Symbol. Sie war die Zugbrücke, die über den Graben in die eigene Burg führte … auch wenn sie, technisch gesehen, einem Hausbesitzer gehörte: dem Unternehmen, in dessen Wohnhaus man lebte; dem Besitzer des Hotels, in dem man arbeitete und der einem ein Quartier zur Verfügung stellte. Schlägt jemand die Tür ein, ist es nicht dein Problem. Wenn sie kaputt ist, muss der Hausbesitzer sie ebenso reparieren wie den Durchlauferhitzer. Die Standhaftigkeit kostete also das Geld eines anderen. Wenn man erkennt, dass es nichts kostet, kann man sich viel leichter für seine Rechte einsetzen. Auch dann, wenn man technisch gesehen gar keine hat.
  


  
    Und wer keine Rechte hat, fragt sich dann allmählich – vielleicht zum ersten Mal -, warum das so ist. 
     Irgendwann in dieser Phase waren aus den Familien Garcia und Redmond »die Zehn vom Hotel Roter Donner« geworden. Wir wurden zum Kampfschrei … für die Unabhängigkeit des Mars!
  


  
    Unabhängigkeit von wem? Diese Frage interessierte mich am meisten.
  


  
    »Keiner weiß es genau«, sagte Mama. »Auf der Erde geht noch immer alles drunter und drüber. Wir glauben, dass es eine Art Koalition ist, in der die Vereinigten Staaten oder das, was davon übrig geblieben ist, eine tragende Rolle spielen.«
  


  
    Die USA waren zerfallen. Wir alle wussten es. Der Tsunami hatte offiziell drei Millionen Opfer gefordert. Anderen Quellen zufolge waren es jedoch viel mehr gewesen. Niemand würde je genau erfahren, wie viele Menschen umgekommen waren; man konnte das Ausmaß nur ungefähr schätzen. Nur eins war bekannt: Es waren die katastrophalsten Stunden der Menschheit gewesen.
  


  
    Der Aufstand in Idaho war ziemlich schnell – und mit schweren Verlusten – niedergeschlagen worden. Doch die Lage war kaum unter Kontrolle gewesen, als sich überall in den Südstaaten Rebellengruppierungen erhoben und Guerillataktiken einsetzten. Einige Militäreinheiten waren loyal geblieben, andere waren abgefallen und hatten sich der einen oder anderen konkurrierenden Fraktion angeschlossen. Ein Präsident lebte im von der Flut überschwemmten Weißen Haus, ein anderer in Chicago. Die Staaten im Westen schenkten allen beiden keine große Beachtung. An den meisten Staatengrenzen befanden sich nun Kontrollpunkte der Nationalgarde. Die Union war im Zerfall begriffen, wobei es nicht mehr um Nord- und Südstaaten oder Ost- und Weststaaten ging, sondern um jeden einzelnen Staat oder um Zusammenschlüsse von mehreren. Um die Situation noch komplizierter zu machen, waren verschiedene internationale 
     Allianzen und Fehden im Gange. Kanada hatte seine Grenzen zu den USA dichtgemacht. Kalifornien trieb als im Wesentlichen unabhängige Nation Handel mit Japan und China. Die Beziehungen Sacramentos zu Tokio waren weitaus herzlicher als die Washingtons oder Chicagos.
  


  
    In all dem waren Konzerne die treibenden Kräfte, da gerade jetzt viele multinationale Unternehmen im Grunde wie Regierungen funktionierten und mehr Macht hatten als viele Regierungen.
  


  
    Dann gab es noch die religiösen Spinner. Die Mehrheit dieser Leute, die bei der Ankunft der Woge mehr oder weniger mit dem Leben abgeschlossen hatten, hatte aufgegeben und versuchte ihr Leben wieder auf die Reihe zu kriegen. Was nicht einfach war, da die meisten Arbeitgeber niemanden einstellten, besonders nicht jene, die sie in Krisenzeiten hatten hängen lassen. Diese Leute stellten nun fest, dass ihre Heime und Autos beschlagnahmt, ihre Bankkonten abgeräumt oder voll mit dubiosen Währungen waren, da sie der Katastrophe auf dem Finanzmarkt, die der physikalischen auf dem Fuße gefolgt war, keinerlei Beachtung geschenkt hatten.
  


  
    Meiner Meinung nach geschah es ihnen recht. Es fällt mir schwer, Mitgefühl mit Menschen zu haben, die den Tag des Jüngsten Gerichts herbeisehnen. Offen gesagt, ich finde ihr Verhalten unerträglich.
  


  
    Aber es gab noch immer Spinner, die auf Jesus warteten. (Hört mal her: Er ist im Jahr 33 n.u.Z. gestorben; findet euch endlich damit ab!) Viele hatten in den vergangenen Jahrzehnten politische Ämter bekleidet. Wo dies der Fall war, wurde manchmal überhaupt nichts getan: Die Polizei sorgte nicht für Ordnung, die Feuerwehr bekämpfte keine Brände, Steuern wurden wegen irgendwelcher irrsinniger Dinge – »die Zahl des Tiers« betreffend – nicht mehr eingetrieben. Bürgermeister legten die Hände in den Schoß. Ich nehme an, 
     dass sich über die Steuersache nur die Leute ärgerten, deren Gehalt aus Steuergeldern bestand. Da und dort waren die Menschen aber auch wütend, weil sie keine Polizei und Feuerwehr mehr hatten. Hier und da wurden Neuwahlen abgehalten, und zwar in Gegenwart des Henkerseils.
  


  
    So ungefähr sah laut meinen Informationen die Lage in den USA aus. Dies waren jedoch nur die alarmierenden Nachrichten. An der Ostküste war die Situation echt schlimm.
  


  
    Aufgrund eines langsamen, doch unausweichlichen Prozesses hatten sich die verwüsteten Kommunen der Ostküste im Bewusstsein der restlichen Nation von Menschen in Not in Feinde verwandelt. Sicher, ihnen war übel mitgespielt worden, aber wir leben ja auch nicht gerade in leichten Zeiten. Wir haben immer nur gegeben und uns im Schweiße unseres Angesichts abgerackert. Jetzt haben uns all unsere politischen Institutionen betrogen. Wir wissen nicht, vor welcher Flagge wir salutieren und wen wir Herr Präsident nennen sollen. Unser Geld ist nichts mehr wert, und die anderen Währungen wackeln. Mein letzter Gehaltsscheck kam später als üblich. Oder: Ich hab überhaupt keinen Job mehr. Die Lebensmittelpreise haben sich verdreifacht. An Fleisch kommt man kaum ran, und ihr sagt, ihr hättet Probleme? Pennt an eurem gottverdammten Strand, baut euch’ne Hütte! Bisher konnten es sich nur reiche Arschlöcher leisten, so zu wohnen wir ihr! Warum also soll ich mir euretwegen Sorgen machen? Außerdem überlege ich schon, ob ich nicht nach Kalifornien ziehe und für die Sezessionisten stimme.
  


  
    

  


  
    Ich verbrachte die Nacht in meinem eigenen Bett. Ich war froh, wieder zu Hause zu sein, fragte mich aber auch, wer mich beobachtete, wenn ich mich von einer Seite auf die andere drehte. Schließlich musste ich eine Tablette nehmen, was ich eigentlich gar nicht wollte, bis Papa sagte, sogar Mama 
     hätte in der ersten Nacht eine genommen, obwohl sie Medikamente nicht ausstehen kann, die den Gemütszustand verändern. Die Tablette, die ich schluckte, war ganz gut. Zehn Minuten später war ich weg. Falls ich etwas geträumt haben sollte, habe ich es vergessen.
  


  
    Am nächsten Tag entspannten wir uns. Mein Vater ging nicht zur Arbeit. Wir gingen allen Presseinterviews aus dem Weg, was viele Leute stinksauer machte. Es war nicht die Art meiner Mutter, alles an sich abprallen zu lassen: Alles in ihr schrie danach, rauszugehen und den Protest zu organisieren, denn als eine der »Zehn« hatte sie eine wunderbare Plattform für Agitation. Aber es gab halt zu viele Dinge, über die sie nicht reden konnte, und zu viele Fragen, die sie nur mit »Kein Kommentar« hätte beantworten können. So musste all dies warten.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag beschloss mein Vater, die Wohnung streichen zu lassen.
  


  
    Er ließ das Chaos-Kommando antanzen, eine Handwerkertruppe, die Hotelunterkünfte renovierte, in denen Musiker gewohnt hatten. Die Burschen wuchteten das gesamte Mobiliar in einer halben Stunde raus, dazu unseren ganzen in sauber beschrifteten Kartons verpackten Besitz. Als das Zeug draußen war, meinte Mama, unsere Teppiche sähen alle leicht verblasst und abgelatscht aus. Meiner Meinung nach sahen sie noch gut aus, aber mich fragte ja niemand.
  


  
    Die Maler rissen alle elektrischen Anschlüsse heraus. Jeder Quadratmillimeter Wand wurde neu bemalt. Dann kam eine zweite Lage Farbe darüber, und schließlich eine dritte. Neue Teppiche wurden verlegt. Dann sagte Mama, sie könne unsere alten Möbel nicht mehr sehen, und ließ alles ins Lager schaffen.
  


  
    Okay, ich bin halt etwas schwer von Begriff. Zuerst dachte ich, die machen das alles nur, um uns von dem abzulenken, was wir gerade durchgemacht hatten. Als das Re – novierungskommando dann anfing, mein Zimmer neu zu möblieren, fiel mir ein kleiner Bursche auf, der mit einem winzigen elektronischen Gerät jeden Quadratzentimeter Wand absuchte.
  


  
    Als alles fertig war, riefen unsere Eltern Elizabeth und mich ins Gästezimmer, das zwar gänzlich neu gestrichen, aber ohne Teppichboden und völlig kahl geblieben war. Der kleine Bursche war bei ihnen. Er war ganz normal, hatte aber etwas undefinierbar Erdihaftes an sich. Ich war fast einen halben Meter größer als er.
  


  
    »Ich rassle mal eben mein Standarddementi runter«, sagte er. »Angesichts der heutigen Technik kann man nicht mehr hundertprozentig garantieren, dass ein Raum nicht verwanzt ist. Ich kann es Ihnen nur zu neunundneunzig Prozent garantieren.«
  


  
    »Fahren Sie fort«, sagte mein Vater.
  


  
    »Ich habe in jedem Zimmer zwei Kameras gefunden. Hier ist eine.« Er griff in die Tasche und entnahm ihr ein winziges Metallkügelchen mit glasiger Oberfläche. »Es ist die kleinste Kamera, die ich je gesehen habe. Sie ist zwar sehr gut, kann aber Wandfarbe nicht durchdringen. Vergessen Sie aber nicht, dass Sie es mit Leuten zu tun haben, die nicht auf den Kopf gefallen sind, und obwohl ich auch sehr gut bin, bin ich nur ein Privatdetektiv.«
  


  
    Ein Privatdetektiv! Ich wusste nicht mal, dass wir auf dem Mars einen hatten. Aber vermutlich ist es überall so, dass Menschen gern andere Menschen ausspionieren. Dieser Kerl sah Philip Marlowe oder Spenser jedoch so unähnlich wie nur was.
  


  
    »Ich habe jede Menge Abhörgeräte gefunden, und alle 
     entfernt. Sie sollten aber wissen, dass viele Abhörgeräte als elektronische Instrumente getarnt sind; sie können alles aufzeichnen und speichern, bis man sie später anzapft. Die senden natürlich keine Funksignale aus.«
  


  
    »Das verstehen wir«, sagte mein Vater. »Danke, Basil. Schicken Sie die Rechnung dann ans Hotel.«
  


  
    Der Mann zog kurz den Kopf ein.
  


  
    »Verzeihung, Sir, aber ich würde es für das Beste halten, wenn Sie mich jetzt bezahlen.«
  


  
    Eine peinliche Stille breitete sich aus, dann nickte mein Vater. Er zückte seine Kreditkarte und nahm die Überweisung auf der Stelle vor.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Basil. »Aber so, wie die Dinge liegen …«
  


  
    »Schon gut«, sagte mein Vater. Ich wusste nicht genau, ob die beiden die unsichere Währungslage meinten – heutzutage verlangten viele Menschen Barzahlung und hofften, dass Bargeld seinen Wert behielt – oder den unsicheren Status unserer Freiheit.
  


  
    »Okay«, sagte mein Vater als Basil gegangen war. »Neue Hausordnung! Diese Wohnung wird nur von Familienangehörigen und engen Freunde betreten. Ich werde keinen Metalldetektor installieren oder jeden abtasten, bevor er reindarf. So weit wird mich niemand bringen. Aber solange wir nicht wissen, was hier gespielt wird, müssen wir verdammt vorsichtig sein, okay?«
  


  
    Elizabeth und ich stimmten zu. »Dieser Raum« – er deutete auf die Tür des ehemaligen Gästezimmers – »ist sicher. Und so bleibt er auch. Hier kommt vorläufig nur die Familie rein. Okay?«
  


  
    Wir nickten.
  


  
    »Offen gesagt, möchte ich nicht mal Elizabeth und dich hier drin haben, Ray. Kelly und ich werden auch nicht reingehen. 
     Es ist die einzige Möglichkeit, ihn sauber zu halten.«
  


  
    »Wofür, Papa?«, fragte Elizabeth.
  


  
    »Darüber reden wir später. Die Dinge haben sich geändert, Kinder. Wir müssen wachsam sein, und das bedeutet: Kein beiläufiges Geschwätz über das, was wir hier besprechen. Ich habe ums Verrecken keine Ahnung, was hier vor sich geht, aber wir arbeiten daran. Wenn die Zeit reif ist, geben wir euch Bescheid, okay?«
  


  
    Schließlich widmeten wir uns der Aufgabe, wieder alles zusammenzusetzen. Es ernüchterte mich. Kein Karton, den ich in meinem Zimmer aufmachte, kein darin enthaltener Gegenstand war noch der alte Freund, den ich vor einer Woche dort gelassen hatte. Nun war jeder Gegenstand verdächtig und ein mutmaßlicher Spion. Ich unterzog jedes Teil einem schonunglosen Verhör und brachte es dazu, Rechenschaft über sich abzulegen.
  


  
    Du siehst zwar aus wie die alte Ausgabe von Winnie-the-Pooh, die meinem Vater gehört, aber was bist du wirklich? Bist du die Hülle eines Parasiten? Bist du vielleicht gar kein Buch, sondern nur ein tückischer Platzhalter? Ich blätterte das Buch durch, knickte den Rücken ein und lugte in den sich dort bildenden Raum. Ich schüttelte alle Gegenstände aus und begutachtete sie durch ein Vergrößerungsglas. Ich fing an, einzelne Dinge wegzuwerfen. Es erfüllte keinen Zweck, das war mir klar, aber plötzlich wollte ich gar nicht mehr so viel besitzen. Für das meiste Zeug hatte ich ohnehin keine Verwendung. Ich behielt nur das, woran ich gefühlsmäßig gebunden war, und Dinge, ohne die ich nicht auskommen konnte.
  


  
    Zur ersten Kategorie gehörte meist Zeug, das Jubal mir geschenkt hatte. Ich stellte all die kleinen Gerätschaften auf das Regalbrett, wo sie zuvor gestanden hatten, auch das letzte, das am Tag des Tsunami gekommen war. Ich hatte vor der 
     Rückkehr von der Erde keine Gelegenheit gehabt, es aus – zupacken.
  


  
    Es war nicht so beeindruckend wie das meiste Zeug, das ich von ihm bekommen hatte. Eigentlich war es ziemlich klein – ein flaches, mit einem roten Knopf versehenes zweieinhalb Zentimeter großes Kunststoffdreieck. Man nannte solch ein Ding Holoschnapp. Für fünf Dollar konnte man sie im Geschenkladen des Hotels kaufen und zum Andenken eine Botschaft aufzeichnen. Normalerweise befand sich auf der Rückseite eine Grafik: Grüße von [Reiseziel eingeben]. Dies hier war leer.
  


  
    Ich drückte das rote Knöpfchen und legte das Ding auf den Tisch. Ein kleines Hologramm von Jubals Gesicht grinste mich an.
  


  
    »Nur einö kleinö Talisman für Ray, meine bestö Kumpöl! Trag ihm mit disch’erum, und du’ast immör Glück! Bis spätör!«
  


  
    Ganz schön bizarr, nicht wahr? Was für eine drollige kleine Bagatelle.
  


  
    

  


  
    Dann kam eines Tages Travis durch die Tür. Er wirkte grimmig und umarmte und küsste uns nur kurz. Er sah viel älter aus als an dem Tag, an dem wir uns in Florida getrennt hatten. Sein Haar erschien mir grauer. Er hatte auch mehr Sorgenfalten im Gesicht.
  


  
    Er brachte eine gewöhnliche Kunststoff-Gepäckbox mit, die er ins frisch gereinigte Gästezimmer trug, um sie dort abzustellen. Wir gesellten uns zu ihm und nahmen auf Kissen Platz. Es waren die einzigen Gegenständen im Raum. Travis entnahm der Box ein Lämpchen; es wurde von einer Batterie gespeist. Er stellte es in die Mitte des Kreises, und mein Vater machte die Tür zu. Nun erst fiel mir auf, dass im Gästezimmer keine Stromleitungen mehr vorhanden waren. Travis 
     entnahm der großen Box mehrere kleine und händigte jedem von uns eine aus. Es waren winzige Email-Eingabegeräte, die nur aus Tastatur und Bildschirm bestanden. Wir schalteten sie ein. Auch sie liefen auf Batterie. Travis nahm eine kleine schwarze Metallbox heraus, stellte sie in der Mitte neben der Lampe ab, reichte jedem von uns ein Steckerkabel, verband seine Tastatur mit der Box und bedeu – tete uns, es ihm gleichzutun.
  


  
    Als Letztes holte er einen kleinen Musikplayer aus seinem Zauberkasten. Er schaltete ihn ein und ließ irgendeine Musik abspielen. Dann stellte er die Lautstärke etwas höher und schaute uns an.
  


  
    »Ich hab das Zeug willkürlich zusammengestellt, es stammt sozusagen von der Stange. Ich gehe davon aus, dass man nicht den gesamten Mars verwanzen kann. Ab jetzt reden wir nicht mehr. Der kleinste Chatroom des Planeten ist nun eröffnet und kann genutzt werden.«
  


  
    

  


  
    TRAVIS: Vielleicht ist all dies nur Zeitverschwendung … Vielleicht könnten wir auch einfach hier zusammensitzen und die Sache in aller Ruhe besprechen – wie freie Menschen.
  


  
    KELLY: Ich glaube, Vorsicht zahlt sich aus.
  


  
    MANNY: Einverstanden. Man hat mir befohlen, nicht über Jubal zu reden. Das werde ich auch nicht, jedenfalls nicht, wenn Fremde dabei sind. Aber als Familie müssen wir die Sache besprechen. Man hat Drohungen ausgestoßen.
  


  
    KELLY: Sie haben Manny und mir erzählt, sie würden unsere Kinder töten und uns zwingen, dabei zuzuschauen.
  


  
    RAY: Mir auch.
  


  
    ELIZABETH: Alle glauben, ich wäre vergewaltigt worden. Eine Vergewaltigung wäre mir fast lieber gewesen als die Drogen. Sie waren eine Geistesvergewaltigung.
  


  
    KELLY: Das sehe ich auch so. Ray, haben sie …
  


  
    RAY: Sie haben meine Hoden verdrahtet, Mama. Aber das war auch schon alles.
  


  
    ELIZABETH: Bei mir waren es die Schamlippen.
  


  
    KELLY: Bei mir auch.
  


  
    TRAVIS: Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass sie uns alle gleich behandelt haben.
  


  
    MANNY: Dich auch?
  


  
    TRAVIS: Oh, yeah. Es hat ihnen offenbar Spaß gemacht. Mein Geld hat mir nicht geholfen. Meine amerikanische Staatsbürgerschaft auch nicht. Ich weiß nicht mal, wo sie mich geschnappt haben. Sie haben mich sieben Tage festgehalten. Ich bin davon ausgegangen, dass ich sterben werde.
  


  
    KELLY: Sie brauchen uns. Sie rechnen damit, dass wir sie zu Jubal führen.
  


  
    ELIZABETH: Was, zum Teufel, geht hier vor, Travis?
  


  
    TRAVIS: Folgendes ist passiert: Jubal ist entwischt. Die, die jetzt an der Macht sind, haben geglaubt, wir wüssten, wo sich der kostbarste Mensch der Welt aufhält. Vielleicht sollten wir uns ein paar Erfrischungen holen. Es wird wahrscheinlich einige Zeit dauern, bis wir …
  


  
    

  


  
    Jubal entwischt? Unglaublich.
  


  
    Jubal war der am besten bewachte Mensch der Erde. Mit modernen Überwachungstechniken der Art, vor denen wir uns in diesem Moment verbargen, war es möglich, jeden Menschen vierundzwanzig Stunden am Tag und sieben Tage in der Woche zu beobachten, wohin er auch ging. Wie schwierig konnte es sein, einen sonderbares dickes Kerlchen auf einer Insel, die fünfzehnhundert Kilometer vom nächsten Stück Land entfernt war, festzuhalten? Wenn Jubal ausgebüxt war, und danach sah es aus, waren der Gefangene von 
     Zenda, Houdini und Jean Valjean im Vergleich zu ihm echte Stümper.
  


  
    

  


  
    TRAVIS: Die Lage auf den Falkland-Inseln ist anders, als wir sie uns vielleicht vorgestellt haben. Jubal war praktisch zweiundzwanzig Jahre lang ein Gefangener. ›Praktisch‹ ist das Schlüsselwort. Man weiß zwar immer, wo er ist, aber das bedeutet nicht, dass man ihn deswegen ständig im Auge hat.
  


  
    KELLY: Worin besteht der Unterschied?
  


  
    TRAVIS: Dass er nicht ständig beobachtet wird. Am Anfang war es so, aber wir haben dagegen protestiert. Es hat mich rasend gemacht. Ich war der Meinung, dass er Intimsphäre verdient. Also habe ich Wirbel gemacht.
  


  
    MANNY: Wie macht man bei diesen Leuten Wirbel? Wir haben doch gerade erst gesehen, über welche Macht sie gebieten. Ich dachte immer, die tun einfach, was sie wollen.
  


  
    TRAVIS: Im Moment sieht es wohl so aus, wer sie auch sein mögen … Aber bis vor kurzem war es anders. Du hast Recht. Ich habe eine Menge Geld, und ich habe auch eine gewisse Macht. Doch man kann diese Leute nicht unter Druck setzen. Man spielt sie gegeneinander aus. Es sind verschiedene Nationen mit verschiedenen Interessen. Ich weiß, welche Konflikte zwischen ihnen schwelen. Wenn ich etwas erreichen wollte, musste ich Indien gegen China aufstacheln – oder Japan gegen Deutschland oder ein anderes Land gegen die USA. Normalerweise bin ich damit immer durchgekommen. Sofern es keine riesengroße Sache war. Eins habe ich mir aufgespart: In meiner Fantasie hieß es ›die nukleare Trumpfkarte‹.
  


  
    ELIZABETH:?
  


  
    TRAVIS: Eine alte Redensart für die Androhung des letzten 
     Mittels. Ich hätte ihnen jederzeit sagen können, dass wir unseren Stabilbaukasten einpacken und nach Hause fahren, wenn sie Jubal nicht ordentlich behandeln.
  


  
    KELLY: Das hättest du tun können?
  


  
    TRAVIS: Rechtlich gesehen, ja. Jubal hätte jederzeit einfach gehen können. Jubal war freiwilliger Exilant; theoretisch ist er ein freier Mensch. Ich dachte, man könnte es gerichtlich klären, solange nicht irgendein großes Land beschließt, ihn zu entführen, was man ja mit der Atlantikflotte der USA auch machen könnte. Aber viele Leute wären dafür in den Krieg gezogen. Verflucht, politisch ist es verwirrend. Glaubt mir einfach, dass ich da unten einiges bewegen konnte und die großen Macher froh waren, dass es keinen Krach gab, solange das, was ich verlangt habe, nicht sonderlich wichtig war.
  


  
    RAY: Um was hast du denn gebeten?
  


  
    TRAVIS: Wie schon gesagt: hauptsächlich Intimsphäre. Zuerst habe ich sie dazu gekriegt, darauf zu verzichten, Jubals ein- und ausgehende Post zu lesen. Für unsereinen ist das eine Kleinigkeit, aber für die ist es ein erhebliches Zugeständnis. Wer weiß denn, was Jubal vielleicht verschickt hat?
  


  
    RAY: Mir hat er viel geschickt.
  


  
    TRAVIS: Zum Beispiel?
  


  
    RAY: Apparätchen. Ich kann sie euch zeigen.
  


  
    TRAVIS: Siehst du? Viele Leute waren genau deshalb dagegen. Wer weiß denn, was Jubals Apparätchen alles können? Ich konnte sie aber überzeugen, dass Jubal, wenn er etwas von Wichtigkeit bastelt, mir zuerst davon erzählt, weil ich doch der bin, den es reich macht … Was Jubal auch bastelt, gehört uns … UNS, verdammt noch mal, nicht der Regierung irgendeines Landes. Auch nicht den Vereinten Nationen oder der Power Company. Ich habe 
     den Leuten gesagt, dass wir keine Scheißsozialisten sind. Und wenn euch das nicht passt, hab ich gesagt …
  


  
    KELLY: Packt ihr euren Stabilbaukasten ein und fahrt nach Hause.
  


  
    MANNY: Packt ihr euren Stabilbaukasten ein und fahrt nach Hause.
  


  
    OMA: Packt ihr euren Stabilbaukasten ein und fahrt nach Hause.
  


  
    RAY: Was ist ein Stabilbaukasten?
  


  
    ELIZABETH: Was ist ein Stabilbaukasten?
  


  
    

  


  
    Als Nächstes hatte Travis darum gebeten, dass Jubals Labor ebenso wenig überwacht werden sollte wie sein Schlafzimmer und sein Bad.
  


  
    Dann waren viele Jahre vergangen.
  


  
    Laut Travis ist das Sicherheitsdilemma an allem schuld. Am Anfang ist man mit Eifer bei der Sache, ob man nun eine Schicht abreißt, in der man etwas oder jemanden bewacht, oder ob es ein Beruf ist. Doch wenn man etwas zwanzig Jahre lang bewacht, und nie ist etwas passiert … tja, dann geht man allmählich davon aus, dass auch nichts passieren wird.
  


  
    Dies hatte Jubal zu entwischen geholfen. Noch viel hilfreicher war bei seiner Flucht der Fakt gewesen, dass er nie auch nur das geringste Interesse daran gezeigt hatte, seinem Exil Adieu zu sagen. Man war davon ausgegangen, dass er mit dem Status des »beschützten Gastes« zufrieden war und er, wäre ihm danach zumute gewesen, darum gebeten hätte, sein Exil verlassen zu dürfen.
  


  
    Doch als er sich – aus Gründen, die Travis entweder nicht kannte oder noch nicht enthüllt hatte – entschlossen hatte, stiften zu gehen, hatte er niemanden um Erlaubnis gebeten. Er hatte irgendetwas ausgetüftelt.
  


  
    Er hatte sich ein Raumschiff gebaut und sich aus seinem Laboratorium freigesprengt.
  


  
    

  


  
    TRAVIS: Ich habe mich im Laufe der Jahre mit einigen Leuten angefreundet … mit Pensionären, die mit dem Geld, das ich ihnen gezahlt habe, hübsche Häuser gekauft haben. Niemand, den ich auf den Falkland-Inseln kenne, kennt die ganze Geschichte, aber einige kennen einzelne Teile. Als die Woge die Küste traf, war Jubal wohl ziemlich bestürzt. Er hat fortwährend gesagt, es wäre seine Schuld. Er hat versucht mich anzurufen, und dich auch, Ray, aber die Telefone haben nicht funktioniert. Dann hat er sich abgeregt und den Eindruck erweckt, die Situation zu akzeptieren. Doch in Wirklichkeit hat er etwas ausgetüftelt, um aus dem Laden zu verschwinden. Und da Jubal nun mal Jubal ist, ist er natürlich auf direktem Wege an die Sache herangegangen. Er hat das Raumschiff ganz allein in seinem Labor gebaut. Es muss ordentlich was unter der Haube haben, weil er geradewegs durchs Dach gedonnert ist …
  


  
    KELLY: Ist er gesund? Weiß man etwas?
  


  
    TRAVIS: Niemand weiß etwas. Aber das Raumschiff hat funktioniert. Es ist mit fünf g da rausgedonnert. Als man die Verfolgung endlich aufnehmen konnte, war er fast schon außerhalb der Radarreichweite und zum Himmelssüdpol unterwegs …
  


  
    MANNY: Zum Himmelssüdpol? Aber da unten ist doch nichts!
  


  
    TRAVIS: Gehört wohl zu seinem Fluchtplan.
  


  
    

  


  
    Wir nannten uns Raumfahrer. Wir waren auf allen acht oder zwölf Planeten (je nachdem, was als Planet durchgeht) und sämtlichen großen Asteroiden zwischen Mars und Jupiter sowie sämtlichen Monden gewesen, die einen Besuch 
     lohnen. Außerdem hatten wir dreißig bis vierzig Zentauren gefunden und untersucht: große Himmelskörper zwischen den Kreisbahnen von Jupiter und Neptun. Aber im Kuiper-Gürtel waren wir nur auf einigen Dutzend Kometen gewesen, und was die postulierte Billion Langzeit-Kometen in der Oortschen Wolke anging, konnten wir auf hundert Milliarden nicht genau sagen, wie viele es von denen gab.
  


  
    Der Weltraum ist riesig. Wir bereisen nur einen winzigen Teil von ihm. Die vierzehn Milliarden Lichtjahre entfernten galaktischen Sternhaufen können wir ebenso vergessen wie unsere nächsten Nachbargalaxien. An die Sterne am anderen Ende der Milchstraße brauchen wir nicht mal zu denken, auch nicht an die im nächsten Spiralarm. Eigentlich wissen nur die Forschungsschiffe, die im Umkreis von dreißig Lichtjahren zu den Sternen unterwegs sind, was ein halbes Lichtjahrs von uns entfernt tatsächlich existiert.
  


  
    Und selbst dort kennen wir, abgesehen von wenigen naturwissenschaftlichen Expeditionen, nur den Raum, den wir ekliptikale Ebene nennen – die Ebene, in der alle Planeten liegen. Eineinhalb Millionen Kilometer über dem Himmelssüdpol existiert … nichts. Kein Stein, kein Planet, keine menschliche Präsenz, und sei sie noch so winzig. Fünfzehn Millionen Kilometer: das Gleiche. Wenn man sich von dort aus weiterbewegt, muss das nächste Ding, auf das man stößt, ein anderes Sonnensystem sein. Es gibt einfach keinen Grund, sich dorthin zu begeben.
  


  
    Gehen wir noch näher heran. Auf der ekliptikalen Ebene, in der Erde und Mond ihre gesamte Zeit verbringen, ist ziemlich wenig Platz. Der erdnahe Raum ist überbevölkert … wenn auch nur für ein paar Tausend Kilometer. Neunundneunzig Prozent aller orbitalen Aktivität ist äquatorial. GPS-, Wetter- und fotografische Satelliten befinden sich in polaren Kreisbahnen, doch alle profitieren von der Nähe. 
     Befindet man sich jedoch dreißigtausend Kilometer über einem Pol, findet man praktisch nichts von Menschenhand Erschaffenes, und rein gar nichts Natürliches. Der geosynchrone Kreis fünfunddreißigtausend Kilometer über dem Äquator ist ein weiterer Wimmelpunkt. Da gibt es Tausende von Satelliten, aber noch immer reichlich Raum für mehr. An den Lagrange-Punkten gibt es multiple Habitate, vor und hinter dem Mond in seiner Umlaufbahn. Aber das ist es auch schon.
  


  
    Fährt man zum Norden oder zum Süden, kommt man in einen sehr leeren Raum. Niemand würde erwarten, dass ein Raumschiff dorthin flog. Was soll es dort wollen? Es ist so, wie das, was ein fieser Erdi einst über den Mars sagte: Nichts ist nicht mal was, das sich zu ignorieren lohnt!
  


  
    

  


  
    TRAVIS: Alles, was so beschleunigen kann, befindet sich in der Hand des Militärs, und zwar in erster Linie auf der Erde, in einer engen Erdkreisbahn oder auf dem Mond. Ein paar Jäger haben, glaube ich, versucht, Jubal zu verfolgen, aber bis sie sich auf Kurs befanden, war Jubal schon außer Reichweite. Als er vom Radar verschwand, beschleunigte er noch immer und flog weiter in einer geraden Linie. Das Entscheidende ist: Zum Suchen ist dort draußen einfach zu viel Raum. Trefft also eure Wahl.
  


  
    ELIZABETH: Welche Wahl?
  


  
    TRAVIS: Im schlimmsten Fall fällt das Schiff auseinander. Im besten Fall hat er es eigenhändig abgeschaltet, düst locker vor sich hin und geht davon aus, dass er ein gutes Stück außer Reichweite sein muss, bevor er verlangsamt. Wie lange er warten könnte, hinge davon ab, wie viel Luft, Wasser und Proviant er mitgenommen hat.
  


  
    

  


  
    Eine Weile regte sich niemand.
  


  
    OMA: Okay, ich breche das lange Schweigen. Du siehst so aus, als hättest du noch eine Möglichkeit in petto, Travis.
  


  
    TRAVIS: Yeah … Vielleicht hat er aber auch nur vor … geradeaus weiterzufliegen …
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    WIR HIELTEN in unserem sicheren Unterschlupf noch einige weitere Versammlungen ab, doch im Grunde war dies alles, was wir erfuhren: Jubal war ausgebüxt. Niemand, nicht mal Travis, wusste, wo er war.
  


  
    Wir hatten jedoch ein großes Problem bei der Vorstellung, dass er die Falkland-Inseln in einem Raumschiff verlassen haben sollte.
  


  
    Jubal flog nicht.
  


  
    Nicht in Raumschiffen, nicht in Flugzeugen. Als er zu den Falkland-Inseln gebracht wurde, fuhr er mit einem Schiff der Marine dorthin. Man konnte die Liste von Jubals Phobien wahrscheinlich als Register für ein diagnostisches Handbuch verwenden. Von den am meisten verbreiteten fehlten ihm offenbar nur Arachnophobie und Herpetophobie. Jubal mag alle Tiere – außer Menschen. Er mag keine Höhen, keine engen Räume, keine Menschenmassen, keine Städte, keine Fremden. Im Grunde mag er nur eins: Alleinsein im Freien, am liebsten im Sumpfgebiet oder an einem Fluss oder See. Er mag auch Boote, das Erfinden von Dingen, seine Familie und die meine.
  


  
    Es fiel uns ganz schön schwer, uns vorzustellen, dass er in ein Raumschiff gestiegen sein sollte, das so klein war, dass er es im Geheimen in seinem Labor hatte bauen können – 
     und auch noch mit ihm zu starten. Wir spielten andere Theorien durch, doch keine hatte richtig Hand und Fuß. Konnte er als blinder Passagier auf einem Versorgungsschiff geflohen sein? Es wäre schon unmöglich gewesen, nur an Bord eines solchen Schiffes zu gelangen. Man hätte ihn nach vierundzwanzig Stunden vermisst. Wie weit konnte ein Schiff in dieser Zeit gekommen sein?
  


  
    War er in einem Unterseeboot geflohen? Unmöglich, in diesen streng bewachten Gewässern an Bord zu gelangen. Er konnte unmöglich selbst eins gebaut und zu Wasser gelassen haben und weit gekommen sein, ohne erwischt zu werden. Außerdem sind Unterseeboote nichts für Menschen, die in engen Räumen Angst haben.
  


  
    Hatte er sich verkleidet? Gab er vor, ein anderer zu sein? Schon die Vorstellung war erheiternd.
  


  
    Travis fiel noch eine mögliche Erklärung ein. Außer bei Jubal hätte sie bei keinem anderen einen Sinn ergeben.
  


  
    

  


  
    TRAVIS: Vielleicht hat er einen Teleporter erfunden und sich zu Captain Kirk und Mr. Spock raufgebeamt.
  


  
    RAY: Wer ist Captain Kirk?
  


  
    

  


  
    Die Dinge nahmen schrittweise wieder ihren normalen Lauf. Es ist verblüffend, wie schnell man sich daran gewöhnt, in einem Polizeistaat zu leben.
  


  
    Natürlich empfanden wir es als abscheulich. Niemand schaut sich gern schwarz uniformierte Militärs mit riesigen Kanonen an, die an allen Kreuzungen stehen. Als wir sicher wussten, dass sie nur schießen durften, wenn sie körperlich angegriffen wurden, wurde es schick, ihnen im Vorbeigehen vor die Stiefel zu spucken. Am Ende einer Schicht kam man ihnen allerdings nicht mehr allzu gern nahe: Ihre Umgebung war zu schlüpfrig.
  


  
    Es wurde auch populär, sie zu verhöhnen. Klugscheißer übertrafen sich dabei, in ihrer Gegenwart Beleidigungen auszustoßen, Gesänge anzustimmen oder obszöne Gesten zu machen. Gruppen versammelten sich, um die Invasoren zu verhöhnen. Es war sehr beliebt, ihnen den nackten Hintern zu zeigen. Da die meisten, die dies taten, Männer waren und keine erwachsene marsianische Frau dabei erwischt werden wollte, nicht mal die Prostituierten, fanden sich Gruppen von Oberschülerinnen zusammen und rafften ihre Hemden hoch oder ließen die Hose runter, um sie zu provozieren.
  


  
    Komisch, vor der Ankunft der schwarzen Truppen hatte bei uns nie jemand demonstriert. Nun gingen die Leute dreibis viermal täglich auf die Straße. Die meisten sagten zwar nur »Erdis, haut ab!«, aber es gab mehr nachdenkliche Menschen, die die Invasion inzwischen auch als politische Gelegenheit sahen.
  


  
    Der am meisten verwendete Begriff war »Mitbestimmung«. Die Marsianer wollten, was unser Schicksal anging, mehr mitreden dürfen. Zuvor hatten die meisten, wenn jemand das »Schicksal des Mars« erwähnte, nur daran gedacht, so viel Geld wie nur möglich zu verdienen. Tief im Inneren sahen die meisten von uns sich noch als Erdis. Mit der Invasion veränderte sich alles.
  


  
    

  


  
    Im nächsten Monat passierten nur wenige erwähnenswerte Dinge. Travis erzählte uns, der wahre Grund für die Wut der Power Company war der Verlust Jubals. Außerdem kam es zu einer zweiten und dritten Invasion.
  


  
    Es sah so aus, als stünden die Eroberer des Mars allmählich Schlange. »Alle Nationalstaaten, Konzerne, machthungrigen Milliardäre und verstimmte Befreiungsbewegungen, die vorhaben, den Mars zu erobern«, sagte ein beliebter 
     Witzbold, »mögen sich bitte eine Nummer ziehen und warten, bis er aufgerufen wird.«
  


  
    Der Witz bei diesem Witz war, dass wir keinen blassen Schimmer hatten, wer hinter der zweiten und dritten Invasion steckte! Wir wussten eigentlich auch noch nicht, wer unsere Besatzer waren. Natürlich gab es jede Menge Theorien, aber die meisten Menschen stimmten darin überein, dass es sich um eine an keine Regierung gebundene Koalition von Unternehmen handelte.
  


  
    War das Wer schon anfechtbar, war das Warum noch problematischer – außer in den Reihen der Familien Garcia und Redmond, die nichts sagen durften. Gerüchten zufolge war Jubal tot, was alle Beteiligten energisch bestritten. Ausgezeichnet gefälschte Nachrichten zeigten einen lächelnden Jubal, der fröhlich in seinem Labor arbeitete, sich mit Be – suchern unterhielt und beiläufig verschiedene Ereignisse der letzten Tage erwähnte. Wer Jubal kannte, wusste sofort, dass alles erlogen war, denn es erforderte tatsächlich ein Ereignis von der Größe eines Tsunami, um Jubals Beachtung zu finden. Doch außer meiner Familie und dem Stab auf den Falkland-Inseln kannte ihn eigentlich niemand, und so kamen sie damit durch.
  


  
    Wen kümmert schon der Mars? Wir haben doch selbst genug Probleme.
  


  
    Die zweite Invasion beobachteten Evangeline und ich zufällig aus der ersten Reihe. Tja, bei der ersten war es wohl nicht anders gewesen, aber ich würde diese Version nur ungern wiederholen, da wir dabei fast draufgegangen wären.
  


  
    Wir gingen nun des Abends öfter aufs Dach des Roter Donner hinaus. Da saßen wir dann und schauten uns den Sonnenuntergang an. Sonnenuntergänge auf dem Mars sind schön, wenn man Rosa mag. Wir waren deswegen nicht darauf aus, uns miteinander zu verlustieren, weil noch niemand 
     rausgekriegt hat, wie man so etwas in einem Druckanzug macht. Man darf nicht vergessen, dass es später Abend war und Marsianer außer in Notfällen nachts nicht rausgehen. Wenn man nach Einbruch der Dunkelheit hinaus muss, zieht man sich einen isolierten Überanzug an, bewegt sich in Gruppen von drei oder mehr Personen und geht so schnell wie möglich wieder rein. Und dabei friert man trotzdem.
  


  
    Wir saßen an Sommerabenden auf Heizdecken, lehnten uns an unsere Luftpakete, hielten Händchen und beobachteten die allmählich sichtbar werdenden Sterne. Wir schauten uns den am Himmel entlangwandernden Mond Phobos an und sahen die flammenden Düsen der Schiffe, die zur Erde oder den äußeren Planeten unterwegs waren. Wir begutachteten verbrennende Meteoriten. Manchmal sprachen wir über Gott und die Welt, dann wieder sagten wie kaum etwas. Wir blieben draußen, bis unsere Hände und Füße erkalteten, dann eilten wir rein und liefen in mein Zimmer, wo wir unter die Decke krochen, bis uns wieder warm geworden war.
  


  
    Meine Eltern wussten nicht, wo wir an diesen Abenden waren. Streng genommen pfiffen wir auf ein Verbot. Unser Tun war nicht ungefährlich, doch andererseits waren wir immer nur zehn Sekunden von unserem unter Druck stehenden und beheizten Frachtlift entfernt. Manchmal will man nämlich einfach nur für sich sein …
  


  
    Dann starteten eines Abends die zehn schwarzen Schiffe, die die Stadt seit über einem Monat umzingelten, gleichzeitig.
  


  
    »Boah!«, stieß Evangeline aus. Wir richteten uns auf. Das Licht der Kugelantriebsdüsen, das so hell war, dass es unsere Helmscheiben teilweise polarisierte, blendete uns beinahe. »Was geht da vor?«
  


  
    »Das frage ich mich auch.«
  


  
    Bald waren die schwarzen untertassenförmigen Schiffe vor dem schwarzen Himmel nicht mehr zu sehen. Ihre aufflammenden Düsen waren noch zu erkennen, doch sie wurden schnell kleiner.
  


  
    »Die haben mindestens fünf g drauf«, sagte Evangeline. »Warum sind die so in Eile?«
  


  
    »Ist mir auch ein Rätsel. Ob sie es leid sind, uns hier rumzuschubsen, und beschlossen haben, wieder nach Hause zu gehen?«
  


  
    Evangeline musterte mich wie jemand, der in Erfahrung bringen will, ob er auf den Arm genommen wird. Dann lachte sie. »Yeah, genau. Mann, ein Glück, dass wir die los sind!« Sie deutete mit dem Mittelfinger auf den Himmel. »Krepiert, ihr doofen Säcke! Lasst euch hier bloß nie wieder blicken!«
  


  
    Genau in diesem Augenblick explodierte ein Schiff. Wir starrten es wie gelähmt an. Es sah aus wie eine riesige weiße Blume, die bei einem Feuerwerk platzt. Wir sahen genau, wie die einzelnen Stücke sich drehten, auseinanderdrifteten und Feuerzungen hinter sich herzogen.
  


  
    Evangeline stand noch immer mit hochgerecktem Finger da. Sie schien nicht genau zu wissen, was sie mit ihm anfangen sollte.
  


  
    »Zeig bloß nie mit dem Finger auf mich, klar?«, sagte ich.
  


  
    »Soll das etwa witzig sein?«
  


  
    Inzwischen war die schwarze Flotte weit von uns entfernt. Wir schauten zu, bis der größte Teil des Wracks hinter dem Horizont zu Boden gefallen war. In der Viertelstunde danach beobachteten wir die erste Raumschlacht unseres Lebens.
  


  
    Als Marsianer, die schon mehrere Abende auf Dächern verbracht hatten, glaubten wir zu wissen, was Raumschiffe waren. Diese Schiffe jedoch führten sich auf wie die Schiffe in einem schlechten Science-Fiction-Film aus dem vergangenen 
     Jahrhundert: Sie drehten sich, täuschten, verlangsamten und beschleunigten. Es war eigentlich eine echte Luftschlacht. Bei der Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegten, muss es für die Besatzung die Hölle gewesen sein.
  


  
    »Diese Dinger wurden für einen bestimmten Zweck gebaut«, sagte ich zwischendurch zu Evangeline.
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Normale Schiffe haben nur ein Triebwerk, und zwar am Heck – damit sie die Beschleunigungsbelastung aus nur einer Richtung aufnehmen. Sie haben zwar auch kleine Steuerdüsen, aber die könnten ein Schiff im Vakuum nicht wenden. Dafür müsste es mit gut manövrierbaren zum Bug hin ausgerichteten Seitentriebwerken ausgerüstet sein. Für ein normales Raumschiff wären diese Dinger ungefähr so normal wie ein Jägertriebwerk für die Herrscher der Planeten.«
  


  
    Die Schiffe waren auch wie Jäger bewaffnet. Wir sahen einen Angreifer vorbeizischen, ein dünner Strich aus sich dehnendem Licht. Dann ein plötzliches Aufblitzen und die dünneren Striche abgefeuerter Luft-Luft-Raketen. Vermutlich müsste man Raum-Raum-Raketen sagen, aber den Begriff habe ich noch nie gehört. Abgesehen von einigen Satellitenabschüssen war es den Militaristen aufgrund internationaler Abkommen nie gestattet worden, ihre tödlichen Spiele im All zu spielen.
  


  
    Diesen Typen schienen jedoch sämtliche Abkommen gleichgültig zu sein. Eins wusste ich: Ihre Killerschiffe waren nicht erst gebaut worden waren, seit Jubal sich aus dem Staub gemacht hatte. Jemand hatte gemogelt und seine Konstruktionen geheim gehalten.
  


  
    Wir sahen die Bewegungen der Schiffe, weil sie den Eindruck erweckten, ständig Gas zu geben. Manchmal blitzten mehrere Düsen zugleich auf, wenn sie das einzige Mittel einsetzten, mit dem man im All wenden kann: Sie aktivierten 
     die Sekundärtriebwerke, um ihre Position zu ändern. Wenn man da oben zu fest auf die Tube drückt, hat man das Schlachtfeld unter Umständen im Nu verlassen. Sie nahmen sich nicht die Zeit zum Wenden; sie hatten Düsen am Bug und an den Seiten.
  


  
    Wir sahen etwas, das an kleine Explosionen erinnerte. Es war jedoch unmöglich zu sagen, wie groß oder klein sie tatsächlich waren, denn wir wussten nicht, wie weit entfernt sie waren. Es konnte sich um Feuerwerkskörper in einem Abstand von achthundert Metern oder um Atombomben in einer Entfernung von 150 000 Kilometern handeln. Einige detonierten jedoch in Gruppen, sodass ich annahm, dass es Raketensalven waren. Vielleicht feuerte man sie in der Absicht ab, Schrapnelle im Kurs des Gegners zu verteilen.
  


  
    Natürlich war auf unseren Helmscheiben allerhand los, da wir aus den Augenwinkeln auf allerlei offenen Fenstern beobachteten, was sich anderswo tat. Normalerweise hätte ich den Nachrichten mehr Aufmerksamkeit geschenkt … Aber wie oft sieht man schon so eine Raumschlacht, und zwar live und mit eigenen Augen? Die Nachrichtensender verbreiteten ohnehin nur massenhafte Verwirrung, jedenfalls dann, wenn ich ihnen zuschaute. Ein Schwafelkopf, der die ihm in kunterbunter Reihenfolge übermittelten Nachrichten vorlas, hockte tatsächlich im Schlafanzug vor der Kamera und erweckte den Eindruck, zu Hause zu sein.
  


  
    Schiffe starten. Explosionen. Feuer am Himmel! Keine Meldungen über Verletzte …
  


  
    Ich wusste mehr als er, deswegen schaltete ich ihn ab.
  


  
    Dann tauchte am Himmel ein großer Feuerball auf – und kurz darauf ein zweiter.
  


  
    »Ich bin’s allmählich leid, nicht zu wissen, was da oben vor sich geht, verdammt«, sagte Evangeline.
  


  
    »Ich auch. Glaubst du …«
  


  
    In meinem Helm war plötzlich ein lautes Notsignal zu hören. In einem größeren Fenster tauchte ein Gesicht auf und überlagerte unsere eigenen Sender. Eine Uniformierte aus den Reihen des Notdienstes, dem marsianischen Gegenstück der irdischen Feuerwehr. Der Notdienst bekämpfte zwar auch Brände, doch seine Hauptaufgabe bestand im Abdichten von Lecks.
  


  
    »Auch wenn der Kampf beendet ist«, sagte sie, »machen wir uns Sorgen um Trümmer, die gegen im Raum befindliche Schiffe und auf den Planeten prallen können. Wir raten allen AirBoardern, auf Phobos zu bleiben oder so schnell wie möglich zu landen. Sämtliche Fährenflüge sind bis auf weiteres abgesagt. Allen interstellaren Raumschiffen wird geraten, sich so weit wie möglich von der Kampfzone zu entfernen. Unser Radar zeigt Tausende von Trümmerteilen an, die sich mit hoher Geschwindigkeit bewegen. Wir hatten noch keine Zeit, die schnellsten und/oder gefährlichsten zu orten.
  


  
    Sämtlichen auf dem Planeten befindlichen Personen raten wir, in ihrer Unterkunft zu bleiben, Türen und Fensterläden zu versiegeln oder die öffentlichen Schutzräume auf den untersten Ebenen aufzusuchen. Folgen sie den blinkenden grünen Lichtern, die in den Boden der öffentlichen Bereiche eingelassen sind. Bleiben Sie in den Schutzräumen, bis Sie weitere Informationen auf diesem Sender erhalten.«
  


  
    Ich wollte gerade etwas sagen, als Evangeline mit einem Aufschrei in die Richtung zeigte, der ich den Rücken kehrte. Ich fuhr herum und sah etwas Großes herunterkommen. Es brannte in einem hellen Blauweiß. Brocken lösten sich von ihm und platzten. Einen Moment lang schien es genau auf uns zu fallen, doch das war wohl eine optische Täuschung, da es mindestens eineinhalb Kilometer an uns vorbeiflog. Ich konnte die Entfernung schätzen, weil ich noch immer etwas von der Untertassenform eines schwarzen Schiffes erkannte. 
     Es sah so aus, als hätte ein Riesenmaul ein großes Stück aus ihm herausgebissen. Es fegte über die Hügel im Osten der Stadt dahin. Dann gab es einen Augenblick, in dem wir nichts sahen … dann, gerade als der Überschallknall bei uns ankam, stieg ein riesiger Feuerball zum Himmel auf.
  


  
    »Wir sollten lieber runtergehen«, sagte ich.
  


  
    »Ich bin schon unterwegs.«
  


  
    Als wir zum Aufzug liefen, kam noch eine dringende Nachricht. Das Gesicht meines Vaters erschien in einem Nebenfenster. Er sah gequält aus.
  


  
    »Wo bist du, Ray?«
  


  
    »Unterwegs, Papa.«
  


  
    »Wenn du nahe genug bist, komm in den Unterkeller-Schutzraum«, sagte er. »Hast du irgendwas von deiner Schwester gehört?«
  


  
    Das war der Augenblick, in dem die Sache schlagartig aufhörte, ein Spiel zu sein. Schön spät, ich weiß, aber man musste es erlebt haben. Bis das Schiff hinter den Bergen aufschlug, war es nicht einfach, sich selbst glauben zu machen, dass all dies wirklich passierte.
  


  
    Als wir nach unten fuhren, wackelte der Aufzug. Evangeline packte meinen Arm und hielt ihn fest, und ich umfasste sie. Auf unseren überkalten Druckanzügen bildete sich Eis. Stücke brachen ab und fielen uns vor die Füße.
  


  
    Wir erreichten die unterste Liftebene. Beim Aussteigen waren wir von vielen eiligen Menschen umgeben. Einige trugen Druckanzüge, andere normale Kleidung. Es ging eine Treppenflucht hinab, dann waren wir im Druckbunker, der absolut letzten Verteidigungslinie gegen Lecks, der nur benutzt wurde, wenn man glaubte, dass das gesamte Gebäude in Gefahr schwebte.
  


  
    Später hatte mein Vater Grund, auf seine Mitarbeiter stolz zu sein. Das Aufsuchen der Schutzräume übten wir im Gegensatz 
     zur wöchentlichen Druckabfallübung, bei der alle Gäste zehn Minuten lang in ihre Zimmer eingeschlossen werden und einen Film sehen, der zeigt, wie man einen Druckanzug anlegt, zweimal im Jahr. Deswegen hätte man vielleicht damit rechnen können, dass die Leute leicht eingerostet waren, besonders da niemand diese Übungen besonders ernst nahm. Welche Art von Katastrophe konnte denn alle mehrschichtigen Druckabwehrsysteme gleichzeitig zusammenbrechen lassen? Auf dem Mars gab es weder Erdbeben noch Tsunamis. Es gab nur haufenweise Tornados, die aber in der dünnen Luft ziemlich schwach ausfielen.
  


  
    Krieg? Lächerlich!
  


  
    Nun jedoch waren seine Leute da und schoben die verwirrten und langsam Furcht entwickelnden Hotelgäste fast so schnell in die Schutzräume wie die Mannschaft der Herrscher, die Übungen dieser Art dreimal pro Woche machten. Zwei große uniformierte Pagen standen am Eingang; der eine klopfte jedem Vorbeigehenden auf die Schulter, während der andere ihm einen Notanzug aushändigte.
  


  
    »Gehen Sie bitte weiter. Nehmen Sie den Druckanzug mit und gehen Sie weiter – bis an Ende des Korridors. Gehen Sie weiter, öffnen Sie den Anzugverschluss; dann zeigt man Ihnen, wie man ihn anzieht. Gehen Sie bitte weiter. Tut mir leid, Sir, ich habe keine Zeit, Fragen zu beantworten. Gehen Sie bitte weiter …«
  


  
    Wir eilten durch den langen schmalen Raum. Alle paar Meter zeigte ein Bildschirm, wie man den Verschluss öffnete, den Anzug auseinanderfaltete, reinstieg und ihn wieder verschloss. So weit waren bisher aber nur wenige Anwesende gekommen. Viele waren noch im ersten Stadium und machten keine großen Fortschritte. Die meisten steckten im dritten Stadium fest, versuchten ihre Beine in die Arme des Anzugs zu schieben oder zogen ihn verkehrt herum an. 
     Zwar kann man einen solchen Anzug auch verkehrt herum tragen, wenn man im Druck ist, aber … Druck ist das entscheidende Wort. Die Anzüge sind nur menschenförmige Säcke, in denen man es ungefähr eine Stunde lang aushält und in denen man einen Tag überleben kann. Man steckt einen Luftschlauch in eine Dose in der Wand, setzt sich vor Hitze vergehend oder vor Kälte schnatternd hin, und wenn der Luftmonitor sagt, man brauche mehr Sauerstoff, fragt man sich, ob überhaupt noch genug da ist.
  


  
    Unser Aufsatzthema: Wie ich meinen Urlaub auf dem Mars verbrachte.
  


  
    Mein Vater und ein halbes Dutzend Angestellte hielten sich am Ende des Schutzraumes auf und kümmerten sich um die eher hoffnungslosen Fälle. Im Moment versuchte Papa gerade, den Luftschlauch vom Hals einer älteren Dame zu wickeln. Ihr Gesicht war leicht bläulich. Er schaute auf.
  


  
    »Ich brauche dich, Ramon …« Ein Stück Eis fiel von meinem Druckanzug und landete vor seinen Füßen. Er musterte es eine Sekunde mit finsterer Miene, dann schaute er mich an und beschloss, mir die Frage zu ersparen, was ich um diese Zeit draußen gemacht hatte. »Geh ins Druckkontrollzentrum. Die haben einen Mann zu wenig.« Er wandte sich wieder seinen Aufgaben zu, und ich verdünnisierte mich, wobei Evangeline sich an meine Fersen heftete.
  


  
    Das Kontrollzentrum befand sich ein knappes Stück vor der Mitte der Röhre. In ihm befanden sich drei Stühle, die vor Konsolen standen. Von dort aus hatte man Zugriff auf jede der vielen Hundert Kameras im Komplex Roter Donner. Ich ließ mich auf einen Sitz gleiten und erkannte Patil Par-Sowieso, unseren Hausdetektiv, dessen Nachnamen ich mir nicht merken konnte.
  


  
    »Wie ist die Lage?«, fragte ich.
  


  
    »Etwa ein Dutzend Gäste will ihre Zimmer nicht verlassen«, 
     sagte Patil achselzuckend. »Sie sind aber vermutlich trotzdem nicht in Gefahr. Wir haben die Türen versiegelt und die Schlagläden runtergelassen. Ungefähr vierzig bis fünfzig andere sind vielleicht noch in Gängen und Aufzügen hierher unterwegs.«
  


  
    »Hast du was von Elizabeth gehört?«
  


  
    Patil deutete auf einen seiner Bildschirme. »Deine Schwester ist unterwegs.«
  


  
    Ich sah sie durch ein fast verlassenes Einkaufszentrum eilen. Hinter ihr befand sich eine feste Wand aus transparentem Kevlar, ein Material, das ich bisher für sehr sicher gehalten hatte. Angesichts der Raketeneinschläge, die ich gesehen hatte, erschien es mir nun wie feines Kristall. Meine Schwester hob sich vor der Wand ab. Natürlich wäre fester Stahl bei einem Raketentreffer besser gewesen.
  


  
    Ich bemerkte auch etwas hinter Elizabeth. Vier schwarz gekleidete Soldaten standen dort.
  


  
    »Offenbar ist die Truppe so schnell abgehauen, dass sie die Pfeifen da zurückgelassen haben«, sagte Patil mit einer Spur von Zufriedenheit.
  


  
    Hinter mir wurde es unruhig. Ich hörte lautes Rufen, deshalb sprang ich auf und schob den Kopf durch die Tür.
  


  
    Ein schwarz gekleideter Soldat hielt sich im Schutzraum auf. Er hatte seinen Helm zu Boden geworfen und bahnte sich, eine klobige Waffe in der Hand, einen Weg durch die Menge.
  


  
    »Macht Platz, macht Platz!«, rief er. Er war ein großer Bursche mit rotem Gesicht und einem rasierten Kahlkopf. Als er an mir vorbeikam, glänzte er vor Schweiß und atmete schwer. Sein Blick huschte unstet umher; er erinnerte mich an ein in die Enge getriebenes Tier.
  


  
    Ich wusste, was mit ihm los war: Man nennt es Pnigophobie – Angst vor dem Ersticken. In Wahrheit ist es Angst vor 
     dem Vakuum. Der Kerl hatte es möglicherweise nur mit Hilfe von Medikamenten auf den Mars geschafft und seinen bisherigen Aufenthalt bei uns ganz sicher als blankes Entsetzen empfunden.
  


  
    Er erreichte meinen Vater und packte ihn am Arm.
  


  
    »Gib mir auch einen«, schrie er. Er entriss ihm einen Druckanzug und tat mit einer Hand zwei Dinge gleichzeitig: Er riss den Beutel auf, in den der Anzug verpackt war, und schnallte seinen Werkzeuggürtel ab, da dieser so klobig war, dass er nicht in den Anzug steigen konnte. Es klappte nicht, also legte er auch seine Waffe ab und konzentrierte sich auf den besagten Gürtel.
  


  
    Mein Vater schaute dem Kerl zu, bis der Gurt gelöst war und zu Boden fiel. Dann versetzte er der am Boden liegenden Waffe einen Tritt, bückte sich, riss den Schlagstock aus dem Werkzeugring und zog ihn dem Soldaten fest durchs Gesicht.
  


  
    Blut spritzte. Der Typ ging aber nicht zu Boden. Er schüttelte den Kopf. Nun sah er stinksauer aus. Papa holte noch einmal aus, doch der Kerl schnappte sich den Stock und drehte ihn herum. Mein Vater war zwar kein Gegner für den kräftigen Erdi, aber er drehte sich mit, ließ los und wich zurück als dieser zu einem Karatetritt ausholte.
  


  
    Ich bezweifle nicht, dass der Bursche auf der Erde wie ein echter Terror wirkte: All diese Typen waren mit Sicherheit Elitesoldaten, Einzelkämpfer, SEALs, Delta Force – oder mit welchem Scheißnamen sie sich sonst noch schmückten. Doch die Schwerkraft wischte ihm eins aus: Er schlug mit dem Schädel gegen die Decke und landete flach auf dem Gesicht.
  


  
    Was dann passierte, war echt erstaunlich. Ein Mädchen, kaum älter als zwölf, trat gegen sein Ohr. In den Ohren laufen massenhaft Nerven zusammen. Es muss irrsinnig geschmerzt haben.
  


  
    Der Soldat brüllte und griff nach der Kleinen, doch sie entwischte ihm. Nun traten von hinten zwei andere Leute auf ihn ein. Zwei Männer kamen nach vorn, schnappten sich den Schlagstock und hielten ihn fest, während drei andere auf den Rücken des Burschen sprangen. Er kam noch auf die Knie, doch dann stürzten sich immer mehr Menschen auf ihn. Die Geräusche, die sie machten, waren furchterregend und voller aufgestauter Wut. Sie schrien, kreischten, knurrten … Es schien, als wolle jeder ein Stück von ihm haben. Wenn sie weitergemacht hätten, hätten sie ihn wohl in Stücke gerissen.
  


  
    »Aufhören!«, schrie mein Vater. »Hört sofort damit auf!«
  


  
    Es dauerte eine Weile, doch mithilfe einiger anderer Männer konnte er den Soldaten unter dem Leiberstapel hervorziehen. Er war blutverschmiert, seine Uniform war zerfetzt, und es sah so aus, als fehlte ein Stück von seinem Ohr. Mein Vater hielt seine Waffe in den Händen.
  


  
    Er stieß den Soldaten mit den Fuß an, doch der Kerl rührte sich nicht. Er war besinnungslos.
  


  
    »Er lebt noch«, sagte Papa. »Bringt ihn ins Lazarett.« Da sich niemand rührte, warf er einen Blick in die Runde. »Solange ich auf den Beinen bin, wird in meinem Hotel niemand umgebracht.«
  


  
    Einige Männer traten vor, hoben den Besinnungslosen auf und trugen ihn auf eine Weise, die ich nicht als freundlich bezeichnen kann, ins Lazarett. Mein Vater kam zu mir. Keine Minute später hatte ich noch zwei Gründe, auf meinen alten Herrn stolz zu sein.
  


  
    »Geh wieder zu den Bildschirmen, Ray. Ich muss wissen, wo die anderen Leute sind.«
  


  
    Ich eilte zu meinem Sitz zurück. Patil und ich warfen schnelle Blicke durch die Kameras auf allen Etagen. Alle Gänge waren leer. Die Kamera vor dem Schutzraum zeigte 
     ein halbes Dutzend Menschen, die noch immer versuchten, sich durch die Tür zu drängen. Unter ihnen befanden sich keine fremden Soldaten. Ich schaltete mich durch ein halbes Dutzend Kameras und sah niemanden mehr. Der letzte Bildschirm zeigte die vier Soldaten, die ich schon zuvor gesehen hatte. Sie schienen sich zu streiten. Dann sah es so aus, als kämen sie zu einer Übereinkunft; sie fingen an zu rennen.
  


  
    »Sie laufen in unsere Richtung«, sagte ich.
  


  
    »Holt die Nachzügler rein«, sagte mein Vater. »Dann verrammelt die Türen.« Er stand aufrecht da und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Hand zitterte. »Ich möchte zwar nicht, dass in meinem Hotel jemand ums Leben kommt, aber diesen Ungeheuern will ich auch kein Obdach gewähren.«
  


  
    

  


  
    Die Ungeheuer kamen an die Tür und klopften an. Wir konnten sie zwar hören, aber nur schwach. Wie schon gesagt: Marsianische Türen halten nicht nur eine Menge aus, sie sind auch dick. Wir hatten zwei davon, eine Innen- und eine Außentür. In keiner befand sich eine Glasscheibe.
  


  
    Mein Vater führte die Menschen ans andere Ende des Tunnels und baute sich dann mit der Waffe in der Hand vor der Tür auf. Ich schaltete zwischen den Innen- und Außenkameras hin und her – zwischen meinem Vater und den Typen, die vor der Tür standen und darum bettelten, hineingelassen zu werden.
  


  
    Drei Gründe, stolz zu sein.
  


  
    Wir konnten zwar nicht hören, was sie sagten, aber sie wirkten wütend. Der eine Soldat schubste den anderen, und der schubste zurück. Ein Soldat zielte mit seiner Waffe auf die äußere Tür. Ein anderer, vermutlich der Klügere von beiden, schlug den Lauf beiseite, da ihm klar wurde, dass es 
     ihnen nichts nützte, wenn sie die Luftschleuse kaputt machten. Doch die Dummheit siegte, als der andere Mann erneut anlegte und seine Waffe sprechen ließ. Das hörten wir dann doch, und zwar sehr laut. Mein Vater zuckte zusammen, ließ die Waffe aber nicht sinken.
  


  
    Es ging natürlich nicht so weiter wie in einem Film. Wenn man im wirklichen Leben Kugeln auf eine harte Oberfläche abfeuert, prallen die verdammten Dinger ab. Als der Rauch sich verzog, lagen zwei Soldaten am Boden. Der eine wand sich vor Schmerzen, der andere rührte sich nicht mehr. Die Tür war nicht beschädigt.
  


  
    Weitere Schüsse gab niemand ab.
  


  
    

  


  
    Insgesamt blieben wir acht Stunden in unserem Schutzraum. Bald darauf normalisierte sich die Lage. Irgendwann gingen auch Meldungen über die verschiedenen Explosionen, die Trümmer und die Stellen ein, an denen die größeren Bruchstücke vermutlich niedergehen würden.
  


  
    Den Trümmern, den Überresten der Raumschiffe und den der Menschen standen drei Möglichkeiten offen: Der größte Teil von ihnen war mit Fluchtgeschwindigkeit unterwegs und ging in eine Kreisbahn um die Sonne. Nichts davon würde man je wiedersehen. Ein kleinerer Teil schlug auf dem Mars auf. Ein noch geringerer Teil verblieb in einer Umlaufbahn um den Mars und würde später eingesammelt werden. Zwei Stunden später hatte man sich um das gefährlichste Zeug gekümmert. Um keine Risiken einzugehen, blieben wir sechs weitere Stunden im Schutzraum.
  


  
    Als wir hinauskamen, sahen wir da und dort Blut auf dem Boden, aber kein Militär. Dass sie die Toten und Verwundeten fortgeschleppt hatten, hatten wir gesehen. Wir sahen auch sie nie wieder.
  


  
    Zehn schwarze Schiffe waren gestartet und hatten an der 
     Schlacht teilgenommen. Sieben kehrten zurück. Gegen wen sie auch gekämpft hatten: Sie waren entweder heimgekehrt oder vernichtet worden.
  


  
    

  


  
    Niemand erzählte uns etwas. Die schwarzen Militärs nahmen ihre Posten wieder ein. Sie waren weniger als zuvor und wirkten nun viel finsterer. Ihr Zorn schien sich jedoch weniger gegen die Marsianer als gegen ihre Vorgesetzten zu richten. Keiner von denen hatte während des Angriffs wegen eines Lecks ins Gras gebissen. Es stellte sich heraus, dass sie außerhalb der Schutzräume ebenso sicher gewesen waren wie wir innerhalb. Aber ihnen war nicht entgangen, dass man sie einfach zurückgelassen hatte.
  


  
    Sie durften nur mit uns reden, um uns Befehle zu erteilen – oder wenn sie jemanden nach Waffen filzten. Ein paar Marsianer fingen an, ihnen Fragen zu stellen. Einige antworteten sogar. Nach und nach bekam man Bruchstücke solcher Gespräche auch in den Untergrundnetzen zu hören.
  


  
    Ob man es glaubt oder nicht. Die Soldaten wussten offenbar auch nicht viel mehr als wir. Sie waren, wie wir schon vermutet hatten, Söldner, aber sie wussten nicht, wer sie bezahlte. Die Söldnerethik sah nun mal so aus, dass man solche Dinge nicht erfragte, solange die Bezahlung stimmte. Man hatte den Eindruck, dass viele Söldner viel glücklicher gewesen wären, wenn man sie irgendwo hingeschickt hätte, um Menschen zu töten. Allem Anschein nach hatten sie in dieser Hinsicht große Erfahrung; auf der Erde gab es Dutzende von Ecken, in denen man Menschen mit ihren Fähigkeiten dringend brauchte. Es war die immer gleiche Geschichte.
  


  
    Keiner von ihnen war das, was man »Raumsoldaten« nennen würde, und zwar schon aus dem Grund nicht, weil im Raum oder auf einem fremden Planeten noch nie Krieg 
     geführt worden war. Diese Kerle waren daran gewöhnt, sich in feindlicher Umgebung – Wüste, Dschungel, den Drecklöchern der Welt – durchzuschlagen, wo die Gewalt sich konzentrierte.
  


  
    Sie waren nicht daran gewöhnt, in einer Gegend zu kämpfen, in der man sich kaum traute, die Waffe abzufeuern, weil man befürchten musste, ein Leck zu erzeugen, das einen selbst umbrachte. Ihrer Meinung nach konnten sie auf der Erde an jedem beliebigen Ort überleben, doch der einzige Ort auf dem Mars, an dem sie überleben konnten, war zwischen den »Feinden«, in einer kontrollierten Umwelt. Doch sie waren nicht für den Kampf in einer Unterdruckumgebung ausgebildet und nicht darauf vorbereitet, sich im Freien zu bewegen. Man hatte sie nicht mal mit Druckanzügen ausgerüstet.
  


  
    Die Parole Lasst die Infanteristen in Ruhe machte die Runde. Wer sie verbreitete? Niemand wusste es genau. Doch es gab einen »revolutionären« Untergrund, der auf die gute alte simple Weise kommunizierte, indem er den Menschen in dunklen Ecken etwas ins Ohr flüsterte. Man kann keine ganze Welt verwanzen, und was Supercomputer nicht hören, kann auch niemand analysieren. Bei der Geheimniskrämerei bestand das große Abenteuer darin, dass die Invasoren nur sehr wenig »me-int« hatten, wie die Leute aus der Spionagebranche sagen – menschliche Intelligenz. Sie konnten uns nicht infiltrieren, weil jeder ihrer Agenten zwischen uns gewirkt hätte wie eine Kuh zwischen Pferden.
  


  
    Sage ich damit, dass es bei uns keine Verräter gab?
  


  
    Natürlich nicht. Aber es waren weniger, als man geglaubt hätte. Dies hatte aber eigentlich nichts mit einem überwältigenden Gefühl von »Patriotismus« zu tun. Diese Vorstellung hatte sich noch nicht ganz durchgesetzt. Aber wir waren trotzdem stinksauer, okay? Wir waren schon wütend 
     genug über den Fall der »Zehn vom Roten Donner«, und dann die Invasion … Wir hatten die Schnauze wirklich voll. Es hieß: Wir gegen sie, und ich glaube, da nimmt der Patriotismus seinen Anfang.
  


  
    Außerdem sprachen sich eines Tages die Namen der sechs Kollaborateure herum. Irgendwie wurden sie dann auch von Leuten windelweich geschlagen, die sie anschließend nicht identifizieren konnten. Was noch schlimmer für sie war: Niemand wollte mehr mit ihnen reden. Niemand. Das dünne Tröpfeln menschlicher Intelligenz, für das unsere Besatzer gutes Geld gezahlt hatten, wurde danach zu einem bloßen Träufeln. Wenn man sich selbst nicht als Marsianer sah, wenn man nicht zu seinen unterdrückten Brüdern und Schwestern halten konnte, wenn man einfach nur mit seinem eigenen Kram weitermachen wollte, stand es einem besser an, einfach die Schnauze zu halten!
  


  
    Aber als alles gesagt und getan war, war dies der wahre Schlüssel zu unserem sich verhärtenden Widerstand. Man wollte mit dem Leben und allem, was dazugehört, weitermachen.
  


  
    Aber die Geschäfte gingen schlecht.
  


  
    Es gab nur einen Grund, warum alle Hotels auf dem Mars nicht schon einen Tag nach der Invasion leer waren: Es gab nicht genügend Schiffe, um sämtliche Touristen auf einen Schlag nach Hause zu bringen.
  


  
    Um einen Marsianer wütend zu machen, braucht man nur die Tourismusindustrie plattzumachen. Damit erringt man sofort unsere Aufmerksamkeit.
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    KELLY: Weißt du überhaupt, was hier vor sich geht, Travis?
  


  
    TRAVIS: Mein Wissen ist nicht der Rede wert. Ich bin weder bei der CIA noch beim Heimatschutz. Ich habe zwar ein paar Quellen in beiden Unternehmen, aber die sagen nichts. Grob gesagt scheinen alle zu glauben, dass sich hier irgendwelche Konzerne streiten – vielleicht mit politischer Unterstützung der Chinesen oder Amerikaner. Obwohl die Amerikaner mit mehreren Millionen toten und vierhundert Millionen wütenden Bürgern jetzt sehr viel am Hals haben …
  


  
    MANNY: Was hat man mit uns vor? Wollen die sich den Mars aneignen – oder uns?
  


  
    TRAVIS: Uns. Weil wir möglicherweise die einzige Verbindung zu Jubal sind, falls er noch lebt … Jubal ist der Schlüssel zu allem anderen. Zu viel mehr, als ihr wisst. Ich befürchte zudem, dass Jubal vor seinem Verschwinden irgendein unbesonnenes Ding gedreht hat.
  


  
    

  


  
    Dann erzählte Travis uns die erste Hälfte der Gründe, warum alle so ängstlich darauf aus waren, Jubal zu finden. Doch selbst dann erzählte er uns nicht alles. Vielleicht wollte er uns schrittweise darauf vorbereiten, in welcher Art Loch wir uns befanden.
  


  
    

  


  
    In den Augen der Welt hatte Travis die Verantwortung für den Drückerantrieb vor meiner Geburt an einem sonnigen Tag in der Orange Bowl an die versammelten Führer der Welt und ihre Bürger abgetreten. In der wirklichen Welt natürlich nicht.
  


  
    Travis hatte immer gewusst, dass der Antrieb unglaublich 
     gefährlich war – viel schlimmer als jede Atombombe. Drückerbomben hätten die Erde buchstäblich zum Platzen bringen können. Konnte die Menschheit eine solche Macht überhaupt handhaben? Und hatte Travis das Recht, den Anti-Prometheus zu spielen und ihr die Gratisenergie zu versagen, die so viel zur Lösung von Problemen beitragen konnte? Kugelenergie konnte riesige Teile der Menschheit aus der Armut retten und die Abhängigkeit von zunehmend geringer werdenden, die Umwelt verschmutzenden Ressourcen wie Öl, Kohle und Uran beenden. Sie gab der Menschheit die Macht, das Sonnensystem und den interstellaren Raum zu bereisen.
  


  
    Travis war zwar zu der Überzeugung gelangt, dass er dieses Recht nicht hatte, doch er war immer auf Nummer sicher gegangen. Die Welt wusste nicht, inwiefern er sich abgesichert hatte.
  


  
    Das ausgetüftelte System hatte mehr als zwanzig Jahre lang bestens funktioniert und bestand aus drei Teilen:
  


  
    

  


  
    1. Primäre Drückereinheiten, die Kugeln erzeugten, ihre Größe und somit auch den Grad ihrer inneren Kompression kontrollierten, wurden ausschließlich auf den Falkland-Inseln hergestellt – und zwar nur von Jubal und/oder der kleinen Wissenschaftlergruppe, die er in der Produktionstechnik schulte. Bislang war außer ihm noch niemand auf das Prinzip gestoßen.
  


  
    

  


  
    2. War eine Kugel produziert, war nichts sicherer als sie. In sämtlichen Physiklabors der Welt führte die Frage, was eine Kugel war, zu erregten Debatten und schrecklichen Frustrationen. Travis und Jubal hatten nie erlaubt, sie zu erforschen, und obwohl im Laufe der Jahre einige Kugeln in unautorisierte Hände gefallen waren, war niemand klüger geworden. 
     Die Drückertechnik hatte in der Welt der Physik viel über den Haufen geworfen. Wer seine Nase zu tief in die Materie steckte, stellte bald fest, dass sie gebrochen war. Eins war bekannt: War eine Kugel produziert, konnte mit ihr ohne die zweite Einheit, nämlich jene, die das ins Spiel brachte, was für Jubal die »Diskontinuität« der absolut glatten, vollkommen runden und undurchdringlichen Oberfläche war, nichts anfangen.
  


  
    

  


  
    3. Jubals Ur-Drücker, der in seiner Werkstatt aus diversen Teilen und einigen geheimnisvollen Gegenständen entstanden war, die er aus offensichtlichen Gründen nie öffentlich beschrieben hatte, konnte Kugeln und Diskontinuitäten erzeugen. Doch als man begann, die Kugeln in Massen zu produzieren, wurde die Gerätschaft in zwei Komponenten zerlegt: den nur in wenigen Exemplaren existierenden Primären Drücker und den in großer Zahl vorkommenden Disrupter. Einen Disrupter konnte man in einem Raumschiff installieren, damit er Schubkraft dirigierte, oder zum Erzeugen von Strom in einem Kraftwerk einsetzen. Deswegen gab es sie in allen Größen, und deswegen waren sie auch in vielen unterschiedlichen Maschinentypen zu finden. Eins jedoch war allen zu eigen: Wenn man an ihnen rumfummelte, flogen sie einem um die Ohren!
  


  
    Mit den Kugeln selbst hatte dies nichts zu tun. Baute ein Flugzeug mit Drückerantrieb eine Bruchlandung, wurde die Kugel nicht beschädigt. Wenn sie nicht einfach davonschwebte, um sich einen Weg in die oberen Atmosphärenschichten und schließlich den Weltraum zu bahnen, fand man sie vielleicht im Wrack. Nein, Disrupter explodierten, weil versteckte Bomben darin eingebaut waren. Jubal baute sie, weil er wollte, dass ein Disruptor im Fall eines Missbrauchs vernichtet wurde.
  


  
    Natürlich waren unangenehmen Menschen im Laufe der Jahre einige Disrupter in die Hände gefallen. Sie hatten versucht, sie auseinanderzunehmen. Wumm! Teufel noch mal – ich hatte eine winzige Disrupter-Einheit in meinem AirBoard. Ich zweifelte nicht daran, dass ich bei dem Versuch, sie zu öffnen, wenigstens eine Hand verlieren würde.
  


  
    Bislang schien Jubal an alles gedacht zu haben. Wenn man einen Disrupter stark genug durchleuchtete, um alles zu sehen … Wumm!
  


  
    Magnetresonanztomographie? Klar, hatte man versucht. Man setzte einen Disrupter einem Magnetfeld bestimmter Größe aus und … Wumm machte es dann noch nicht, aber die Einheit erlebte eine interne Kernschmelze, und wenn man versuchte, sie zu zerlegen … Wumm!
  


  
    Darüber wurde zwar nicht viel geredet, aber es gab gut dokumentierte Geschichten von Menschen, die in China, den USA, England, Frankreich und anderen Ländern an diesen Projekten gearbeitet hatten. Auch die Liste der Unternehmen, die versucht hatten, diese Geräte zu zerlegen, war lang, wie auch die einiger Terroristen. Das Ergebnis war immer gleich. Jubal hatte erstklassige Arbeit geleistet.
  


  
    Die Vernichtung einer Disruptereinheit war natürlich eine Kleinigkeit. Man brauchte sie nur in eine hydraulische Presse zu schieben und selbige einzuschalten. Knirsch! Wumm! Was blieb übrig? Eine frei schwebende Kugel und ein kaputter Disrupter. Gütiger Himmel, was hatte man nicht alles für Studien zum Thema zerquetschte Disrupter verfasst! Man hatte die rauchenden Überreste Atom für Atom auseinandergenommen und von mikroskopischen Nanobots sondieren lassen. Tausende von Experimentalmodellen waren nach destruktiven Versuchen aus Wissensbröseln schmerzhaft zusammengefügt und aktiviert worden … Und? Nichts. Sie standen nur rum.
  


  
    Obwohl einige Beinharte es noch immer versuchten, war die Kugelforschung so frustrierend, dass in dieser Hinsicht kaum noch etwas lief. Dann und wann äußerten ein oder mehrere theoretische Physiker den leidenschaftlichen Appell, man möge ihn oder sie mit Jubal kommunizieren lassen. Alle beschworen den gewaltigen Fortschritt, der der Menschheit zugute käme, wenn sie doch nur verstünden, was, verdammt noch mal, diese Kugeln überhaupt waren. Bisher hatten Travis, Jubal und die Hohepriester des Drückers allen Versuchungen widerstanden, den Geist der grenzenlosen Energie aus der Flasche zu lassen.
  


  
    Mehr wusste die Öffentlichkeit nicht.
  


  
    

  


  
    TRAVIS: Ihr wisst, wie ich bin … Ich trage bekanntlich einen Gürtel und Hosenträger. Ich habe als VStar-Pilot gelernt, dass man nie genug Sicherheitsreserven haben kann. Mal angenommen, alles ist völlig schiefgelaufen. Angenommen, jemand hat einen Drückerapparat in die Hände bekommen und angefangen, Kugeln zu produzieren, die er mit gestohlenen Disruptern in Koffern verstaut hat? Mit den Disruptern, die verteilt wurden. Allein auf dem Mars gibt es Tausende von denen. Die blasen zwar keine Kugel auf und schalten sie nicht ab, aber man kann sie derart vernichten, dass es auch eine Explosion gäbe …
  


  
    KELLY: Was hast du angestellt, Travis?
  


  
    TRAVIS: He, nicht in dem Ton. Wo war ich, beim Koffer? Verdammt, auch wenn sie so klein sind, dass sie in eine Hosentasche passen, können sie doch eine halbe Stadt vernichten. Deswegen habe ich Jubal gebeten, auch alle Primärdrücker mit Bomben zu spicken. Er hat sie in die Software eingebaut. Sie sind ziemlich tief vergraben. Ich bezweifle, dass jemand sie findet, selbst wenn er reinsehen 
     könnte. Aber natürlich hat außer den Leuten auf den Falkland-Inseln niemand Zugang zu einem beliebigen Innenteil einer primären Einheit …
  


  
    MANNY: Ich traue mich gar nicht zu fragen, was das für eine Bombe ist.
  


  
    TRAVIS: Nichts Ausgefallenes. Nichts, das jemandem wehtut. Es gibt ein Kennwort. Es ist zu lang, als dass es jemand auswendig lernen könnte, und man muss es dreimal hintereinander eingeben. Nur Jubal und ich kennen es. Es sorgt dafür, dass der wichtige Kram, der Kern der Drückereinheit, zu Schlacke zusammenschmilzt …
  


  
    RAY: Und Jubal …
  


  
    TRAVIS: Ich spekuliere jetzt nur, Leute, aber mir fällt nur ein Grund ein, warum sie ihn so dringend zurückhaben wollen. Kurz nachdem er abgehauen ist – es muss danach gewesen sein, denn wenn es davor gewesen wäre, hätten sie ihn im Nu wieder gehabt -, muss Jubal das Kennwort eingegeben haben.
  


  
    ELIZABETH: Wie viele Primärdrücker hat er abgeschaltet?
  


  
    TRAVIS: Es geht nur auf eine Weise, Schatz … Wenn man das Signal sendet, schalten sich alle ab …
  


  
    

  


  
    Dann war die Erde jetzt praktisch ohne Strom, nicht wahr? Die riesige Maschinerie, die die Menschheit seit der industriellen Revolution konstruiert hatte, war knirschend zum Stillstand gekommen. Nun musste man die Kohleöfen abstauben, die niedergerissenen Staumauern wieder aufrichten und anfangen, nach Öl zu bohren …
  


  
    Oder auch nicht.
  


  
    Jedenfalls noch nicht. Bis jetzt wusste – abgesehen von denen ganz oben – niemand, was schiefgegangen war. Das war auch der Grund für einen Machtkampf, den die Welt noch nicht gesehen hatte: Das Ziel der Kämpfenden war, Jubal 
     zurückzuholen und ihn zu bewegen, neue Primärdrücker zu bauen.
  


  
    Drückerkugeln existierten in einer Vielzahl von Größen. Die, die man in den großen Kraftwerken verwendete, enthielten natürlich viel mehr Energie als das kleine Ding, das mein AirBoard antrieb und bei ständigem Einsatz vielleicht ein Jahr hielt. Die Materiemenge, die in eine bestimmte Kugel gedrückt wurde, war genau ab- und ihrer Aufgabe angemessen. Und um ganz sicherzugehen, enthielten nicht einmal die Kraftwerk-Kugeln genug Energie, um das Kraftwerk bis in alle Ewigkeit zu betreiben. In der Regel brauchte ein Kraftwerk zweimal im Jahr eine neue Kugel. Da man die neuen im Voraus sandte, hatten die meisten Kraftwerke genug Vorrat für ein bis zwei Jahre. Deswegen würde es noch eine Weile dauern, bis die Maschinerie anfing zu stottern. Man hatte immerhin genug Zeit, um nach alternativen Energiequellen zu suchen … falls es jemand wagte, eine solche Suche vorzuschlagen. Das Problem war: Nahm man ein altes Kernkraft- oder Elektrizitätswerk wieder in Betrieb, stellte die Öffentlichkeit jede Menge unangenehme Fragen.
  


  
    »Soll das heißen, ihr könnt keine Kugeln mehr herstellen?«
  


  
    »Soll das heißen, Jubal Broussard hat alle Kugelwerke in die Luft gejagt?«
  


  
    »Soll das heißen, der am besten bewachte Mensch der Erde ist euch durch die Finger geschlüpft? Soll das heißen, er hat euch abgehängt?«
  


  
    Ich würde es jedenfalls »unangenehme Fragen« nennen. Es ist nicht gerade das, was das Wahlvolk rasend gern hört, und schon mal gar nicht während der Nachwehen der schlimmsten Katastrophe seit dem Zweiten Weltkrieg, in einer Zeit der finanziellen Panik.
  


  
    Doch Moment mal …
  


  
    RAY: Eins kapiere ich nicht, Travis.
  


  
    TRAVIS: Ich glaub, ich weiß, was du meinst.
  


  
    RAY: Warum bauen die … Wie nennen sie sich noch mal? Warum bauen die Hohepriester des Drückers nicht einfach ein paar Drücker mehr?
  


  
    TRAVIS: Ja … Warum nicht …
  


  
    MANNY: Spuck’s aus, Travis. Warum hast du es uns verschwiegen?
  


  
    TRAVIS: Haltet euch fest …
  


  
    

  


  
    Travis weihte uns in sein letztes Geheimnis ein. Es haute mich aus den Pantinen.
  


  
    

  


  
    Ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Wir brauchten sie wohl alle.
  


  
    Am besten denke ich in meinem Schlupfwinkel auf Phobos nach. Seit der Invasion – der ersten – war ich nicht mehr dort gewesen. Um ehrlich zu sein, es war mir nicht ganz geheuer, mich wieder auf mein AirBoard zu schwingen. Auf der Erde sagt man, wenn ein Hai ein Stück von deinem Surfbrett abbeißt, sollst du gleich wieder ins Wasser gehen. Oder: Schwing dich in den Sattel, wenn ein Pferd dich abgeworfen hat, sonst denkst du nur darüber nach, was dir sonst noch alles passieren kann. Ich sah ständig schwarze Schiffe wie Raubvögel über mir kreisen …
  


  
    Ich ließ Evangeline lenken, auch wenn sie ihren Lappen nicht bei sich hatte. Es war unproblematisch: Ihr instinktives Gespür für den freien Fall machte sie zur besten Gefühlspilotin, die ich kannte. Für einen Grünschnabel drückte sie vielleicht ein bisschen fest auf die Tube, aber es bestand nie die Gefahr, dass sie uns in eine Scheiße ritt, aus der ich uns nicht wieder hätte rausholen können.
  


  
    Als wir meinen Wohnwagen erreichten, machten wir das 
     Übliche. Es war wundervoll. Sie glaubte wohl, ich wäre das Beste, was ihr je widerfahren ist. Dabei sehe ich nur durchschnittlich aus. Ich mache mir da keine Illusionen: Weder seufzten die Mädchen noch kriegten sie weiche Knie, wenn ich vorbeiging. Bei Evangeline hatte ich immer das Gefühl, dass ich besser aussah als in Wirklichkeit.
  


  
    Wollen wir die Sache jetzt mal beim Namen nennen: Liebe. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich in sie verliebt war. Ich wollte sie glücklicher machen als mich selbst. Ich wollte für sie sorgen, mich mit ihr vergnügen und bei ihr sein, egal was sie auch gerade machte.
  


  
    Wenn andere Jungs sie anschauten, war ich eifersüchtig. Ist das schlimm? Da sie ja sehr gut aussieht, kam das zwar sehr oft vor, aber ich brauchte nie um sie zu kämpfen. Sie konnte jeden Typen mit ein paar Worten zum Schweigen bringen und ihm das Gefühl vermitteln, er sei etwas, das sie von ihrer Schuhsohle abgekratzt hatte. Es war beeindruckend, das zu sehen. Wo lernen Mädchen so was nur? Ich nehme an, hübsche Mädchen müssen es lernen, weil sie sonst keinen Moment Ruhe haben.
  


  
    Anschließend entspannten wir uns bei einer Pfeife Rotem Phobos, dem angeblich besten Marihuana im Sonnensystem. Ich weiß es aber nicht genau, denn ich habe noch nie etwas anderes geraucht. Auf dem Mars ist es nicht verboten. Es gibt Leute, die sagen, es wäre eine Einstiegsdroge für härteres Zeug wie Alkohol, aber bei uns hat man solche Erfahrungen nicht gemacht.
  


  
    Ich hatte ein Problem.
  


  
    Ich hatte einen feierlichen Eid geschworen, nicht zu verraten, was wir bei der letzten Zusammenkunft im Gästezimmer besprochen hatten. Nur Oma, Mama, Papa, Travis, Elizabeth und ich hatten daran teilgenommen. Es kam mir irgendwie ungerecht vor. Es war ja nicht so, dass ich es den 
     Redmond-Bälgern erzählen wollte … Ich glaubte, dass Mr. und Mrs. Redmond ein Recht darauf hatten zu wissen, warum sie – und natürlich auch Evangeline – durch die Hölle gegangen waren.
  


  
    Ich wollte reden. Junge, und wie ich reden wollte.
  


  
    Ich inhalierte zum letzten Mal und wollte gerade einen Versuch machen, das Thema anzusprechen, als es klingelte. Diesmal zog Evangeline ein Gewand über, bevor sie die Tür aufmachte. Der FedEx-Typ schaute so traurig drein, als erinnere er sich an die letzte Lieferung, was vermutlich auch der Fall war.
  


  
    »Hört mal, ihr Nasen«, sagte er. »Warum habt ihr das Paket noch nicht abgeholt, von dem ich euch neulich erzählt habe? Morgen ist der letzte Tag. Dann muss ich es zurückschicken. Wollt ihr es nun haben oder nicht?«
  


  
    Das Paket? Ich hatte es völlig vergessen. Nach unserer letzten Rückkehr von Phobos war ich ganz schön beschäftigt gewesen.
  


  
    Ich kriegte ja nicht viele Pakete. Die meisten stammten von Jubal. Unter normalen Umständen wäre es ja interessant genug gewesen, doch angesichts seines Status als flüchtiger Schwerverbrecher? Ich nehme an, die Vernichtung von Drückern war verboten. Auch wenn er sie selbst gebaut hatte. Jedenfalls musste dieses Paket das Letzte gewesen sein, das er mir geschickt hatte, seit er gesucht wurde. Vielleicht enthielt es einen Hinweis auf seinen momentanen Aufenthaltsort.
  


  
    »Wir sind in einer Minute unten«, sagte ich. Diesmal gab ich ihm ein Trinkgeld. Wir waren sogar vor ihm bei der Spedition.
  


  
    

  


  
    Es war eine Standardversandkiste, ein 1,50 × 1,50 × 1,50 großer Plastikwürfel mit abgerundeten Ecken und Seitenrippen, 
     damit es leichter rutschte. Die Aufkleber waren teilweise abgepellt oder schlampig mit dicken Filzstiften übermalt worden. Auf der ganzen Kiste war kein einziger noch intakter Aufkleber, der uns sagte, was sie enthielt. Das einzig Lesbare waren das Adressetikett – Phobos, Große Blase, NW – und ein roter Aufkleber mit einem weißen Pfeil und der Aufschrift OBEN. Was auf Phobos keine Rolle spielte.
  


  
    Wir schoben die Kiste zu meinem Wohnmobil zurück. Auf Phobos trägt man nichts. Man schreitet hinter den Dingen her und schiebt sie oder man geht voraus und zieht sie. Wir gingen hinein und zogen am Griff. Der Deckel sprang auf, und es sah so aus, als hätte mir jemand eine Kiste voller …
  


  
    … getrocknetem Gras geschickt.
  


  
    »Es ist von Jubal«, sagte ich.
  


  
    Evangeline lachte. »Rauchen kann man’s nicht, oder?«
  


  
    »Ich glaube, man kann alles rauchen, aber das hier würde uns nichts bringen. Es ist ganz normales altes Büschelgras. Jetzt, da es auf den Falkland-Inseln keine Schafe mehr gibt, wächst es überall da unten ganz schön hoch. Die Inseln sind ein großartiger Lebensraum für Vögel.«
  


  
    »Na … und? Glaubst du, er wollte dir ein paar Pinguine schicken? Und dass das ihr Futter war?«
  


  
    »Es ist Füllmaterial.« Ich seufzte. »Jubal geht anders vor als andere Menschen. Er mag keine Styroporknubbel.«
  


  
    Wir zogen Hände voller Gras aus der Kiste. Bald stießen wir auf ein Schwarzes Loch.
  


  
    Ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll. Es war anders als alles, was ich je gesehen hatte. Niemand hatte so etwas je zuvor gesehen. Es war wie eine Antikugel.
  


  
    Wie eine Drückerkugel konnte man auch diese nicht richtig anfassen. Na ja, man konnte sie berühren, aber nicht 
     packen. Meine Finger rutschten einfach ab. Nichts blieb an dem Ding haften. Das trockene Gras war voller Staub, Erde, Samen, doch nichts davon blieb an der Kugel hängen.
  


  
    Doch wo eine normale Kugel alles spiegelt, war dieses Ding die reine Abwesenheit von Reflektion. Man stelle sich eine Achter-Kugel auf einem Billardtisch vor … und vergesse sie sofort wieder. Eine Achterkugel glänzt. Man stelle sich einen Ball aus Holzkohle vor … und vergesse auch den. Holzkohle ist stumpf und schwarz, aber man kann sie sehen. Sie reflektiert genug Licht, damit man ihre Eigenheiten sehen kann.
  


  
    Diese Kugel hatte keine Temperatur. Sie hatte keinen Charakter. Sie sah aus wie ein Loch im Weltraum.
  


  
    Wir schoben sie aus der Kiste, und da hing sie nun.
  


  
    »Das Ding gefällt mir nicht«, sagte Evangeline leise.
  


  
    Hier das Beste, das mir einfällt, um das Aussehen der Kugel zu beschreiben: Sie ließ die reale Welt wie eine Fotografie mit einem vollkommen runden Loch in der Mitte erscheinen, hinter dem aber nichts außer Weltraum war.
  


  
    »Ich mag es wirklich nicht«, sagte Evangeline. Ich stimmte ihr zu. Schwarz ist in Ordnung. Ich mag die Farbe. Aber dies hier war mir einfach zu schwarz … Haben Sie je 2001: Odyssee im Weltraum gesehen? Die schwarzen Monolithen, die die Affen am Anfang entdecken? Verglichen mit diesem Ding hier waren die Monolithen so hell wie eine Magne – sium-Leuchtrakete.
  


  
    »Wozu dient dieses Ding, verdammt?«, fragte Evangeline. »Es kommt von deinem Onkel Jubal, nicht wahr?«
  


  
    »Von jemand anderem kann es unmöglich sein.«
  


  
    Dann fiel mir Jubals »Glücksbringer« ein, den kleinen Holoschnapp, von dem er gesagt hatte, ich solle ihn mit mir herumtragen, damit er mir Glück bringt. Zum Glück hatte ich ihn in der Tasche.
  


  
    »Was ist das? Ein Holoschnapp?«
  


  
    »Den hat Jubal mir geschickt.«
  


  
    Ich drückte den roten Knopf und rechnete damit, ein Bildchen von Jubal zu sehen.
  


  
    »… voll der Gnade. Der Herr ist mit dir. Du bist gebenedeit unter den …«
  


  
    Das Schwarze Loch war weg, an seiner Stelle schwebte nun, in Fötusstellung, Jubal vor uns in der Luft.
  


  
    

  


  
    Wir waren ganz schön durcheinander. Evangeline kreischte nicht, stieß aber ein leises Quietschen aus. Verflucht, ich hab wahrscheinlich das Gleiche getan.
  


  
    »Isch fallö, isch fallö!«, rief Jubal. »Auf’ören!«
  


  
    Dagegen konnte ich nichts tun, doch ich versuchte, ihn mit den Armen zu umschlingen, damit er wenigstens ein bisschen Beruhigung empfand.
  


  
    Es war keine gute Idee. Zuerst kriegte ich von einer wirbelnden Hand eine gescheuert, so dass ich nach hinten flog und mit dem Schädel gegen die Wand knallte. Jubal war stark und befand sich in höchster Panik, wie jemand, der im Begriff ist zu ertrinken. Ich warf mich erneut auf ihn. Evangeline erwischte einen Fuß und hängte sich daran, als ginge es um ihr Leben. Ich grabschte mir einen Arm, dann führten wir in dem kleinen Raum zu dritt einen wilden Tanz auf und schlugen laufend gegen Wände.
  


  
    Schließlich gelang es mir, Jubal von vorn zu erwischen und seinen Kopf fest zu halten.
  


  
    »Jubal! Jubal! Entspann dich! Du tust mir weh!«
  


  
    Er stierte mich an und fing an zu weinen.
  


  
    »Ach, Ray, ach, Ray, es geht misch so üböl! Isch kann nischt … Isch fallö!«
  


  
    »Halt dich einfach an mir fest, Onkel Jubal. Halt dich nur fest, dann wird alles gut.«
  


  
    Ich glaubte selbst nicht daran, und Jubal schon gar nicht. Aber er regte sich ein wenig ab. Er reiherte, und zwar voll über meine Schulter. Dann drückte er sein Gesicht an meinen Brustkorb und schüttelte sich, wobei er heftig und gequält schluchzte. Er bebte wie eine Stimmgabel.
  


  
    Evangeline war nicht viel besser dran. Ich sah, dass sich in ihrer Miene Panik abzeichnete, die ich jetzt nun gar nicht brauchen konnte. Ein von Panik ergriffener Mensch reichte mir.
  


  
    »Ray, was machen wir denn jetzt?«
  


  
    »Zuerst müssen wir ihn beruhigen. Wir könnten ein paar Reisetabletten gebrauchen. Kennst du jemanden, der welche hat?« Evangeline war es im freien Fall noch nie eine Sekunde übel gewesen. Aber ich musste sie fragen. Aufgaben, auf die man sich konzentrieren muss, wirken nämlich beruhigend.
  


  
    »Ich bin gleich wieder da …« Sie huschte hinaus.
  


  
    Zehn lange Minuten vergingen. Irgendwann schwebte eins der kleinen Dinger, die Jubal mir immer schickte, in dem von uns aufgerührten Chaos vorbei. Ich schnappte es mir, ohne groß darüber nachzudenken. Es war das Kästchen, aus dem das Händchen hervorkam, um sich dann selbst abzuschalten.
  


  
    »Jubal, Jubal, schau dir das mal an«, sagte ich. »Schau doch mal, Jubal. Das ist doch das tolle Ding, das du mir geschickt hast. Weißt du noch? Jubal? Erinnerst du dich? Schau mal, ich schalte es ein.« Ich betätigte den Schalter, und das Kästchen rumpelte und pumpelte. Der Deckel sprang auf, das Plastikhändchen kam heraus, packte den Hebel, zog daran und verschwand wieder. »Siehst du, Jubal? Was für ein tolles Ding! Danke, dass du es mir geschickt hast.«
  


  
    Jubals Blick war so starr auf das Kästchen gerichtet als sähe er Gott persönlich.
  


  
    »Mach das noch mal«, sagte er leise.
  


  
    Ich drückte den Knopf. Das Händchen kam heraus. Es schaltete das Ding ab. Ich wiederholte den Vorgang wieder und wieder. Auch dann noch, als Evangeline zurückkehrte. Sie hielt eine kleine Spritze in der Hand und zeigte sie mir.
  


  
    »Das hier kann angeblich einen Elefanten beruhigen«, sagte sie.
  


  
    Großer Fehler!
  


  
    Jubals Blick richtete sich auf sie. Er sah die Nadel und wandte sich wieder mir zu.
  


  
    »Keine Spritzen!«, jaulte er und setzte sich erneut zur Wehr. Evangeline versteckte die Spritze flink hinter ihrem Rücken, doch der Schaden war angerichtet: Wir brauchten mehrere Minuten, um Jubal wieder in den passiven Panikzustand zu versetzen, in dem er sich zuvor befunden hatte.
  


  
    »Ich habe auch ein paar Reisetabletten mitgebracht«, sagte Evangeline leise.
  


  
    »Her damit. Los, Jubal, komm. Schluck ein paar von denen. Dann geht es dir gleich besser.«
  


  
    »Keine Spritze?«
  


  
    »Keine Spritze. Versprochen.«
  


  
    Jubal schob sich die Tabletten in den Mund und zerkaute sie. Ich warf einen Blick nach hinten und nickte Evangeline zu. Sie haute ihm die Nadel in den Hintern.
  


  
    Ich, der Lügenbold.
  


  
    

  


  
    Einige Minuten später war Jubal viel ruhiger. Er war, verflucht noch mal, sogar zu ruhig. Die Droge hatte ihn so aus den Socken gehauen, dass er keine der tausend Fragen beantworten konnte, die ich ihm stellen wollte. Er konnte nur noch kichern und schwebte wie ein pummeliger kleiner Ballon in meinem Wohnwagen herum. Es schien ihm Spaß zu machen, wenn der von den Wänden abprallte.
  


  
    »Was war das für ein Zeug, das du ihm gegeben hast?«, fragte ich Evangeline.
  


  
    »Hab keine Ahnung. Der Typ hat gesagt, es beruhigt jeden.«
  


  
    »Welcher Typ? Woher kennst du ihn?«
  


  
    »Ich kenne halt auch Menschen«, sagte sie, was nicht sehr hilfreich war. Ich beließ es dabei.
  


  
    »Ich geh mal nach nebenan und leih mir einen Sauger«, sagte sie. Schon war sie wieder draußen. Natürlich hatten wir noch nie einen dieser handlichen kleinen Luftstaubsauger gebraucht, aber einer meiner Nachbarn neigte zu plötzlichen Eruptionen, wenn er sich zu schnell bewegte. Ist peinlich, sicher, aber manche Menschen passen sich eben nicht zu hundert Prozent an.
  


  
    Bald sah mein Quartier wieder relativ sauber aus. Ich lebte einige Stunden in der Angst, es könnte hier eine versteckte Kamera oder ein Aufnahmegerät geben, die mein Schnüfflerkiller übersehen hatte. Evangeline wollte ich mit diesen Gedanken nicht belästigen. Warum auch? Wenn man uns bespitzelte, würde schon sehr bald jemand auftauchen und uns hochnehmen.
  


  
    Als genügend Zeit verstrichen war und Jubal, den ich vorsichtig in einer Ecke angebunden hatte, damit er sich nicht wehtat, sanft vor sich hin schnarchte, widmeten wir uns zwei Fragen: Wie war Jubal nach Phobos gekommen, und was, zum Henker, sollten wir jetzt tun?
  


  
    Evangeline kannte die ganze Geschichte ja gar nicht. Also berichtete ich ihr, was wir von Travis erfahren hatten. Ich weiß, ich hatte geschworen, niemanden einzuweihen, doch sie gehörte nun mit dazu.
  


  
    Sie begriff alles sehr schnell.
  


  
    »Die Rakete, die auf den Falkland-Inseln gestartet ist«, sagte sie, »war bestimmt nur ein Ablenkungsmanöver.«
  


  
    »Das glaube ich auch. Wer wäre auch schon darauf gekommen, dass Jubal sich mit der Post verschicken lässt?«
  


  
    Denn genau das war offenbar passiert.
  


  
    Aber wie war er in die … schwarze Kugel gekommen, und wie hatte er sie in die Kiste gehievt, versiegelt und ins Ausgangskörbchen der Power Company gebracht?
  


  
    In erster Linie und vor allem anderen war Jubal ein Tüftler. Mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln war es bestimmt ein Kinderspiel gewesen, etwas zu bauen, das eine Kiste verladen und versenden konnte.
  


  
    Hätte ich dort, wo er lebte, das Sagen gehabt, hätte ich in dem Moment, in dem die Bluff-Rakete durch die Decke seiner Werkstatt gebrettert war, das ganze Eiland fester verschlossen als den Arsch einer Stechmücke. Ich hätte erst dann etwas rein- oder rausgelassen, wenn ich gewusst hätte, wo Jubal ist. Also musste Jubal das Paket schon vor dem Start seiner Rakete abgeschickt haben!
  


  
    Es war zu schaffen. Es war eine irrsinnige Idee, aber für einen Burschen, der Angst vor dem Fliegen hatte, war es der einzige Ausweg aus seinem Gefängnis. Nur ein Mensch wie Jubal konnte auf eine so schräge Lösung kommen.
  


  
    Doch was war die schwarze Kugel? Da Jubal nicht in der Verfassung war, diese Frage zu beantworten, versuchten wir, anhand der uns zur Verfügung stehenden Indizien selbst darauf zu kommen.
  


  
    Jubal trug das übliche Hawaiihemd und kurze Khaki – hosen. Wir filzten seine Taschen. Er hatte kein Geld, keine Brieftasche, keinen Schlüsselbund dabei. Welche Verwendung hätte er dafür auch gehabt? Wir fanden ein Notizbüchlein. Die Seiten waren voll von seinem kindlichen Gekritzel. Das meiste drehte sich offenbar um Pinguine.
  


  
    Wir fanden noch ein schwarzes Kästchen.
  


  
    Jubal musste es, als die schwarze Kugel sich geöffnet hatte, 
     in der Hand gehalten und in der nachfolgenden Panik verloren haben. Als ich den Wohnwagen aufräumte, sah ich es, nahm es an mich und schaute es mir an.
  


  
    »Gehört das dir?«, fragte ich Evangeline. Sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf.
  


  
    Das Ding wies alle Merkmale einer typisch Jubalschen Erfindung auf. Ich habe zwar Kästchen gesagt, aber es war unregelmäßig geformt. Mir fiel auf, dass es sauber in meine linke Hand passte. Jubal ist ein Linkspfötchen. Das Ding war etwa zwanzig Zentimeter lang, siebeneinhalb breit und zweieinhalb dick. An der Vorderseite befand sich etwa ein Dutzend Knöpfe. An der Seite gab es einige Skalen sowie einen leeren Bildschirm. Nichts war irgendwie beschriftet.
  


  
    »So viel, dass ich einen dieser Knöpfe drücke«, sagte Evangeline, »kann mir keiner bezahlen.«
  


  
    Mir auch nicht. Höchstwahrscheinlich war es das Gerät, das er benutzt hatte, um die schwarze Kugel um sich herum zu erzeugen. Obwohl ich wusste, dass Jubal es überlebt hatte, hatte ich kein Verlangen danach, so ein Ding von innen zu sehen. Ich hüllte es in einen Lappen und verstaute es mit einigem anderen Krempel in einer Schublade.
  


  
    

  


  
    »Was also machen wir mit ihm?«, fragte Evangeline.
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    Wir schauten uns Jubal eine ganze Weile an. Dann räusperte sich Evangeline ungefähr so, wie ein Mensch, der etwas Wichtiges sagen will, doch Probleme hat, es auszusprechen.
  


  
    »Was ist denn?«
  


  
    »Nimm es mir bloß nicht übel, Ray, aber ich muss diesen Vorschlag machen.«
  


  
    »Heraus damit.«
  


  
    »Angenommen … wir verpfeifen ihn?«
  


  
    Ich hatte gewusst, dass sie das sagen würde. Wieso ich es 
     gewusst hatte? Ich bin nicht stolz darauf, aber ich hatte den gleichen Gedanken gehabt.
  


  
    »Hierbehalten können wir ihn nicht«, führte sie aus. »Er ist nur fügsam, wenn wir ihn mit Drogen vollpumpen, aber wir können ihn doch nicht für immer in diesem Zustand halten. Ehrlich gesagt, ich bin überhaupt nicht glücklich da – rüber, dass wir ihn in diesen Zustand versetzen mussten … Leider haben wir momentan keine andere Möglichkeit, ihn unter Kontrolle zu halten. Dafür habe ich Verständnis. Und es war meine Idee, ich hab das Zeug besorgt … Aber wie soll es weitergehen? Wohin können wir ihn bringen? Wo wird es ihm besser gehen?«
  


  
    »Der einzige Ort, den ich kenne, ist die Erde«, sagte ich. Ich sprach die Wahrheit. Die niedrige Schwerkraft des Mars würde ihm nicht sehr viel besser gefallen als der fast schwerelose Phobos.
  


  
    »Also, ich kann natürlich verstehen, warum er von der Erde geflohen ist«, fuhr Evangeline fort. »Du hast gesagt, er hat alle Drücker der Erde vernichtet. Was wiederum eine Sache ist, die ich nicht verstehe. Warum hat er das getan?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung. Es sieht so aus, als hätte er mich neuerdings als sein Gewissen adoptiert. Er hat den Schock nie überwunden, dass man seine Erfindung auch als Waffe verwenden kann.«
  


  
    »Jiminy Garcia-Strickland.«
  


  
    »Yeah. Über manche Dinge haben wir lange Gespräche geführt.«
  


  
    »Hat Jubal je angedeutet, dass er abhauen will?«
  


  
    »Ich habe mich das auch schon gefragt und deswegen in unserer Korrespondenz nachgelesen. Aber ich sehe nur, dass er mir den Schlüssel geschickt hat, bevor alles den Bach runter ging. Er hat seine Flucht also geplant. Er hat aber nie darüber 
     geredet. Ich weiß, dass er sich verfolgt fühlte. Er glaubte, dass man ihn abhörte.«
  


  
    »Was ja wahrscheinlich auch gestimmt hat.«
  


  
    »Höchstwahrscheinlich. Deswegen konnte er mich nicht einfach anrufen und sagen: ›Stell zum Abendessen einen Teller mehr hin, Alter. Ich bin schon unterwegs.‹«
  


  
    Evangeline seufzte. Dann schaute sie mich aus den Augenwinkeln an.
  


  
    »Irgendwie passt da was nicht zusammen, Ray. Das ganze Getue um ihn … Du verschweigst mir etwas.«
  


  
    Sie hatte Recht.
  


  
    Jetzt hatte ich es also am Hals. Ich hatte einen feierlichen Eid geschworen, niemandem etwas zu erzählen. Und ganz besonders nicht Evangeline.
  


  
    Scheiß der Hund drauf. Evangeline saß jetzt ebenso tief im Kot wie ich. Es stand ihr zu, auf meinem Kenntnisstand zu sein. Das Problem war: Wie sollte ich es ihr beibringen? Es war einfach zu irre.
  


  
    Ich seufzte. »Man kann es unmöglich behutsam ausdrücken. Man kann es nur geradeheraus sagen. Es ist eigentlich ganz einfach: Jubal ist der einzige Mensch, der Drücker bauen kann.«
  


  
    Sie musterte mich weiterhin und wartete vermutlich auf die Pointe. Dann schüttelte sie den Kopf.
  


  
    »Das ist doch Irrsinn.«
  


  
    »Genau das habe ich auch gesagt.«
  


  
    

  


  
    Genau genommen hatte ich das getippt, und mein Vater fast im gleichen Augenblick ebenso. Meine Mutter auch.
  


  
    Ich beschloss, es so zu erzählen, wie ich es von Travis gehört hatte. Es war die einzige schlüssige Methode. Falls sie überhaupt schlüssig war.
  


  
    »Quantensprünge«, sagte ich.
  


  
    »Komm mir bloß nicht mathematisch, Ray. Du weißt, dass ich davon nichts verstehe.«
  


  
    »Ich auch nicht. Jedenfalls nicht auf diesem Niveau. Aber du weißt, was ich damit meine, nicht wahr?«
  


  
    »Ähm … dass man von einen Stadium zum nächsten springt, ohne die Räume dazwischen zu berühren?«
  


  
    »Genau. Man bewegt sich für lange Zeit voran, wobei die Dinge mehr oder weniger gleich bleiben. Man macht da und dort vielleicht einen kleinen Fortschritt. Dann wird man urplötzlich eine Ebene höher getreten.«
  


  
    »Welche höhere Ebene?«
  


  
    »Die nächste Ebene von irgendwas. Aber wir reden jetzt über Wissen. Über Technik. Der Drücker war in beiderlei Hinsicht ein Quantensprung … doch es hat den Anschein, dass er nur für Jubal ein Quantensprung in Sachen Wissen war. Für uns andere war er in technologischer Hinsicht ein Sprung, wir hatten plötzlich einen Zauberkasten, der tolle Dinge bewerkstelligte …«
  


  
    

  


  
    Gehen wir in die Steinzeit zurück, hatte Travis gesagt. Oder noch weiter, zurück zum verlorenen Bindeglied zwischen dem Menschenaffen und dem Menschen. Affen, die aufrecht durch das afrikanische Flachland ziehen.
  


  
    Dann kamen die Sprache, die Verwendung von Werkzeugen und das Feuer. Ich weiß nicht, ob jemand weiß, in welcher Reihenfolge sie auf den Plan traten. Es spielt auch keine Rolle. Sie alle waren Quantensprünge. Nachdem sie zum ersten Mal zum Einsatz kamen, war alles anders als zuvor.
  


  
    Sicher, die Sprache hat sich schrittweise entwickelt. Es war nicht so, dass ein Affenmensch plötzlich gesagt hat: »Sein oder nicht sein, das ist hier die Frage.« Das gilt, wenn auch in geringerem Maße, ebenso für Werkzeuge. Ein Affe hebt einen Stein auf und schlägt auf irgendetwas ein. Die 
     anderen Affen sehen es und äffen es nach. Dann stellt ein Affe fest, dass es mit einem scharfkantigen Stein besser geht. Dann tüftelt der nächste aus, wie man eine scharfe Kante macht … und so weiter, und so weiter. Es hat lange gedauert, bis die Frühmenschen Lanzen und Pfeil und Bogen gebastelt haben, aber in evolutionären Begriffen hat es so lange nun auch wieder nicht gedauert. Bis zum Erlernen des aufrechten Ganges hatten sie länger gebraucht.
  


  
    Beim Feuer muss es anders gewesen sein. Vielleicht ist das Feuer deshalb für uns noch immer eine fast mythische Kraft. Wie viele Religionen setzen bei Opferungen Feuer ein? Man sieht es förmlich vor sich: Ein Typ betritt die Höhle. Er hält einen brennenden Knüppel in der Hand. Er schiebt ihn in einen Stapel gesammeltes Holz. Das muss einen doch be – eindrucken, oder? Zuerst würde man vielleicht wegrennen, aber wenn man erst mal gebratenes Fleisch verzehrt und erkannt hat, dass man die Flamme beherrschen konnte; dass man einen brennenden Knüppel ins Maul eines Säbelzahntigers schieben konnte und sah, dass das Mistvieh die Flucht ergriff … Dann musste man das Zeug einfach gern haben, oder nicht? Vermutlich hatte es nur eine Woche gedauert, bis alle Höhlenmenschenstämme das Feuer einsetzten, nachdem irgendein Genie erkannt hatte, wie man mit ihm umgehen muss. Es war verdammt zu gut, als dass man es hätte ignorieren können – und so leicht zu handhaben.
  


  
    Doch wussten sie auch, wie man Feuer macht? Vielleicht nicht. Vielleicht mussten sie warten, bis ein Blitz eins entfachte, und sich dann bemühen, es zu erhalten. Ging das Feuer aus, war man in den Arsch gekniffen.
  


  
    Auf der Erde war das Feuer erloschen. Und alle Welt rackerte sich ab, den modernen Prometheus aufzuspüren.
  


  
    Für den Fall, dass Sie es nicht wissen: Der komplette Titel von Mary Shelleys Roman lautet Frankenstein oder Der
     moderne Prometheus. Ich dachte, ich sollte das mal erwähnen.
  


  
    

  


  
    »Wir hatten auch noch andere Quantensprünge«, erzählte ich Evangeline. »Aber vermutlich nichts wie die Entdeckung des Feuers. Die industrielle Revolution war nur eine Reihe effizienterer Methoden, das Feuer einzusetzen.«
  


  
    »Energie«, sagte sie.
  


  
    »Genau. Die Dampfmaschine. Strom. Nichts davon gab es gratis. Man kann alle Energie zur Sonne zurückverfolgen, die ein wahrhaft großes Feuer ist. Selbst Strom, den Wasserkraft erzeugt, ist Sonne, die Wasser verdunsten lässt, das aufs Land fällt. Öl, Gas – alles abgelagerte Sonnenenergie. Die Sonne lässt auch den Wind wehen.«
  


  
    »Atomkraft«, schlug Evangeline vor.
  


  
    »Auch die: ein Quantensprung. Eine andere Art Feuer, die anfangs so aussah, als bekäme man sie umsonst. Damals, beim Bau des ersten Reaktors, hat man über Gratisenergie geredet, als wolle man sie verschenken. Dann stellte sich heraus, dass ihre Produktion doch viel schwieriger war als angenommen. Kernfusion … war, als man noch dran arbeitete, noch schwieriger, aber jetzt, mit dem Drücker, rackert sich niemand mehr damit ab. Und es gab keine weltweite Forschung, an deren Ende der Drücker stand. Jubal war eher so wie Alexander Graham Bell, der in seiner Werkstatt rumbastelte und plötzlich das Telefon erfunden hatte.«
  


  
    »Aber Bell hat auf der Arbeit anderer aufgebaut«, sagte Evangeline. »Auf der Arbeit von Leuten, die mit Elektrizität experimentiert hatten; auf dem Werk von Chemikern … Ich weiß nicht. Hat Jubal das nicht auch getan?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, musste ich zugeben. »Wenn man ihn überhaupt dazu kriegt, darüber zu reden, erzählt er was von Superstrings, Membranen und anderem esoterischen Kram. 
     Ich verstehe kein Wort davon. Ich habe immer gedacht, die Wissenschaftler würden ihn verstehen … Also die, die man ausgewählt hat, auf den Falkland-Inseln zu wohnen und Jubals Vorträgen andächtig zu lauschen. Ich glaube, davon sind wohl alle ausgegangen.«
  


  
    »Und nun sagst du, alle haben sich geirrt.«
  


  
    Evangeline dachte darüber nach. Ich konnte praktisch sehen, dass sich die Rädchen in ihrem Hirn auf die gleiche fragende Weise drehten wie die meinen, als Travis uns mit dieser Enthüllung gekommen war. Dann schüttelte sie den Kopf.
  


  
    »Ich verstehe es nicht. Schau dir deinen Höhlenmenschen an: Er macht Feuer. Jeder sieht, wie er es macht. Wie schwer kann es also sein?«
  


  
    »Sehr schwierig – für jemanden mit einem Intelligenzquotienten von fünf Punkten, der sich instinktiv vor dem Feuer fürchtet. Der Mensch ist das einzige Tier, das keine Angst vor dem Feuer hat. Und wir behandeln es mit gesundem Respekt.«
  


  
    »Und doch …«
  


  
    »Du gehst falsch an die Sache ran: Angenommen, unser genialer Höhlenmensch kommt mit einem Schießeisen in die Höhle. Er hat herausgekriegt, wie man eines bastelt. Aber vergiss nicht, was man dazu alles bräuchte! Zuerst muss er das Schießpulver erfinden. Dann muss er herauskriegen, wie man Eisen herstellt, wie man es in eine bestimmte Form bringt, wie man es durchbohrt, wie man einen Mechanismus erfindet, der Funken schlägt. Was den IQ angeht, scherze ich nicht – oder jedenfalls nicht viel. Nehmen wir mal an, der Höhlenmensch will seiner Sippschaft erklären, wie man ein solche Wumme herstellt: Leuten, deren Vokabular aus neun bis zehn Worten besteht und die noch immer nicht genau wissen, was man mit zwei opponierbaren Daumen alles machen 
     kann. Kannst du dir vorstellen, dass diese Leute Schießpulver mischen können? Könnte ein Schimpanse so etwas hinkriegen?«
  


  
    »Willst du damit sagen, dass die größten Geister auf dem Planeten Erde so weit hinter Jubal zurück sind, dass sie geistig nicht mehr drauf haben als Affen?«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Nein, das meine ich nicht. Analogien müssen sich in einem bestimmten Rahmen halten. Jubal ist zwar der klügste Kopf, den ich kenne, aber es gibt Menschen, die genauso klug sind wie er.«
  


  
    »Was steckt also dahinter?«
  


  
    »Das wüsste ich auch gern. Jubals Kopf ist auf jede vorstellbare Weise untersucht worden, weil man wissen wollte, was ihn von uns unterscheidet. Wenn man weiß, dass sein Vater ihn beinahe umgebracht hätte, weil er ihn mit einer nagelgespickten Dachlatte verdroschen hat, kommt einem als Erstes der Gedanke, dass irgendetwas mit seinem Gehirn passiert ist. Eine Theorie besagt, dass ein Teil seines Hirns irgendwie mit dem Teil ›verbunden‹ wurde, in dem die höheren mathematischen Dinge ablaufen. Außerdem war er schon vor diesem Ereignis ein Ass in höherer Mathematik. Doch das ist alles pure Spekulation. Man hat sich schon über die Frage gestritten, wer Jubals Gehirn erhält, wenn er mal stirbt. Es gibt viele Menschen, die es gern zerlegen würden, obwohl er noch lebt. Es gibt sogar Leute, die behaupten, er würde es überleben.«
  


  
    »Womit wir bei der goldenen Gans wären.«
  


  
    »Bei der Gans, die die goldenen Eier legt.«
  


  
    »Oder so.«
  


  
    »Yeah, aber in Jubals Fall ist es eher wie bei dem alten Witz: Mein Bruder ist verrückt, er hält sich für ein Huhn. Wir würden ihn ja behandeln lassen, aber wo kriegen wir dann unsere Frühstückseier her?«
  


  
    Evangeline begutachtete Jubal noch einmal. Er schnarchte leise in seinem Sicherheitsnetz.
  


  
    »Armer Kerl. Er wollte immer nur in Ruhe gelassen werden.«
  


  
    »Deswegen hat er sich zwanzig Jahre abgerackert, um den anderen Affen die Schießpulverproduktion und das Einschmelzen von Eisen zu erklären. Aber an seinem Drücker ist etwas, das bisher kein zweiter menschlicher Geist begriffen hat. Jedenfalls bis jetzt noch nicht. Tausend Theorien befassen sich mit der Frage, woran es liegen könnte … Aber es sind Affentheorien. Sie müssen einfach falsch sein. Diesmal ist Jubals Gehirn der Quantensprung. Offenbar besitzt er das erste menschliche Hirn, das auf einer praktischen Ebene mit Quantenmechanik umgehen kann. Und er ist der Ein – zige seiner Art.«
  


  
    »Und wir haben ihn«, sagte Evangeline leise.
  


  
    Wir musterten ihn eine Weile.
  


  
    »Wir sind voll in den Arsch gekniffen«, sagte sie.
  


  
    »Du sagst es.«
  


  
    »Was sollen wir nur machen?«
  


  
    

  


  
    »Hallo … Mama?«
  


  
    »Wo bist du, Ray? Und wieso empfange ich kein Bild?«
  


  
    »Ich bin bei meinem Wohnwagen.« Genauer wollte ich nicht werden. Ein Bild sah sie deswegen nicht, weil ich es nicht wollte. »Die Kamera ist wohl im Eimer. Hör mal, Mama …«
  


  
    »Hast du endlich die Antragsformulare ausgefüllt, Ray? Das Semester fängt bald an, und ich hab dir schon ein paarmal …«
  


  
    »Mama … Wir müssen uns treffen.«
  


  
    Lange Pause.
  


  
    Haben alle Mütter die Fähigkeit zur außersinnlichen 
     Wahrnehmung, oder nur die meine? Bei meinen Vater kann ich jedes Ding im Nu drehen; man braucht ihn nur ein bisschen abzulenken, und schon geht alles über die Bühne. Doch irgendwas in dem, was ich gesagt hatte – lag es an meiner Betonung? – hatte Mamas Problemradar schon aktiviert.
  


  
    »Klar«, sagte sie vorsichtig. »Du kannst gleich rüberkommen. Ich bin zu Hause.«
  


  
    »Ich hätte dich … irgendwie lieber hier. Und irgendwie … ziemlich bald.«
  


  
    Längere Pause.
  


  
    »Hast du was angestellt, Schätzchen?« Nicht: Was hast du angestellt? Ich wusste ihre Wortwahl zu würdigen.
  


  
    »Ja, ich hab’n bisschen Ärger.«
  


  
    Sehr kurze Pause.
  


  
    »Ich komm mit dem nächsten Bus.«
  


  
    

  


  
    Ich hatte den Anruf von der anderen Großen Blase aus getätigt, in der es normalerweise von Touristen wimmelte. Nun, nach den Gewalttaten der letzten Zeit, wirkte sie ziemlich verlassen.
  


  
    Ich war dort, damit Evangeline für den Fall, dass man mich beobachtete und sich an meine Fersen heftete, Zeit hatte, für sich und Jubal etwas zu planen, bevor das Militär sich auf meinen Wohnwagen stürzte.
  


  
    Was sie sich ausdenken sollte? So weit waren wir nicht gekommen.
  


  
    Wenn ich beobachtet wurde, gingen die Beobachter subtil vor. Meine Mutter kreuzte mit einigen anderen Passagieren auf. Ich eilte zu ihr hinüber. Sie schaute mich fragend an, aber ich schüttelte nur den Kopf, nahm ihre Hand und führte sie zu meinem Quartier.
  


  
    Ich muss es einfach sagen: Ich war noch nie im Leben 
     so froh gewesen, einem anderen ein Problem aufhalsen zu können.
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    UNGEFÄHR ACHT STUNDEN später führten ein Junge und ein Mädchen einen zweiten Burschen durch den breiten Tunnel zu den Phobos-Luftschleusen. Beide hielten ihn an einem Arm fest. Alle drei trugen Raumanzüge, wie man es von Menschen erwarten kann, die sich einer Schleuse nähern. Ihre Helme waren alle geschlossen.
  


  
    Woran erkennt man einen Betrunkenen in einem Raumanzug? An der bekotzten Helmscheibe. Die Helmscheibe des pummeligen Bürschleins war schleimig, zudem befanden sich auch außen Spuren von Erbrochenem an ihm. Von Zeit zu Zeit löste sich ein Stück Kotze von seinem Anzug. Um Menschen, die sich im freien Fall übergeben mussten, machten alle einen großen Bogen.
  


  
    Auf Phobos war so etwas kein seltener Anblick, jedenfalls nicht im touristischen Teil der Welt. Das Trio war das Klischeebild von zwei Ekel empfindenden Angestellten und einem fettleibigen Erdi, der zu viel geladen hatte.
  


  
    Wir hofften jedenfalls, dass wir so wirkten. Wenn Jubal noch mit den Armen gerudert und uns die Entlassung angedroht hätte, wäre das Bild vollkommen gewesen. Doch Jubal schlief den Schlaf des Gerechten.
  


  
    

  


  
    Habe ich schon erwähnt, dass meine Mutter einem manchmal echt Angst einjagen kann?
  


  
    Sie schob sich in mein Wohnmobil und warf Evangeline, 
     die mit verzweifelter Miene in den hinteren Teil des Raumes deutete, einen kurzen Blick zu. Mama schaute hin und sah den friedlich schnarchenden Jubal. Ich glaube, ihre Augen haben sich leicht geweitet. Ich bin mir nicht ganz sicher. Dann schaute sie mich an.
  


  
    Und seufzte.
  


  
    »Erzähl’s mir«, sagte sie.
  


  
    Wir erzählten ihr die Geschichte so, wie sie passiert war. Ich war froh, dass Jubal bei uns war, sonst hätte ich sie selbst nicht geglaubt. Mama ließ uns ausreden, dann schwieg sie eine geraume Weile.
  


  
    »Okay«, sagte sie schließlich. »Wir müssen ihn irgendwo hinbringen, wo er sicher ist.«
  


  
    »Am besten dorthin, wo es ein bisschen Schwerkraft gibt«, wandte ich ein.
  


  
    »Evangeline, hast du noch etwas von dem Dope?«
  


  
    »Mrs. Garcia, ich …«
  


  
    »Offiziell heiße ich Mrs. Strickland-Garcia, Schatz, aber wenn du vorhast, mit meinem Sohn befreundet zu sein, wäre mir Kelly lieber.«
  


  
    Daran hatte Evangeline ordentlich zu knacken, aber schließlich brachte sie es über die Lippen.
  


  
    »Ich nehme das Zeug nicht, K-k-kelly. Ich nehme keine Drogen. Ich kenne nur jema …«
  


  
    »Momentan kümmert es mich nicht, Evangeline. Im Moment bin ich, offen gesagt, froh, dass du solche Kontakte hast. Hast du also noch mehr davon?«
  


  
    »Ich kann es besorgen.«
  


  
    Mama reichte Evangeline ein Bündel Geldscheine. »Wenn möglich, besorg etwas, das ihn beruhigt, ohne dass er ohnmächtig wird. Wir brauchen ihn, damit er Fragen beantworten kann, und zwar so viele wie möglich. Gott, steh mir bei, ich stifte gerade eine Minderjährige an, Drogen zu kaufen. 
     Na, macht nichts. Wenn du draußen bist, leih dir einen Raumanzug. Für einen kleinen übergewichtigen Burschen. Und bring Dosensuppe mit. Gemüse wäre auch gut. Es sei denn, du hast welches, Ray.«
  


  
    »Suppe …«
  


  
    »Mach den Mund zu, mein Sohn, sonst gerät noch irgendwas von dem Müll hinein, der in dieser Höhle umhertreibt. Macht nichts. Suppe, Evangeline. Und eine Schere und einen Rasierer …«
  


  
    »Das habe ich, Mama.«
  


  
    Meine Mutter schenkte mir den Anflug eines Lächelns und streichelte meine Wange. Ja, ich musste mich wirklich schon rasieren. Manchmal sogar jeden zweiten Tag.
  


  
    Evangeline ging. Mama und ich zogen Jubal aus dem Sicherheitsnetz. Sie beauftragte mich, seinen Bart zu scheren und ihm das Haar kurz zu schneiden. Als ich fertig war, hatten wir einen ganz anderen Jubal – einen, den ich noch nie gesehen hatte. Das galt auch für alle anderen, was ihm nicht schaden konnte.
  


  
    »Menschen kann man zwar damit foppen, aber keinen Scanner«, sagte Mama. »Doch dazu ist mir auch schon etwas eingefallen.« Gott, sie konnte diese Geräte nicht ausstehen. Man wusste nie, ob ein Scanner, der gerade die Augen eines Menschen prüfte, die Iris nicht wie den Barcode auf einem verpackten Steak abtastete und ihn mit der Universalen Identitätsdatenbank verglich.
  


  
    Evangeline kam von ihrem Einkaufsbummel zurück. Wir arbeiteten allesamt daran, Jubal in den Raumanzug zu stecken und ihm diesen anzupassen, so gut wir konnten. Dabei schaute er sich um. Als Vorsichtsmaßnahme banden wir ihn mit ein paar Leinen fest, die wir an die Ringe seines Anzugs hakten.
  


  
    »Was hast du bekommen, Evangeline?«, fragte Mama. 
     »Tabletten. Sind noch verpackt.«
  


  
    Mama las die Etiketten, ergoogelte sich die Namen und entschied sich für eine kleine Rosafarbene. Evangeline holte eine Wasserflasche, und Mama gab Jubal die Tablette.
  


  
    »Whoppör«, sagte er.
  


  
    »Was, Jubal?«, fragte ich. »Hast du Hunger?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf, wirkte benommen. Er bewegte mehrmals die Lippen und rollte mit den Augen. Dann versuchte er es noch mal.
  


  
    »Whoppör …«
  


  
    Wir schauten uns alle an.
  


  
    »Nicht Whop … pör«, sagte er verzweifelt. »Stoppör! – Wo ist meinö Stoppör?«
  


  
    »Meint er vielleicht Stopper?«, fragte Evangeline.
  


  
    »Mir ist so üböl. Meinö … Stoppör. Kleinö Kästschen, wo isch mitgebracht. Ist vielleischt untör die silbern’ose …« Er betastete vergeblich die silberne Haut des Raumanzugs, in dem er steckte.
  


  
    Ich ging zum Regal und entnahm ihm das Kästchen, das mit ihm in der schwarzen Kugel gewesen war. Ich zeigte es ihm. Er griff danach. Mama hob eine Hand und wehrte ihn ab.
  


  
    »Ist es das Ding, das die Kugeln macht, von denen Ray mir erzählt hat?«, fragte sie.
  


  
    »Das ist die Ding«, sagte Jubal zustimmend.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass du es jetzt haben solltest, Jubal. Ich glaube …«
  


  
    Ich glaubte, er würde anfangen zu heulen.
  


  
    »Bittö, Kellie! Isch muss dem Ding’abön. Isch muss!«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es sicher ist, Jubal.«
  


  
    »Ist sischör, versprochen. Oh, ganz sischör.« Jubal murmelte etwas.
  


  
    »Was hast du gesagt?«, fragte ich.
  


  
    »Meine Fehlör«, sagte er. »Alles meine Fehlör. Aber das da, das ist sischör. Kann niemand wehtun, das da.« Er stieß ein leises Lachen aus. »Ist ganz’armlos, wirklisch.«
  


  
    Mama schaute unsicher drein, aber sie gab ihm das Ding. Jubal legte einen Schalter an der Seite um. Mama zuckte zusammen. Nichts passierte.
  


  
    »Sischer’eit«, erklärte Jubal. »Ist jetzt abgeschaltöt, dem Ding.« Er umfasste es, rollte sich zusammen und schien wieder einzuschlafen.
  


  
    In diesem Moment klopfte jemand an die Tür.
  


  
    »Erwartest du jemanden?«, fragte Mama.
  


  
    »Niemanden, der anklopft.« Ich gebe es zu: Das Herz schlug mir bir zum Hals.
  


  
    »Hintertür«, sagte Evangeline und eilte dorthin. Sie war noch mitten in der Bewegung als auch dort angeklopft wurde. Zum ersten Mal sah ich Evangeline im freien Fall beunruhigt: Sie wedelte wild mit den Armen, touchierte mit einer Hand schmerzhaft ein Regal und schlängelt sich zu uns zurück. In einem Zeichentrickfilm hätte es geklappt, doch im wirklichen Leben musste sie warten, bis ihre Füße die Hintertür berührten, von der sie sich abstieß, als stünde sie in Brand. Sie war schnell bei uns. Ich fing sie auf und drückte sie an mich. Sie schüttelte sich und schien gar nicht wahrzunehmen, dass ein kleiner Schnitt an ihrem kleinen Finger blutete.
  


  
    »Öffnen Sie sofort die Tür. Ich wiederhole: Öffnen Sie sofort die Tür.«
  


  
    Mama ging zur Tür. Ich griff nach ihr, da ich nicht wollte, dass sie dort stand, wenn geschossen wurde, doch sie war schon außerhalb meiner Reichweite. Sie öffnete das kleine Guckloch, schaute flink hinaus und schloss es wieder.
  


  
    »Ein Soldat«, sagte sie leise.
  


  
    »Nur einer?«, fragte ich.
  


  
    »Wie viele braucht man denn, wenn er im Gegensatz zu uns bewaffnet ist?«, fragte sie.
  


  
    »Wenigstens einen für jede Tür«, meinte Evangeline.
  


  
    Ich war nicht der Stimmung, kampflos aufzugeben. Ich musste mir einen Plan ausdenken. Das Klopfen ging weiter. Das Denken fiel mir schwer.
  


  
    »Öffnen Sie sofort die Tür«, sagte die Stimme.
  


  
    »Wenn sie die Tür aufsprengen, wird jemand verletzt«, sagte Mama. Da wusste ich, der Kampf war vorbei. Na ja, was hätte ich schon machen können? Das Einzige in meinem Besitz, das einer Waffe ähnelte, war ein Küchenmesser.
  


  
    »Ich zähle bis drei«, sagte die Stimme.
  


  
    »Zerbrich dir nicht den Kopf«, sagte Mama. »Es sei denn, du hast schon eine Idee.«
  


  
    »Nein, Mama«, sagte ich leise. Ich umarmte sie und zog sie an mich.
  


  
    »Du gehst an die Hintertür, ich nehme die hier.« Sie wollte sich schon umdrehen, als ihr Blick auf Evangeline fiel. »Schätzchen, was du getan hast, als die Invasion anfing, war mutig. Aber diesmal trittst du niemandem in die Eier, klar?«
  


  
    »Nein, Ma’am. Versprochen.«
  


  
    Meine Mutter nickte traurig und wandte sich dann der Tür zu, um sie zu öffnen. Ich hatte die Hintertür gerade aufgemacht, als der Typ am Eingang sich an Mama vorbeidrängte und ihr in seinem Eifer hereinzukommen gegen den Kopf schlug. Als ich das sah, dachte ich, ich würde gleich explodieren. Doch Mama schenkte mir einen Blick, der mir klar und deutlich sagte, ich solle keinen Aufstand machen. Ich schluckte meine Wut herunter und gab klein bei.
  


  
    Der zweite Typ trat vorsichtiger ein. Ich fragte mich, wer von den beiden das Sagen hatte, der vorn oder der hinten? Beide waren groß, männlichen Geschlechts und trugen die 
     typischen schwarzen Faschistenklamotten unserer Eroberer: Helm plus Visier, Körperpanzer inklusive. Sie kamen hinter ihren ausgestreckten Waffen in mein Quartier und zielten auf jeden, der in Sichtweite war.
  


  
    »Geh mit den Frauen da rüber, Arschloch«, sagte das Großmaul am Vordereingang. Ich kapierte, dass er mich meinte. »Halt sie in Schach«, sagte er zu dem anderen Typen. Er schob sich an mir vorbei und pikste Jubal mit seiner Waffe in die Rippen.
  


  
    »Was ha…«
  


  
    Er wurde auf der Stelle durch ein etwa ein Meter fünfzig durchmessendes Schwarzes Loch ersetzt.
  


  
    Ich sah, dass der andere, ein Corporal, sich gerade umdrehte, um einen Blick zurückzuwerfen.
  


  
    »Was, verdammte Sch…«, sagte er.
  


  
    »Mach ihn alle, Jubal, sofort!«, kreischte Mama.
  


  
    Vielleicht hab ich es mir auch nur eingebildet.
  


  
    Evangeline und meine Mutter schwärmten aus kurzer Entfernung auf mich zu, und Jubal verließ sein Frachtnetzlager. Mein Magen machte einen Satz. Das Gefühl des Verrenkens war gewaltig, noch nie da gewesen und meiner bisherigen Lebenserfahrung völlig fremd.
  


  
    Einige Minuten wurden aus dem Filmstreifen meines Lebens herausgeschnitten.
  


  
    

  


  
    Was passiert war? Jubal hatte den zweiten Schuss versiebt. Nur selten hatte etwas weniger wie eine Waffe ausgesehen. Man kann die meisten Gegenstände als Waffe verwenden, doch diese war außerordentlich gewaltlos. Was sie tat? Sie schob die Gewalt auf.
  


  
    Am Heck des Wohnmobils, wo Jubal gewesen war, gab es nun zwei schwarze Kugeln, die das Frachtnetz daran hinderte, an die Decke zu schweben. In ihnen befand sich ein 
     Faschist, der im Begriff gewesen war, Jubal aus seinem Nest zu holen, und ein Faschist, der gerade gesehen hatte, dass sein Kumpan von einem Schwarzen Loch verschluckt worden war. Irgendwann in der »Zukunft« – falls dieses Wort angesichts von Jubals neuester Erfindung überhaupt eine Bedeutung hatte – würden die beiden genau das empfinden, was sie im Augenblick ihres »Haftantritts« empfunden hatten. Dies konnte, wie es mir passiert war, in einigen Minuten oder, wie es Jubal widerfahren war, in Monaten sein.
  


  
    Oder in Millionen Jahren.
  


  
    Oder nie.
  


  
    Und in einer dritten Kugel steckte ich.
  


  
    Während des Durcheinanders (als Mama und Evangeline sich zu Jubal vorarbeiteten) wurde die Situation ziemlich wirr. Als sie begriffen, was geschehen war, stand nämlich in keiner Weise fest, in welcher Kugel ich steckte.
  


  
    Das Abschalten einer Kugel war so einfach wie nur was, wie ich bei Jubals zufälliger Freisetzung bewiesen hatte. Doch sobald sich eine Kugel geformt hatte, konnte man nicht mehr erkennen, was ihr Inneres barg. Und sofern sie sich größenmäßig nicht sehr unterschieden, glichen sie sich auch noch wie ein Ei dem anderen.
  


  
    Jubal und Mama glaubten, dass ich in der da drin war. Evangeline bestand hartnäckig darauf, ich sei in der anderen.
  


  
    Das Problem war: Wenn sie die Falsche öffneten, konnte das, was sie enthüllte, ein ziemlich verwirrter und schnell wütend werdender Mensch mit einer Waffe sein, der bereit war, meinen ganzen Wohnwagen zu vernichten.
  


  
    Zum ersten Mal im Leben zog Mama bei einer Auseinandersetzung den Kürzeren. Evangeline war so sicher, in welcher Kugel ich steckte, dass sie meine Mutter sogar anschrie. Unter normalen Umständen hätte ihr dies wenig genützt, doch dann erinnerte Evangeline sie an das unglaubliche 
     Orientierungsvermögen im freien Fall, über das sie verfügte, und so gab Mama zögernd nach.
  


  
    Sie bewaffneten sich mit der einzigen nützlichen Waffe, die sie fanden – dicken Kunststoffregalbrettern, die sie von den Wänden rissen -, und bauten sich rund um die Kugel auf, da man unmöglich bestimmen konnte, welche Position die in ihr eingeschlossen Person einnahm. Würde der Soldat sie sofort sehen oder nicht? Stand er etwa auf dem Kopf? Lag er auf der Seite? Sie beschlossen auszuholen, sobald sie mehr Schwarz als üblich sahen, und Jubal stand bereit, um eine neue Kugel zu erzeugen, sobald der falsche Typ in Erscheinung trat.
  


  
    Es war kein toller Plan, aber mehr kriegten sie nicht auf die Beine. Evangeline hatte Recht.
  


  
    »Die werden nicht die Letzten sein«, sagte Mama. »Wenn diese Typen sich nicht zurückmelden, wird jemand nach ihrem Verbleib forschen. Wir müssen hier weg.«
  


  
    Wir machten uns auf den Weg. Meine Mutter löste das Rätsel der Gemüsesuppe, indem sie die Tüte aufriss, die glibberige gelbbraune Soße von innen auf Jubals Helmscheibe kippte und verschmierte. Niemand, der Jubal sah, wäre auf die Idee gekommen, dass er sich nicht übergeben hatte. Wir kippten auch etwas von dem Zeug über seinen Raumanzug. Als wir ihm den Helm aufsetzten und versiegelten, war Jubal viel zu fertig, um zu protestieren. Tatsächlich schien er sich, obwohl er noch nie einen getragen hatte, in einem Raumanzug sicherer zu fühlen. Er hatte auch rein gar nichts dagegen, dass er nicht hinausschauen konnte.
  


  
    

  


  
    Wir überlegten, ob wir eine der Waffen der Soldaten irgendwie an uns bringen konnten, verschwendeten aber nicht viel Zeit damit. Selbst im Nachhinein weiß ich nicht, wie es 
     uns mit den zur Verfügung stehenden Mitteln hätte gelingen oder welchen Nutzen es uns hätte bringen können. Die Soldaten würden bewaffnet, gefährlich und stinksauer sein, wenn wir die Kugeln öffneten … Wir beschlossen, dass Evangeline und ich Jubal zur Luftschleuse eskortieren sollten, wo Mamas Mietfähre wartete.
  


  
    Als wir meinen Wohnwagen verließen, zogen sich ein paar Köpfe in ihre Behausungen zurück … und kamen, wie Präriehunde, langsam wieder hervor. Auch an der ersten Ecke, die wir erreichten, lungerten ein paar Leute herum.
  


  
    »Kein Problem«, sagte ich. »Er hat sich nur einen angesoffen.«
  


  
    »Habsch nix mit zu tun, Alter«, sagte mein nächster Nachbar. Offenbar wussten die meisten, dass man bei mir geklopft hatte. Einige Nachbarn hatten die Soldaten gesehen. Sie wussten also, dass ein schwarz Uniformierter mein Quartier betreten, aber nicht wieder verlassen hatte. Vielleicht standen auch an meiner Hintertür Leute, die sich fragten, wann der Typ, der dort hineingegangen war, wieder herauskam. Niemand schien sich jedoch Sorgen zu machen, dass den Typen vielleicht irgendwas Unangenehmes passiert war. Aber genau wusste ich es natürlich nicht.
  


  
    »Glaubst du, unter den Typen hier ist einer, dem jetzt die Muffe geht?«, hauchte ich Evangeline zu.
  


  
    »Keiner würde uns in die Pfanne hauen und es dann noch wagen, sich einen Marsianer zu nennen«, erwiderte sie.
  


  
    »Trotzdem …«
  


  
    »Hast Recht. Beeilen wir uns.«
  


  
    Wir erreichten die Luftschleuse in Rekordzeit. Mama folgte uns in einigem Abstand, damit niemand darauf kam, dass sie zu uns gehörte. Außerdem konnte sie uns so den Rücken freihalten, falls sie wir verfolgt wurden.
  


  
    Wir betraten die Schleuse. Ich hielt meiner Mutter die 
     Tür auf, und wir schoben uns alle rein. Die äußere Tür ging auf. Wir marschierten raus. Evangeline und ich nahmen Jubal zwischen uns.
  


  
    »Dort hinüber«, sagte Mama über die Privatfrequenz, die wir uns ausgesucht hatten. Wir huschten über den Parkplatz, passierten Hunderte von AirBoards und kamen dorthin, wo die Fluggeräte vertäut waren. Meine Mutter war in einer rotweißen Avis-Sportkarre gekommen. Sie war etwa so groß wie ein kleiner Stadtbus auf der Erde. So etwas mieteten sich die abenteuerlich interessierten Touristen, um sich für ein paar Tage in der Wildnis umzusehen. Die Fähre war bequem eingerichtet und mit aktiviertem Autopilot idiotensicher.
  


  
    Wir wuchteten Jubal in die Schleuse. Für zwei Personen war sie gerade groß genug. Meine Mutter war die Kleinste, also quetschte sie sich neben ihn und machte die Schleuse dicht. Als sie wieder aufging, stiegen Evangeline und ich ein.
  


  
    Mama hatte Jubal den Helm abgenommen und putzte ihn schon ab.
  


  
    Jubal winkte ihr tatterig zu. »Nein, nischt«, sagte er. »Setz ihm mir auf. Isch fühle misch mit die’elm bessör.«
  


  
    Ich schaute Mama an. Sie zuckte die Achseln und setzte ihm den Helm wieder auf. Die Scheibe war zwar noch nicht ganz sauber, aber auch nicht völlig undurchsichtig. Ich sah nur eins: Ob Jubal nun an Klaustrophobie litt oder nicht – der Anzug und der Helm trugen zu seinem Wohlbefinden bei. In so einem Anzug fühlt man sich fast wie im Mutterschoß; den meisten Menschen gefällt es.
  


  
    »Du steuerst, Ray«, sagte Mama. Ich ging nach vorn, nahm im Pilotensitz Platz und schnallte mich an. Mama und Evangeline waren dicht hinter mir. Die Fähre war sehr geräumig. Die Frontscheibe war riesig und lief rundum.
  


  
    »Wohin soll’s denn gehen?«, fragte ich.
  


  
    »Erst mal … raus hier. Ich hab Travis angerufen, aber bis wir uns mit ihm treffen können, müssen wir ein paar Kilometer zwischen uns und …«
  


  
    Sie schaute stirnrunzelnd an mir vorbei. Ich folgte ihrem Blick und sah in der Nähe der Marsoberfläche ein helles Licht. Es dehnte sich schnell aus.
  


  
    »Oh, nein«, hauchte Evangeline.
  


  
    Es war der erste Schuss der dritten Marsinvasion.
  


  
    

  


  
    Evangeline und ich hatten Raumschlachten nun von mittendrin, unten und oben gesehen. Wir hatten grauenhafterweise immer die besten Plätze. Hätte man uns die Wahl gelassen, hätten wir gern drauf verzichtet.
  


  
    Ich hatte die Fähre gerade im Handsteuerungsmodus und versuchte ihr den kleinen Schubs zu geben, der uns von Phobos fortbrachte.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte eine Automatenstimme, »aber im Moment ist jeglicher Verkehr untersagt. Bitte, gedulden Sie sich, bis der gegenwärtige Alarm beendet ist.«
  


  
    Wir beobachteten die sich entwickelnde Schlacht. Sie strahlte irgendwie eine tödliche Schönheit aus. Schiffsdüsen zeichneten hellweiße Streifen über die nächtliche Oberfläche des Mars, die von unserem Aufenthaltsort aus, ziemlich genau über der Stadt, drei Viertel des Planeten einzunehmen schien.
  


  
    Andererseits dachte man nach einigen Stunden: Hast du eine Raumschlacht gesehen, hast du alle gesehen.
  


  
    Da wir festsaßen und nicht von der Stelle kamen, spekulierten wir herum und versuchten in dem Gesehenen einen Sinn zu erkennen. Wir analysierten einige Flugbahnen und kamen zu dem Schluss, dass Roboter einen Großteil der Schiffe steuerten. Menschen konnten bei diesen Manövern nicht bei Besinnung bleiben; die extremsten konnten sie 
     auch nicht überleben: Einige Schiffe beschleunigten mit fünfzig g.
  


  
    Vielleicht kam auch deswegen niemand ums Leben. Anfangs.
  


  
    Das meiste lief ein gutes Stück von der Stadt entfernt ab. Wir beobachteten natürlich alles, was man sehen konnte, über unsere Skope und Helmscheiben. Ich muss sagen, dass die marsianischen Nachrichtenmedien diesmal viel mehr draufhatten als die Invasoren selbst. Sie hatten Reporter an jeder Ecke, in verlassenen Einkaufszentren, in Schutzräumen und an der Oberfläche, wo ihnen einige sensationelle Schlachtaufnahmen gelangen, sobald Schiffe oder Raketen über sie hinwegzischten. Auf mich wirkte ihr Tun ziemlich riskant, aber vermutlich halten sich Leute, die derlei tun, immer für unverwundbar und richten den Blick starr auf den Preis. Den Pulitzer-Preis.
  


  
    Während langer Perioden schien nichts zu geschehen. Dann fragten wir uns, ob schon alles vorbei war oder man sich nur zur nächsten Attacke formierte. Niemand hatte eine Ahnung, wer gewann und wer verlor. Und das sechs Stunden lang. Als wir Jubal hinter uns winseln hörten, mussten wir ihm noch eine Tablette geben.
  


  
    Nachdem wir acht Stunden lang in der gleichen Position gesessen und fremde Leute beobachtet hatten, die sich gegenseitig umzubringen versuchten, war der Sieger uns allen schnurzpiepe. Für uns wäre es das ideale Ergebnis gewesen, wenn sie sich alle gegenseitig abgemurkst hätten.
  


  
    Dann wurde einen knappen Kilometer von uns entfernt Phobos getroffen.
  


  
    Später fand man heraus, dass es eine verirrte Rakete gewesen war. Sie sorgte für einen heftigen Blitz und verstreute einen Haufen steiniger Trümmer. Es war nicht wie eine Explosion auf der Erde, wo der Dreck ein Stück in die Luft 
     fliegt und dann wieder zu Boden sinkt. Alles blieb in ständiger Bewegung. Wenige Sekunden später spürten wir, dass die Druckwelle unsere Fähre leicht rucken ließ.
  


  
    Um uns herum waren zuvor einige Dutzend Leute zu sehen gewesen. Nun eilten sie alle so schnell wie möglich zur Luftschleuse zurück.
  


  
    Keiner von uns sagte etwas. Irgendetwas prallte gegen die Scheibe. Evangeline deutete hinaus. Ich sah eine winzige sternförmige Vertiefung auf dem superharten Lexan. Von der Explosion konnte sie nicht stammen. Alles, was sich schnell genug bewegte, um unsere Scheibe splittern zu lassen, musste inzwischen schon halbwegs bei Deimos sein.
  


  
    »Hier fliegen jede Menge Bruchstücke rum«, sagte ich. Und ich meinte es ernst. Selbst wenn im Moment nicht mehr geschossen wurde, der Beweis waren Millionen und Abermillionen winziger Explosionspartikel.
  


  
    »Überprüf noch mal Jubals Anzug, Ray«, sagte meine Mutter. »Ich traue keinem Raumanzug, den ich nicht selbst getestet habe.«
  


  
    Wieder verging eine Stunde.
  


  
    Kriege sind wie Ebbe und Flut, selbst dann, wenn sie – wie alle Invasionen bei uns – in weniger als einem Tag vorbei sind. Am Anfang sahen wir es nicht, und wir kriegten es auch nie richtig auf die Reihe, doch irgendwann begriffen wir, dass sich die militärische Operation der Stadt näherte. Wir hatten etwas mehr als eine volle Marsumdrehung hinter uns, so dass die Stadt schon wieder sichtbar wurde. Sie war fast genau unter uns.
  


  
    Wir konnten sie unter uns sehen, da schon fast der Morgen dämmerte, doch sie war noch immer so erhellt wie Miami Beach oder der Strip in Las Vegas.
  


  
    Dann gab es dort eine riesige Explosion, und alle Lichter erloschen.
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    WAS SOLL ich sagen? Mir blieb das Herz stehen. Ich hörte auf zu atmen. Ich schrie.
  


  
    Vielleicht war es so, vielleicht auch nicht. Ich erinnere mich nicht. Ich weiß aber, dass ich fest mit dem Kopf gegen die gewölbte Scheibe knallte. Ich vermute, dass ich mich irgendwie losgeschnallt habe und einfach hochgeflogen bin. Ich weiß nur noch, dass ich mich sehr stark gedrängt fühlte, etwas zu tun.
  


  
    Als die Lichter erloschen, wurden sämtliche Bildübertragungen vom Mars unterbrochen.
  


  
    Meine Mutter hatte mit meinem Vater telefoniert. Ihr Gespräch wurde abgewürgt.
  


  
    Evangeline hatte Elizabeth an der Strippe. Weg.
  


  
    Ich hatte versucht, Travis auf einer Frequenz zu erreichen, die Mama mir genannt hatte. Keine Antwort.
  


  
    Dann flackerte es vereinzelt hier und da, und schließlich gingen einige Lichter wieder an. Nicht die großen, auffällig bunten Neon-, Laser- und Xenon-Lichter, die man aus dem All sehen sollte, sondern nur ein paar blasse Pünktchen.
  


  
    »Das Kraftwerk«, sagte Mama leise. »Vielleicht ist etwas ins Kraftwerk eingeschlagen. Bitte, lass es das Kraftwerk gewesen sein.«
  


  
    Sämtliche Hotels und Einkaufszentren hatten Notstrom, große Batterien der Art, mit denen man auf der Erde Elektrofahrzeuge antrieb. Die matten kleinen Lichter mussten also Hotelzimmerfenster und Notlichter unter den mit Lexan überdachten Einkaufszentren sein … was bedeutete, dass die Hotels und Zentren noch da und keine schwelenden Ruinen waren …
  


  
    Etwa fünf Minuten später normalisierte sich die Lage. Ersatzsender 
     wurden angepeilt, unterbrochene Verbindungen wieder aufgenommen, und Reporter begannen atemlos, Reportagen zu improvisieren. Wir schauten der Stegreifmeldung eines Journalisten zu, der inmitten eines Einkaufszentrums in einem Raumanzug vor einem zertöpperten Lexan-Schaufenster stand – bis zur Hüfte in den Trümmern, die das Leck erzeugt hatte. »Hier gibt es keine Opfer zu vermelden, Marilyn, jedenfalls jetzt noch nicht, obwohl natürlich, wie Sie gewiss sehen, unter den Trümmern, zwischen denen ich stehe, Menschen liegen können. Vielleicht auch draußen, im Freien. Es wurde alles einfach hochgehoben und rausgerissen. Ich musste mich an ein Geländer klammern, aber es riss mich von den Füßen! Im Moment sitzen wir natürlich fest, aber wir haben viel Luft. Es wird kalt … Ich hoffe, Rettungsmannschaften sind zu uns unterwegs … Ich glaube aber nicht, dass sie noch jemandem helfen können, der unter all diesem Zeug liegt.« Der Reporter hielt inne und stieß einen kehligen Laut aus, der wie ein echtes Stocken klang. »Wir tun, was wir können. Damit zurück zu Marilyn ins Studio.«
  


  
    Marilyn tauchte auf, um den Zuschauern zu versichern, dass Rettungseinheiten unterwegs seien, aber sie waren dünn gesät, da es zu mehr als einem Leck gekommen war … Marilyn sah überfordert und verängstigt aus. Ich fragte mich, wo sich ihr Studio befand.
  


  
    Jemand begann mit einer verspäteten Sendung über die Ereignisse der vorangegangenen Minuten: Zuerst war die Kamera ganz ruhig auf den Himmel gerichtet, dann bebte die Welt und der Kameramann ließ sie fallen. Sie lag einen Moment auf der Seite, und wir sahen einen Feuerball, der sich seitwärts über den Bildschirm bewegte. Die zur Kamera gehörende Berichterstatterin wurde völlig konfus. Ihre Stimme bebte; sie wirkte sehr aufgeregt.
  


  
    »Verdammte Kacke … Äh, da hat’s’ne größere Explosion gegeben … Jim, hast du gesehen …? Ähm, sieht aus, als wäre da was Großes runtergekommen, ich wiederhole: Etwas ist aufgeschlagen, etwas Großes; ungefähr fünfhundert Meter von … Jim, ich kann den Ort nicht genau erkennen … Ist es die Burroughs High?«
  


  
    »Ja, Marilyn, es sieht so aus, als wäre eins der Invasorenschiffe nicht weit von der Schule runtergekommen … Ja, stimmt, es ist die Burroughs High … Es hat einfach’ne Bruchlandung gebaut … Es kam einfach über uns runter … Ich weiß nicht, wo der Feuerball herkam. Hier draußen brennt doch nichts. Offen gesagt, ich friere mir den Arsch ab …«
  


  
    Der Kameramann und die Journalistin eilten zu den niedrigen Kuppeln meiner ehemaligen Schule. Sie übertrugen nun direkt. Die Frau atmete zwar noch immer schwer, doch nun bezog sie Stellung vor einer zerschmetterten Kuppel.
  


  
    »Offenbar hat ein großes Trümmerstück die Turnhalle der Burroughs High School direkt getroffen. Wir können nur beten, dass …«
  


  
    Obwohl ich dieser Penne keine Zuneigung schuldete, steckte in meiner Kehle ein Kloß. Ich freute mich zwar, sie in diesem Zustand zu sehen, aber die Opfer setzten mir zu. Wir schauten zu und lauschten. Ich wechselte von einer Frequenz zur anderen, doch bislang gab es noch keine bestätigten Verluste. Wir wussten jedoch, dass es bis dahin noch eine Weile dauern würde.
  


  
    Dann sahen wir ein Bild unseres Zuhauses.
  


  
    »Ich stehe vor dem historischen Hotel Roter Donner. Gleich geht die Sonne auf, dann werden wir die Katastrophe in ihrem ganzen Ausmaß sehen. Während ich spreche, arbeiten sich Rettungsmannschaften durch sämtliche Räume dieses und aller anderen Hotels. Wie man sieht, hat das Gebäude 
     einen schweren Treffer erhalten. Ich habe sechs große Einschläge gezählt. Einige Fenster sind wohl herausgerissen worden …«
  


  
    Im blassen Licht der Morgendämmerung konnte ich sehen, wovon der Reporter sprach. Irgendetwas hatte die Nordseite des Turms in der dritten, fünften und zehnten Etage getroffen. Aus einer Gebäudeseite ragte wie eine abgebrochene Harpune ein verdrehtes und rauchendes Stück Metall hervor. Aus dem oberen Teil kam Rauch. Da nichts die dünne Dioxidatmosphäre des Mars brennen lassen konnte, hatte ich zuerst keine Erklärung dafür. Dann begriff ich.
  


  
    »Das Zeug muss sehr heiß gewesen sein. Wenn es etwas durchschlägt und die Notsysteme das Leck versiegeln, könnte es Bodenbeläge und Möbel in Brand setzen.«
  


  
    »Lange kann es nicht brennen«, sagte meine Mutter. Ich konnte ihr Gesicht durch den Helm zwar nicht sehr gut sehen, aber ihre Augen kamen mir gerötet vor. Evangeline drückte fest meine Hand.
  


  
    »Sie sind alle im Schutzraum«, sagte sie. »Hat dein Vater das nicht gesagt?«
  


  
    »Ja, stimmt. Der Schutzraum müsste in Ordnung sein. Da unten sind sie sicher.«
  


  
    Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter. Es erschreckte mich so, dass ich beinahe aus der Haut und dem Raumanzug gefahren wäre. Ich fuhr herum. Hinter mir schwebte Jubal, der die Frontscheibe der Fähre mit starrem Blick musterte. Wie lange schaute er schon zu?
  


  
    »Alles meine Schuld«, sagte er. Seine Stimme drückte keine erkennbaren Gefühle aus. Sie war … irgendwie tot. Sie klang hoffnungslos. »Alles meine Schuld.«
  


  
    Ich wollte ihm versichern, dass es nicht so war, doch dann überlegte ich es mir anders. Ich sah, dass meine Mutter sich umdrehte und Jubal anschaute.
  


  
    »Was genau meinst du damit, Jubal? Weil du abgehauen bist?«
  


  
    Er schaute verwirrt drein. Bei der Drogenmenge, die wir ihm verabreicht hatten, war es meiner Meinung nach überhaupt ein Wunder, dass er sprechen konnte.
  


  
    »Nein«, sagte er schließlich. »Das musste ich tun. Ich musste ihnen das Zeug wegnehmen, damit es nicht noch schlimmer wird.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    Jubal schüttelte nur den Kopf. Dann seufzte er und deu – tete aufs Fenster.
  


  
    »All das muss aufhören. Es muss aufhören.«
  


  
    Mama musterte ihn eine Weile. Dann stellte sie eine Frage, die, hätte man sie einem anderen gestellt, absoluter Quatsch gewesen wäre.
  


  
    »Kannst du es aufhören lassen?«
  


  
    Jubal runzelte die Stirn. Er wollte den Kopf schütteln, doch dann verfinsterte sich seine Miene wieder. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, dann hielt er inne und atmete langsam aus. Ich hatte das unheimliche Gefühl, dass er auf seine eigene Weise nachdachte. Ich sage »unheimlich«, weil es natürlich auch wunderbar war. Wenn man diese Kiste öffnet, ist es halt so, dass man nie weiß, was drin ist. Man weiß, dass es etwas Gutes ist, aber wahrscheinlich ist es gleichzeitig etwas Schlechtes. Doch wenn an dieser Stelle überhaupt jemand ein Wunder wirken konnte, dann Jubal.
  


  
    »Das Töten muss aufhören«, sagte er schließlich. »Kein Töten mehr.«
  


  
    Offenbar konnte Jubal plötzlich ganz normal sprechen.
  


  
    

  


  
    Eine Stunde später gab das Raumverkehrszentrum bekannt, der Mars sei im Umkreis von achtzigtausend Kilometern angemessen sauber: Die Kampfhandlungen schienen beendet 
     zu sein, die meisten Schlachtentrümmer waren entweder aufgeprallt oder hatten das Gebiet verlassen.
  


  
    Ich lenkte die Fähre langsam weiter. Der Verkehr war dicht, da sich nun jeder Gestrandete vom Acker machen und nach Hause zurückkehren wollte, um zu sehen, was dort passiert war.
  


  
    Es gab noch immer keine Telefonverbindung. Wir riefen alle fünf Minuten Papa, Elizabeth und Evangelines Eltern an und kriegten zu hören: »Wir sind mit allen Kräften im Einsatz, um die Verbindungen wieder dem hohen Standard anzupassen, den Sie gewohnt sind; seien Sie deswegen bitte geduldig mit uns!«
  


  
    »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich.
  


  
    Mama schaute besorgt drein. Es waren mehrere Dinge zu erledigen, doch es war unmöglich, sie alle zu tun. Wir und Jubal mussten fort von hier, und zwar weit fort. Außerdem mussten wir zum Mars, um zu erfahren, was aus unseren Angehörigen geworden war.
  


  
    »Ich schätze, wir müssen noch immer schleunigst verschwinden«, sagte meine Mutter. »Evangeline, was ist mit dir? Es ist nicht dein Kampf.«
  


  
    Ich sah, dass Evangeline hin und her gerissen war. Sie wollte zwar über das Schicksal ihrer Familie Bescheid wissen, aber sie wollte die Sache auch zu ihrem Kampf machen. Sie gehörte zwar nicht zu der bizarren Familie Jubals und Travis’ … aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie gern dazugehören wollte. Bevor sie Mamas Frage beantworten konnte, bekamen wir einen Anruf, der alles über den Haufen warf. Wir empfingen aber kein Bild.
  


  
    »Kelly? Kelly, kannst du mich hören? Ray, Evangeline, wenn mich einer von euch hören kann, dann meldet euch bitte.«
  


  
    »Ich bin hier, Manny«, rief Mama.
  


  
    »Oh, toll. Ähm … Es geht mir gut. Ich hab den vier Redmonds erklärt, was los ist. Wie geht’s euch, Leute? Wir haben bisher keine Nachrichten von Phobos empfangen.«
  


  
    »Es geht uns gut, Manny. Ich glaube, niemand wurde verletzt. Wo ist Elizabeth?«
  


  
    »Ich weiß nicht, Schatz. Ich habe sie zu erreichen versucht, aber die Verbindungen sind sehr instabil. Ich weiß nicht, wie lange die hier noch hält. Ich gebe dir natürlich Bescheid, sobald ich etwas weiß, aber im Moment sind wir hier nur mit der Schadenskontrolle beschäftigt. Es hat bisher fünf Tote gegeben …«
  


  
    »Oh, mein Gott!«
  


  
    »… wissen noch nicht, ob es Gäste oder Mitarbeiter sind. Es ist halt sehr … Tja, sie waren in einem Raum, der einen Treffer erhalten hat. Ich kriege Meldungen über Dutzende von Toten und einige Verletzte … Moment mal, da kommt gerade auf der anderen … auf der anderen Frequenz …« Eine lange Stille folgte. »Okay. Okay, ähm … Kelly … Elizabeth ist verletzt. Ich weiß nicht …«
  


  
    Bssst. Knck. Zisch. Dann: Stille.
  


  
    Die Stille dauerte nicht lange. Mama schaltete im Nu auf den Notfall-Mutter-Modus um. Vielleicht dauerte es auch zwei Sekunden.
  


  
    »Ramon, gib mir den Code für dein AirBoard.«
  


  
    Ich gab ihn ihr. »Aber Mama, du hast so ein Ding doch noch nie geflogen.«
  


  
    »Wie schwer kann es wohl sein, jemanden zu finden, der deins fliegen kann?« Sie war schon aufgestanden und eilte zur Luftschleuse.
  


  
    »Warte, Mama«, sagte ich. »Wir sind keine fünfhundert Meter mehr von dem Ding entfernt. Ich bringe …«
  


  
    »Keine Zeit. Ich springe ab. Möchtest du mitkommen, Evangeline?«
  


  
    »Nein, Ma’am. Meiner Familie geht’s gut. Ray wird Hilfe brauchen.«
  


  
    »Braves Mädchen.«
  


  
    »Mama!«
  


  
    Sie verharrte, war halb in der Schleuse.
  


  
    »Was soll ich denn machen?«
  


  
    »Geht nach Norden. Du wirst bald etwas von Travis hören. Er hat gesagt, er findet uns schon. Beschleunige nicht zu sehr oder zu lange. Wenn du in … vierundzwanzig Stunden nichts von Travis gehört hast, dreh um und komm zurück. Bis dahin habe ich irgendwas organisiert.
  


  
    Denk daran: Travis weiß nicht, dass wir Jubal haben. Er weiß nur eins: dass ich eine dringende Botschaft versandt habe. Schalte die höchste Verschlüsselungsstufe ein, wenn du mit ihm redest – bis ihr zusammen seid.«
  


  
    Damit machte sie die Tür hinter sich zu. Ich weiß, ich hätte mich geschmeichelt fühlen sollen. Und wie geschmeichelt ich mich fühlte! Außerdem hatte ich unheimliche Angst. Plötzlich war ich nicht mehr nur der Pilot einer albernen kleinen Fähre. Nach den Gesetzen der Raumfahrt war ich der Captain eines interplanetaren Raumschiffes mit zwei Mannschaftsangehörigen: das erste ein Mädchen, das noch jünger und ängstlicher war als ich; das zweite ein hilfloses Genie, halb Kind, halb Mann, das die mächtigsten Menschen der Erde so dringend in ihre Krallen bekommen wollten, dass sie zur Erreichung dieses Ziels bewiesenermaßen bereit waren, andere Menschen zu töten.
  


  
    Ich spürte es, als Mama sich von uns trennte, denn die Fähre gierte langsam von Phobos fort. Ich löschte den Kurs und ließ unser Gefährt etwas mehr rotieren, bis wir sie sahen: die Stiefel uns zugewandt, sich mit einem Tempo entfernend, das für meinen Geschmack etwas zu hoch war, aber nicht unbedingt gefährlich. Ich sah, wie sie sich drehte, 
     bis ihre Fersen der Oberfläche zugewandt waren; sah ihre Knie einknicken, um den Aufprall zu kompensieren, ohne sich selbst wieder ins All zu katapultieren; sah sie winzige Strahlen ihrer Anzugdüsen einsetzen, um über die Oberfläche zu fegen, ohne sie zu berühren, bis sie eine Gruppe von Menschen erreichte, die um ihre AirBoards herumstanden. Sie drehte sich um und winkte uns zu. Aus dieser Entfernung kam sie mir sehr klein vor.
  


  
    Alles sah plötzlich klein aus, ganz besonders mein winziges Schiff. Bald würde sogar der Mars klein aussehen.
  


  
    »Tja, ich schätze, wir hauen lieber ab«, sagte Evangeline.
  


  
    »Yeah.« Ich tat aber noch nichts.
  


  
    »Auf geht’s.«
  


  
    »Ins wüste schwarze Nichts hinaus.«
  


  
    Wir schauten uns an.
  


  
    »Okay.« Ich schob den Steuerknüppel nach vorn und spürte, wie die Beschleunigung sich aufbaute.
  


  
    

  


  
    Nach jedem rationalen Maßstab sah ein beliebiger Raumkubus ziemlich genauso aus wie alle anderen: leer. Nehmen wir mal an, unser Kubus misst eine Astronomische Einheit. Eine AE hat eine Seitenlänge von etwa 150 Millionen Kilometern. Sie könnte auch so groß sein wie eine Bettpfanne. Auch in diesem Format wäre nur Raum da, sonst nichts. Der Beispielkubus kann so groß sein, wie er will.
  


  
    Die meisten Menschen, die noch nie im Weltraum waren, haben keine Vorstellung davon, wie groß der »interplanetare Raum« ist. Sagen wir mal, wir hätten genug Energie, Kartoffelchips, Coca Cola und Sauerstoff für Jahrhunderte und flögen in die Richtung, in die Evangeline und ich unterwegs waren (es kann auch jede beliebige andere Richtung sein), bis wir in etwa Lichtgeschwindigkeit erreichen. Sagen wir mal, wir passieren alle acht Minuten einen neuen Raumkubus 
     – was uns wegen der relativistischen Zeitdilatation wie Sekundenbruchteile erscheinen würde. Dann müssten wir kühnen Forscher AE für AE folgende Meldung abgeben:
  


  
    Nichts gefunden. (Na schön: pro Kubikmeter ein paar Wasserstoffmoleküle und vielleicht siebeneinhalb Staubkörnchen von Molekülgröße pro Kubikkilometer. Das aber nur in den randvollen Raumbereichen). Wir könnten weiterund weiterdüsen, bis uns der Proviant ausgeht und wir weit, weit um die Krümmung des Universums herum sind, bevor wir eine reelle Chance hätten, auf irgendwas zu treffen.
  


  
    Ich meine irgendeinen festen Körper: einen Kieselstein, einen Asteroiden, einen Planeten, einen Stern.
  


  
    Wir könnten unsere Galaxis verlassen. Es würde lange dauern, bis wir auf eine andere stoßen … und durch sie hindurchfliegen wie durch einen fast gänzlich leeren Raum – was sie auch ist.
  


  
    Logischerweise würde eine Route nördlich oder südlich der Ekliptikebene des Sonnensystems deswegen nicht anders sein als die über die stark befahrenen Routen zwischen den dicken Materieklumpen, an die wir uns klammern. Nur etwas leerer. Nur etwas weiter von allem uns Vertrauten entfernt.
  


  
    Von wegen! Es war unheimlich. Jede Sekunde führte uns weiter von allem fort, was uns sicher erschien und bekannt war. Es war – ich schäme mich fast, es zuzugeben – ein zutiefst abergläubisches Gefühl. Mit jeder Sekunde, die wir beschleunigten, nahm diese Entfernung zu.
  


  
    Genau. Beschleunigten. Wäre es nach mir gegangen, hätte ich eine bestimmte Geschwindigkeit erreicht und den Antrieb dann abgeschaltet. Ich wäre im Leerlauf gedümpelt und hätte darauf gewartet, dass Travis sich meldet. Doch sobald wir auf die Tube drückten und die Schwerkraft sich erhöhte, passierte etwas Eigenartiges: Es ging Jubal besser.
  


  
    Er kam vom Heck zu uns, federte wie alle Erdis etwas zu stark ab und zeigte ein vorsichtiges Lächeln. Er nahm seinen Helm ab.
  


  
    »Ist gar nischt so üböl«, sagte er. »Fühle mir leischt. Ist schon komisch.«
  


  
    »Das ist die marsianische Schwerkraft, Jubal«, sagte Evangeline. »Sie beträgt etwas weniger als 0,4 g.«
  


  
    »Ja. Dachte isch mir. Gefällt misch.«
  


  
    »Was ist mit deiner … ähm … Klaustrophobie?«, fragte ich.
  


  
    Jubal schaute sich um.
  


  
    »Fast so groß wie eine Schulbus«, sagte er. »Isch bin schon mit eine Schulbus gefahrön.«
  


  
    Evangeline und ich schauten uns an und zuckten die Achseln.
  


  
    »Wir sind in einem Raumschiff«, sagte Evangeline. »Ich dachte, du fliegst nicht.«
  


  
    »Bin nie geflogön«, sagte Jubal. »Vielleischt isch’ab nur Angst, in ein Flugmaschinö einzusteigön.«
  


  
    Darüber hatte ich noch nie nachgedacht. Vielleicht war bei ihm nur die Schwerelosigkeit das Problem. Vielleicht würde er sich auch daran noch gewöhnen. Die Menschen sind so.
  


  
    Deswegen drückten wir also ständig auf die Tube. Bei einem Kugeltriebwerk war dies kein Problem. Bevor uns der Saft ausging, würden wir verhungern und verdursten. Ein Problem gab es aber doch, wenn wir uns irgendwo mit Travis treffen wollten: Eine Weile auf die Tube drücken und dann abschalten brachte uns bei konstanter Geschwindigkeit auf eine gerade Linie. Travis konnte uns viel eher erreichen. Bei konstanter Beschleunigung nahm unser Tempo konstant zu, und wenn Travis seine Suche aufnahm, würden wir viel weiter vom Mars entfernt sein, was es noch schwieriger machte.
  


  
    Genau genommen wäre sie sogar unmöglich geworden, 
     wäre mir nicht etwas eingefallen, das ich Mama fernmündlich mitteilte, bevor wir außerhalb jeder Funkreichweite und des GPS-Satellitennetzes um den Mars waren. Ich sagte ihr, ich würde über die Achse fahren. Ich meinte es ernst. Ich richtete die Fähre so aus, dass man mich fand, wenn man eine Linie durch den marsianischen Nord- und Südpol zog und nach Norden erweiterte, und zwar auch dann noch, wenn wir hundert Millionen Kilometer weit draußen waren. Ich brauchte eine Weile, aber der Bordrechner hatte keine Probleme, mit diesem Genauigkeitsgrad klarzukommen. Selbst bei einer Milliarde Kilometer wären wir nicht mehr als einen von dieser Linie abgewichen.
  


  
    »Gut getüftelt, Ray«, hatte meine Mutter gesagt. »Du hast wirklich was auf dem Kasten.«
  


  
    Danach fühlte ich mich toll.
  


  
    Weniger beruhigend war der Gedanke, dass wir beim Grad unserer Beschleunigung viel früher eine Milliarde Kilometer von zu Hause entfernt waren als mir lieb war …
  


  
    

  


  
    Die Stunden zogen sich dahin. Wir begriffen, dass Nahrung, Wasser und Sauerstoff die kritischen Parameter waren.
  


  
    Wir machten Inventur. Der Sauerstoff würde ungefähr zwei Wochen reichen. Es waren eine ordentliche Menge Wasser sowie ein winziges Chemoklo an Bord, so dass wir dafür kein Wasser zu verschwenden brauchten. Die Nahrung würde ein Problem werden. Wenn wir nichts von Travis hörten, konnten wir nur eins tun: Wir mussten die Fähre wenden und Gas geben, bis wir bewegungslos relativ zum Sonnensystem waren, und dann wieder anfangen zu beschleunigen. Wenn die Hälfte der Strecke hinter uns lag, mussten wir erneut wenden und abbremsen.
  


  
    Wir rechneten herum und stellten fest, dass wir, um ganz sicherzugehen, nur drei Tage auf die Tube drücken konnten. 
     Nach zwölf Tagen war Feierabend, dann mussten wir zurück. Wenn wir ankamen, würden wir verdammt hungrig sein.
  


  
    In »Touristenbussen« dieser Art wurde nämlich nicht viel Proviant gelagert. Die Menschen brachten ihren eigenen Imbiss mit und erhitzten ihn in der Mikrowelle. Die Fähre war mit einer kleinen Kombüse und einem kleinen Kühlschrank versehen.
  


  
    »Mal sehen … Wir haben massenhaft Oliven.« Evangeline hielt ein Dreieinhalb-Liter-Glas hoch.
  


  
    »Sind da die roten Dinger drin?«, fragte Jubal.
  


  
    »Nelkenpfeffer. Und Mandeln. Auch ohne Kerne.«
  


  
    »Isch mag Nelkenpfefför«, sagte Jubal. »Isch lutschö sie aus.«
  


  
    Wir fanden jede Menge Nüsse, Cashews, Studentenfutter, Backobst, Nachos, Cheetos, Tüten voller Süßigkeiten und Schokoriegel.
  


  
    »Gott«, sagte Evangeline, »wenn ich das Zeug esse, bin ich morgen ein riesiger Pickel.«
  


  
    Wir fanden auch große Dosen mit Kaviar, ein Dutzend Soßen und jede Menge Cracker unterschiedlichster Art. Topfkäse. Marmelade. Ich kann Marmelade nicht ausstehen. An Bord waren Dutzende Sorten Mineralwasser, Fruchtsäfte, Tonic Water und Ginger Ale.
  


  
    Am besten war die Fähre mit Schnaps versorgt. Ich sah zahllose kleine Flaschen. Evangeline studierte die Preisliste und hielt dabei ein Fläschchen Jack Daniel’s in der Hand.
  


  
    »Gütiger Himmel! Schau dir an, was das kostet! Das ist ja Straßenraub!«
  


  
    »Unerhört«, stimmte ich zu, verschwieg ihr aber, dass das Zeug in unserem Hotel doppelt so viel kostete. Hotels verdienen ein Vermögen mit dem Verkauf von solchem Zeug.
  


  
    »Gib misch der Flaschö, mon cher«, sagte Jubal. »Habön wir Eis?«
  


  
    »Eis haben wir.« Evangeline öffnete den Eiswürfelbereiter. »Wir haben genug Eis bis Alpha Centauri und zurück.«
  


  
    »Und was trinkst du gern … ähm …«
  


  
    »Evangeline«, sagte sie freundlich.
  


  
    Jubal schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn.
  


  
    »Oh, isch dummes Blödian! Du bist zu jung, nischt wahr, mon cher?«
  


  
    »Muss ich meinen Ausweis zücken, Jubal?«
  


  
    Er dachte einen Augenblick darüber nach, dann lachte er so laut und herzlich, wie ich es seit langem nicht mehr gehört hatte. Ich hatte mich schon gefragt, ob ich es je wieder hören würde.
  


  
    »Das geht mir nischts an, Evangeline. Evangeline ist übrigens eine schöne Name. Acadien!«
  


  
    »Mais oui! Und am liebsten trinke ich Wodka mit Eis und einer Scheibe Zitrone, um den Rand gerieben. Schieb mal den Absolut rüber.«
  


  
    Wir füllten unsere Gläser, setzten uns an den kleinen Klapptisch und legten ein Verzeichnis an. Wir diskutierten über Rationierung und versuchten aus dem zwar nahrhaften, doch ziemlich einseitig ausgerichteten Kram, der uns zur Verfügung stand, Mahlzeiten zu basteln. Nach einer Weile sah ich nicht mehr allzu klar. Wir lachten mehr, als unsere Situation es rechtfertigte. Es war aber besser als die Alternative, denn die bestand darin, dass wir uns Sorgen um Elizabeth machten. Über sie hatten wir bisher kein Wort gehört. Die meisten Nachrichtensender erreichten uns hier draußen nicht. Korrektur: Sie hätten uns erreichen können und erreicht, wenn wir uns in einem ordentlichen Schiff befunden hätten. Aber die kleine Fähre war nur fürs Abholen von Touristen im marsnahen Raum ausgerüstet. Wir hingegen aber kreuzten fast im Nichts.
  


  
    Zwei Tage vergingen.
  


  
    In einer Schublade waren wir auf Karten und ein Monopolyspiel gestoßen. Wir pokerten mit dem Monopoly-Geld, was sehr gut war, denn ich hätte mein Erbe schon in den ersten vierundzwanzig Stunden verzockt. War ich nicht selbst daran schuld? Hatte ich nicht mit dem klügsten Menschen der Welt gespielt?
  


  
    Falsch! Evangeline spielte uns beide an die Wand. Ich frage mich, ob Jubal vielleicht so ritterlich war, sie gewinnen zu lassen, vermutlich aber nicht: So subtil ist er nicht. Seine Miene war so zuversichtlich, als er die drei Achten auf den Tisch legte, dass sie entgleisten, als Evangeline sie mit einem Full House plattmachte … Tja, ein guter Schauspieler war Jubal noch nie.
  


  
    Wir kriegten jedoch unsere Rache. Beim Monopoly hatte sie überhaupt kein Glück. Jubal verging förmlich vor Schadenfreude, als sie auf seinem Hotel in der Parkstraße landete.
  


  
    Bald konnten wir keine Oliven mehr sehen. Jubal hatte noch immer Spaß daran, sie auszulutschen, während wir sie pflichtbewusst als Bestandteil der kärglichen Mahlzeiten verzehrten, die auf unserem Plan standen. Nach dem leichten Kater, den wir nach der ersten Schlafperiode verspürten, rationierten wir auch den Fusel. Zum Glück waren wir alle keine Säufer.
  


  
    Wir bemühten uns, das Funkgerät nicht allzu oft anzuschauen.
  


  
    Die Frequenz, die ich überwachte, hatte ich von Mama. Wenn es ihr gelungen wäre, Travis zu kontaktieren, was ihr zufolge nicht schwierig war, wusste er nun, auf welcher Frequenz er uns ansprechen sollte. Wir empfingen aber nichts. Das Schweigen des Funkgeräts brachte mich, wenn ich zu oft daran dachte, zum Schwitzen. Mir wurde immer bewusster, 
     wie weit wir von allem Menschlichen entfernt waren. Wenn ich darüber nachdachte, nahm ich den Würfelbecher und spielte wieder die Kapitalistenzecke. Wie standen die Chancen, dass Jubal beim nächsten Mal eine Neun warf und plötzlich auf der teuersten Allee stand? Sollte ich vielleicht schnell ein Haus bauen, bevor er dort ankam? Hatte ich genug Bares? Das waren die Fragen, wie mir in diesen Momenten wichtig erschienen.
  


  
    

  


  
    Jubal hatte gut geschlafen. Seine Anpassung an das Leben in einer Blechdose, die eine Milliarde Kilometer vom Nirgendwo entfernt war, stellte, wenn man ihn kannte, fast ein Wunder dar. Dafür war wohl nur die Schwerkraft zuständig, selbst wenn es sich dabei lediglich um die der Beschleunigung handelte. Wie Einstein beobachtet hat, gibt es absolut keine Möglichkeit, die eine von der anderen zu unterscheiden; es sei denn, man schaut aus dem Fenster. Wir hatten die Fenster aber schon vor langer Zeit undurchsichtig gemacht.
  


  
    In der dritten Nacht hörte ich ihn dann schluchzen.
  


  
    »Alles meine Schuld«, seufzte er. »Alles meine Schuld.«
  


  
    Ich setzte mich hin und schaltete ein Leselämpchen ein. Wir hatten die meisten Sitze zusammengeklappt und aus dem Rest Kojen gefertigt. Evangeline und ich waren natürlich noch immer keusch und schliefen getrennt, denn wir waren ja nicht verheiratet, und Jubal hatte in dieser Hinsicht sehr altmodische Vorstellungen.
  


  
    Die Kojen waren zwar plump, aber bei 0,4 g ist so ziemlich alles bequem.
  


  
    »Alles meine Schuld.«
  


  
    Ich stand auf und rüttelte Jubal sanft an der Schulter. Er machte schlagartig die Augen auf, schnappte nach Luft und riss sich zusammen.
  


  
    »Du hast schlecht geträumt, Jubal.«
  


  
    Er rieb sich die Augen und schaute mit einem matten Lächeln zu mir auf.
  


  
    »War kein Traum, Ray.«
  


  
    »Möchtest du darüber reden?«
  


  
    Er schaute kurz zu Evangeline hinüber, die sich hingesetzt hatte. Sie schwang die Beine über die Bettkante, ging zum Kühlschrank rüber und füllte drei Gläser mit Eiswürfeln. Sie stellte sie auf den Tisch. Jubal und ich gesellten uns zu ihr.
  


  
    »Die letzte Flasche Jack«, sagte sie und goss den Whisky über das Eis in Jubals Glas. Dann füllte sie das ihre und das meine mit Wodka. Ich war eigentlich nicht scharf darauf, aber na ja … Wir waren nur ein paar Stunden von dem Zeitpunkt entfernt, an dem wir der Beschleunigung entsagen und das Bremsmanöver in Angriff nehmen mussten. Ich schaute mir den Bordcomputer nicht mehr allzu oft an. Die Anzeige der Geschwindigkeit gefiel mir ebenso wenig wie unsere Entfernung von zu Hause.
  


  
    »Danke, mon cher, isch kann es gebrauchön.« Jubal trank einen großen Schluck und verzog das Gesicht.
  


  
    »Was also hast du gemeint, mein Freund? Die Invasion?«
  


  
    Jubal zuckte die Achseln. »Isch nehme an, auch sie ist meinö Schuld. Isch dachtö, wenn isch fliehö,’ört das Töten auf. Aber da’abe isch wohl nischt gründlisch genug nachgödacht. Hättö auf Travis’ören sollen; er weiß immör bessör Bescheid als isch.«
  


  
    »Dein Verschwinden war sehr gut durchdacht, Jubal. Damit will ich sagen, dein Plan war gut.«
  


  
    »Wirklisch?«
  


  
    »Klar. Ich habe geglaubt, es wäre unmöglich, von dieser Insel zu verschwinden. Die haben dich doch immer beobachtet …«
  


  
    »Nischt immör.« Jubal setzte eine fast listige Miene auf. »Isch dachtö, isch könntö die kleinön Gelegen’eitön nutzen, 
     die Travis für misch ausge’andelt hat, damit isch, wie er sagt, etwas Würdö habe. Intimsphärö. Aber wenn isch den Stoppör nischt erfunden hättö, hättö es nischt geklappt.«
  


  
    »Stopper?«, fragte Evangeline.
  


  
    »Isch nenne ihm die anderö Kugöl. Die normalön Kugöln drückön. Die schwarzön Kugöln’alten an.«
  


  
    »Halten die Zeit an?«
  


  
    »Nuuun … Ja und nein … Also … Es gibt verschiedöne Arten von Zeit, versteht ihr? Die Art Zeit, die wir verwendön, kann man nischt an’alten und auch nischt umkehrön. Aber es gibt zwei andere Artön von Zeit, die … Oh, Mann, Ray, isch kann’s nu mal nischt genau erklärön.«
  


  
    »Ist schon in Ordnung, Jubal. Egal, wie du es auch ausdrückst – ich würde es ohnehin nicht verstehen.«
  


  
    »Tja, es sieht so aus und fühlt sisch so an, als würdö die Zeit im Innerön von die Stoppörkugöl stoppön – an’altön -, deswegön’abö ich sie so genannt.«
  


  
    »Aus praktischen Gründen sozusagen …«
  


  
    Jubal überlegte. »Yeah. Ich’abö misch sehr klein gemacht und die Stoppörkugöl angeschaltöt. Sobald isch den Knopf da berührt’abö … zack, war isch bei eusch, und falle und muss misch übergebön … Tut mir übrigöns leid.«
  


  
    Ich überlegte.
  


  
    »Angenommen, ich wäre nicht auf die Idee gekommen, das kleine Ding einzuschalten, das du mir geschickt hast?«
  


  
    Jubal lächelte.
  


  
    »Tja, dann … Wenn das Universum sisch nischt weitör ausdehnt … Wenn der ganzö Ladön so bleibt, wie er jetzt ist, schrumpft er in ungefähr fünfsisch Milljard Jahrö wiedör ein und wird zu ein neues kosmisches Ei, das dann wird wiedörgeborön … Ja, isch wärö dann mit dabei und säßö mitten auf das kosmische Ei, mitten in ein ›Gegrüßest seist du, Maria‹.«
  


  
    Wir schwiegen einen Moment. Dann ergriff Evangeline das Wort.
  


  
    »Und das …ähm … hat dich nicht besorgt gemacht?«
  


  
    »Warum soll isch misch sorgön?«, erkundigte sich Jubal. »Die Zeit vergeht doch nischt; sie macht misch keinö Sorgen. Sie ist nischts, um das man sisch Sorgön machön muss. Natürlisch’ab isch misch göfragt, was mit meine Seele passiert. Ist die Zeit für ein Seele wischtig? Ein Antwort darauf’abe isch noch nischt gefundön. Und außördem … nischt aus die Kugel rauszukommön ist bessör, als dazusitzön, wo isch war. Isch musstö das Tötön beendön! Wie gesagt, allös ist meinö Schuld.«
  


  
    »Die Invasion …«
  


  
    »No, Evangeline, mon cher. Ach, die war möglischerweise auch mein Schuld. Die wollten misch doch fangön!«
  


  
    Mir fiel ein, dass Jubal gar nicht wusste, dass nicht nur eine, sondern drei Invasionen hinter uns lagen. Ach, warum sollte er es wissen. Jetzt jedenfalls gab es keinen Grund dafür. Dass man uns alle geschnappt und gefoltert hatte, brauchte er überhaupt nicht zu wissen.
  


  
    »Außördem war isch nie auf die Mars! Das andöre ist abör meine Schuld.«
  


  
    »Was meinst du mit das andere, Jubal?«
  


  
    »Ja, die großö Wogö natürlisch! Die Zumammi.«
  


  
    Ich schaute Evangeline an und stellte fest, dass sie mich ansah.
  


  
    »Jubal …«, begann ich.
  


  
    »Es war ein Schiff, Ray. Eins von die Sternönschiffö, die vor langör Zeit göstartet sind.«
  


  
    »Weißt du das genau?«
  


  
    »Es kann nischts anderes sein. Jemand ist weit, weit hinausgeflogön. Dann hat er angehaltön, gewendöt und ist nach’ause zurück. Dann ist etwas schiefgegangön. Vielleischt 
     sind die Menschen in das Schiff krank gewordön und gestorbön. Isch weiß es nischt. Abör das Schiff’at nischt ange’alten. Das Bordgehirn’at es wahrscheinlisch auf die Rückweg gesteuert, abör niemand’at ihm gesagt, wann es anhaltön soll. Es war unmöglisch ein Zufall, dass die Erdö getroffön hat. Man muss schon gut zielön, um einö Planet bei diese Geschwindischkeit zu treffön – sehr gut sogar! Ich’ätte darübör nachdenken sollen, bevor wir es der Welt mein Erfindung geschenkt’aben. Wir’aben uns abör nur überlegt, wie wir ver’indern, dass er Verrücktön in die’ände fällt, damit die sie nicht explodieren lassen. Daran’ätten wir denkön sollön. Die Kugeln sind nischts Gutös.’ätte isch sie mir doch bloß nischt ausgödacht. Ist alles meinö Schuld.«
  


  
    Und schon waren wir bei der alten Streitfrage: Waren Einstein und seine Freunde verantwortlich für Hiroshima und Islamabad, und so weiter? Diese Frage muss sich jeder selbst beantworten. Ich persönlich konnte Jubal für den »Zumammi« nicht verantwortlich machen. Andere vielleicht doch.
  


  
    »Hast du irgendeine Ahnung, wer es war, Jubal?«, fragte Evangeline.
  


  
    »Keinö Ahnung. Gar keinö. Vielleischt weiß Travis es. Als wir zuletzt miteinandör sprachön … kurz, bevor wir getrennt wurdön … als isch mir gerade vorgenommön’atte abzu’auen,’at er gesagt, er will sisch mal da umschauen und so weitör.«
  


  
    Dies wäre für Travis eine gute Gelegenheit gewesen, sich bei uns zu melden, aber dann dauerte es doch noch zwei Stunden, bis das Telefon klingelte – als ich gerade wieder einschlief.
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    ICH HATTE DIE Kommunikationseinheit der Fähre auf ein altmodisches Klingeln geschaltet, da wir keinen Sinn darin sahen, uns ein Skop auf die Nase zu schnallen, wenn wir ohnehin keine Verbindung hatten. Es klingelte einmal. Ich ruckte wie gestochen hoch. Dann ging die Botschaft ein.
  


  
    »Travis Broussard ruft Ray Garcia-Strickland und Evangeline Redmond. Ray und Evie, bitte melden. Hier ist Travis Broussard …« Er wiederholte die Nachricht. Ich eilte nach vorn und schnappte mir das Mikro.
  


  
    »Ray ruft Travis, Ray ruft Travis. Bitte melden, Travis. Wir empfangen dich laut und deutlich.« Dies sagte ich mehrmals, dann schüttelte ich meine Müdigkeit ab und schaltete den Sender ein, um die kurze Botschaft zu wiederholen. Ich hatte keine Ahnung, wie weit Travis entfernt war, aber es war möglich, dass es sehr weit war, wenn er eine Richtungsantenne verwendete, die auf unsere extrapolierte Position ausgerichtet war. Es konnte zu Zeitverzögerungen führen. Ich wusste zwar nicht, ob er nahe genug war, um unser schwaches Signal zu empfangen, doch er verfügte immer über die modernsten Geräte, und wenn uns hier draußen überhaupt ein Schiff empfangen konnte, dann das seine.
  


  
    Er war auch der beste Raumpilot, den ich kannte. In den letzten Tagen hatte mich dieses Wissen jeden Morgen in den finsteren Stunden des Zweifels aufrecht gehalten. Travis würde uns schon finden.
  


  
    Zehn Minuten später kam die Antwort.
  


  
    »Ich empfange dich, Ray. Gute Pilotenarbeit, Alter! Du bist keinen Kilometer von meiner projizierten Linie entfernt – und nur knapp fünfzehntausend weiter als erwartet.« Dazu fiel mir nichts ein. Mit einem Computer und einem Autopiloten 
     kann jeder Heini ein toller Pilot sein, solange er geradeaus fliegt. Travis’ Aufgabe, stellte sich heraus, war aber schwieriger gewesen.
  


  
    »Ich war auf dem Rückweg zur Erde, um ein paar Dinge zu recherchieren, als die Botschaft deiner Mutter kam. Tut mir leid, dass ich nicht eher kommen konnte. Ich musste einen Haufen Leerraum durchqueren. Einsam hier draußen, was? – Ende.«
  


  
    »Elizabeth«, zischte Evangeline mir ins Ohr. Ihre Fingernägel gruben sich in meinen Arm. Ich hatte auch schon daran gedacht.
  


  
    »Verstanden, Travis. Wie geht’s Elizabeth? Ende.«
  


  
    Lange Stille. Ich hatte vergessen, die Uhr zu stellen, aber es erwies sich, dass dreißig Sekunden vergingen, bevor wir wieder von Travis hörten. Er war uns also näher, als ich dachte.
  


  
    »Elizabeth kommt wieder in Ordnung, Leute. Ähm … Verflucht noch mal, sie war mit’ner Rettungsmannschaft aus Freiwilligen unterwegs und hatte … sich gerade einen Weg durch einen Trümmerhaufen gebahnt, um an einen Burschen ranzukommen, der sich dann … ähm … als tot erwies. Sie hat es vermutlich gewusst, aber sie wollte nicht aufgeben, und dabei hat sie sich … den Handschuh aufgerissen. Sie hat’n Flicken draufgepappt und versucht, da rauszukommen … Verdammt, es fällt mir nicht leicht, es zu sagen, aber … Es kann sein, dass sie die Hand verliert.«
  


  
    Sehr lange Stille. Dann …
  


  
    »Ende«, sagte er.
  


  
    Ich schluckte und schaute Evangeline an. Sie weinte.
  


  
    »Verstanden, Travis. Sind die anderen alle gesund? Ende.«
  


  
    Dreißig Sekunden.
  


  
    »Eure Familienangehörigen sind gesund. Als ich zuletzt mit ihnen sprach, waren alle ziemlich beschäftigt. Es ist viel kaputtgegangen. Man hat eine Menge wegzuräumen. Ich 
     weiß nicht, ob ihr schon Schadensmeldungen gehört habt. Mein letzter Stand ist, dass es über hundert Tote gab und mehrere Dutzend vermisst werden, die möglicherweise ebenfalls tot sind. Die meisten sind Einheimische. Verzeihung, ich meine Marsianer. Ende.«
  


  
    »Mein Gott«, sagte Evangeline. Mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können. Was ganz in Ordnung war, da Travis, obwohl er »Ende« gesagt hatte, den Faden gleich wieder aufnahm.
  


  
    »Ach, ich könnte euch noch ein paar Informationen geben … Eure Landsleute nehmen es nicht auf die leichte Schulter. Einige schwarze Schiffe sind wieder gelandet, aber niemand heißt sie mit offenen Armen willkommen. Es ist zu Krawallen gekommen. Einige fremde Soldaten sind wegen der Lecks ums Leben gekommen. Die Marsianer haben sich ihre Waffen gekrallt, so dass sie jetzt nicht mehr gänzlich unbewaffnet sind. Sie haben einige Soldaten getötet, und die haben wiederum ein paar Marsianer umgebracht. Ich würde aber nicht von massiven Kampfhandlungen reden. Zu viele Schäden müssen beseitigt werden, und zu viele Menschen sorgen sich darum, dass weitere Lecks entstehen. Die Stimmung ist jedoch eher explosiv. Ich würde jedenfalls keine schwarzen Sachen tragen, wenn ich rausmüsste. Tatsächlich kleiden sich die meisten Menschen in Rot. Ende.«
  


  
    Ich warf einen Blick auf Jubal, der nach seinen verstörenden Träumen noch eine Tablette eingeworfen hatte. Das war ganz gut so: Ich konnte ihm ja erzählen, dass Travis zu unserer Rettung im Anmarsch war, ohne ihn mit Geschichten über Tote und Verletzte zu peinigen. Gott, meine arme Schwester …
  


  
    »Verstanden. Ach, Travis, ich weiß nicht, was meine Mutter dir erzählt hat … außer, dass du uns abholen sollst. Ende.«
  


  
    Neunundzwanzig Sekunden Stille.
  


  
    »Sie hat nicht viel gesagt, nur, dass ihr abhauen musstet. Ich dachte, es hätte etwas mit der Invasion zu tun. Ende.«
  


  
    »Stimmt … sozusagen. Du weißt doch, worüber wir nie reden, hm? Mehr sollte ich über eine offene Frequenz wohl nicht sagen. Ende.«
  


  
    Neunundzwanzig Sekunden. Fünfunddreißig. Vierzig. Ich wollte gerade wieder das Wort ergreifen.
  


  
    »Auf keinen Fall«, sagte Travis dann. In seiner Stimme schwang ein leicht hoffnungsvoller Ton mit.
  


  
    »Sowieso«, sagte Evangeline.
  


  
    Travis würde es erst in vierzehn Sekunden hören, doch er sprach weiter – oder hatte weitergesprochen, denn wir hörten seine Worte ja auch erst vierzehn Sekunden später.
  


  
    »Okay«, sagte er und holte tief Luft. »Okay, wenn ihr das meint, was ich glaube, ist es eine tolle Neuigkeit. Wie schön, deine Stimme zu hören, Evangeline. Ich habe, wie gesagt, aber auch schlechte Nachrichten. Ich habe Gesellschaft … Ich weiß nicht genau, wo sie mich aufgespürt haben, aber einige Kilometer hinter mir kommen drei schwarze Kriegsschiffe. Ich bin seit zwei Tagen mit zwei g unterwegs; ich müsste in ein paar Stunden bei euch sein.«
  


  
    »Soll ich …« Ich hielt die Klappe, denn er sprach schon weiter.
  


  
    »Sie werden mich vermutlich dann einholen, wenn ich euch erreicht habe. Allem Anschein nach folgen sie mir, weil sie euch finden wollen. Wahrscheinlich hören sie auch mit. Wir können es also ebenso gut aussprechen. Ist das, worüber wir nicht reden, an Bord? Ende.«
  


  
    »Verstanden, Travis. Soll ich weiter auf die Tube drücken? Soll ich den Antrieb abschalten? Du sollst wissen, dass es ihm sehr schlecht geht und er große Angst kriegt, wenn ich abschalte. Ende.«
  


  
    Pause.
  


  
    »Ich versteh ums Verrecken nicht, wie er die Reise überhaupt überlebt hat. Offenbar kannst du Wunder wirken. Nein, gib weiter Gas. Du brauchst dir keine Sorgen mehr um Konsumgüter zu machen. Ich hab für euch alle genug an Bord. Aber das spielt ja keine große Rolle mehr, weil ich annehme, dass man uns alle schnappt, sobald ich bei euch bin. Stimmt’s, Captain Sowieso auf dem Flaggschiff hinter mir?« Kurze Pause. Die schwarzen Schiffe antworteten nicht. »Ende«, sagte er unendlich traurig und müde.
  


  
    »Aber, Travis … Können wir nicht irgendwas machen? Ich meine … Wo wir doch schon so weit gekommen sind? Ende.«
  


  
    Evangeline bedeckte das Mikro mit der Hand und flüsterte mir leise ins Ohr: »Er hat doch gerade gesagt, dass die Arschlöcher mithören. Glaubst du, wir sollten jetzt über Taktik diskutieren?«
  


  
    Oh.
  


  
    »Vielleicht hat er noch ein paar Tricks im Ärmel«, meinte sie dann.
  


  
    »Die hat er eigentlich immer«, flüsterte ich zurück.
  


  
    »Ich bin für jeden Vorschlag dankbar«, sagte Travis. »Aber wenn ihr welche habt, wäre es am besten, wenn ihr sie auf einen Zettel schreibt, Steckt ihn in eine Flasche und werft sie über Bord, wenn ihr versteht, was ich meine. Ich schildere euch mal die Lage aus meiner Sicht. Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre, Captain Drecksack vom Sturmschiff Rotzeimer und alle anderen auf den beiden restlichen Schiffen …«
  


  
    

  


  
    Wir hatten zwei große Vorteile. Die drei schwarzen Schiffe hätten uns in den Orkus blasen und sich verziehen können, doch sie wollten Jubal lebend. Außerdem handelte es sich 
     um Kriegsschiffe, nicht um Frachter. Sie konnten uns nicht entern. Wenn sie Gewalt anwandten, gingen sie das Risiko ein, dass wir ums Leben kamen. Sie konnten uns zwar bis in alle Ewigkeit jagen, aber nicht stoppen.
  


  
    Wir hatten zwei große Nachteile. Erstens: Wir waren unbewaffnet.
  


  
    »Was soll ich sagen?«, meinte Travis. »Als ich mein Schiff bauen ließ, habe ich keinen Gedanken daran verschwendet, dass ich irgendwann gegen Piraten kämpfen müsste. Ich habe weder Laserkanonen noch Blaster oder Raumtorpedos. Ich hab’ne gute Schrotflinte, ein Gewehr und drei Handfeuerwaffen. Das ist alles.«
  


  
    Unser zweiter Nachteil war, dass wir nirgendwo hinkonnten. Auch wenn sie uns nicht anhalten oder gefangen nehmen konnten – sie konnten uns überallhin folgen. Bis in alle Ewigkeit. In der Richtung, in die wir fuhren, gab es rein gar nichts. Hinter uns waren alle vorstellbaren Häfen, doch in jedem einzelnen wimmelte es von schwarzen Schiffen, die diese Typen nur zu alarmieren brauchten. Sie warteten nur darauf, dass wir landeten. Auch wenn wir monatelang herumflogen: Irgendwann war auch unser Proviant und unsere Atemluft zu Ende.
  


  
    »Patt«, sagte ich.
  


  
    »Aber nein«, erwiderte Travis. »Es ist nicht mal’n mexikanisches Patt, wo sich zwei Burschen gegenseitig’ne Knarre an die Schläfe halten. Es ist eine mobile Belagerung. Früher oder später bezwingen sie uns. Wir können nur den Zeitpunkt bestimmen.«
  


  
    »Eine solche Situation«, sagte Evangeline, »sollte man am besten so lange wie möglich hinauszögern. Denn es könnte sich auch etwas ändern.«
  


  
    »Sehe ich auch so«, sagte Travis. »Hören Sie, Captain Sackgesicht? Wir ergeben uns noch nicht. Ich werde mich 
     vielmehr mit meinen Freunden treffen, sie aus dem fliegenden Brotkasten holen und dann wenden, um nach Hause zu entschwinden. Wenn wir dort ankommen, sind vielleicht andere Leute an der Macht. Dann verhandeln wir mit denen und schauen zu, wenn sie euch den Arsch aufreißen. Vielleicht sind die massenmörderischen Zuhälter, die euren Sold blechen, aber auch zu beschäftigt damit, eure Mütter zu ficken, um euch Beachtung zu schenken …«
  


  
    Weder Captain Drecksack noch Captain Sackgesicht noch irgendein anderer der farbenfroh getauften Schiffskommandanten, die Travis in der nächsten Stunde ansprach, hatte dazu etwas zu sagen. Möglicherweise waren ihre Gefühle verletzt.
  


  
    Vielleicht aber auch nicht.
  


  
    In der nächsten halben Stunde nahm die Zeitverzögerung schrittweise ab. Wir verwendeten das Funkgerät nicht oft, da wir nichts zu sagen hatten, das Travis’ Verfolger hören sollten. Wir nahmen nur hin und wieder eine Zeitprüfung vor, damit unsere Bordcomputer das Rendezvous berechnen konnten.
  


  
    Schließlich wurde Travis’ Schiff neben uns sichtbar, und wir konnten einen ersten Blick darauf werfen. Ich hatte zwar schon von dem Schiff gehört, es aber noch nie gesehen.
  


  
    Es war typisch für Travis: Er hatte es äußerlich dem alten Film Endstation Mond angepasst. Es war schlank, silbern und mit vier Landestützen versehen, denn es war dazu konstruiert, in die Atmosphäre der Erde – des Mars oder gar des Titan – einzutauchen und auf der Oberfläche zu landen. Es war recht groß, vielleicht nicht die größte Raumjacht aller Zeiten, gehörte aber zu den Top Twenty.
  


  
    Auf der Seite stand in Kursivschrift – wie in der gedruckten Verfassung der Vereinigten Staaten – der Name: Zweiter Verfassungszusatz.
  


  
    Während unsere Schiffe ihre Geschwindigkeit einander anglichen, setzte Evangeline Jubal über die Lage ins Bild. Er trug wieder den Raumanzug, hatte den Helm aber noch nicht aufgesetzt. Er fröstelte und hielt sich permanent eine Kotztüte vors Gesicht.
  


  
    Wir schalteten den Schub gleichzeitig ab und trieben nebeneinander her. Ich schaltete die Bugscheinwerfer ein und ließ die Fähre zu den Klängen von Jubals Vulkanausbrüchen rotieren. In der Flanke der Zweiter Verfassungszusatz öffnete sich eine Ladeluke, und im Inneren des Raumes wurde ein Land/Raumfahrzeug sichtbar, das zur gleichen Familie gehörte wie unsere namenlose kleine Fähre: Es war ein kistenförmiges Teil, nur ein wenig größer. Während ich es beobachtete, kroch es nach vorn, schob seine Bugräder über den Rand und fegte mit einem kleinen Düsenspucken an uns vorbei in die Dunkelheit hinein – vermutlich in den interstellaren Raum, da wir keinen Ort kannten, an dem wir es hätten platzieren können, um es später wieder abzuholen. So etwas wegzuwerfen war teuer, doch Travis meinte, wir sollten uns deswegen keine Sorgen machen.
  


  
    Ich düste vorwärts, in den Laderaum hinein. Für das, was ich tat, war er nicht vorgesehen. Normalerweise hob ein Kran das Fahrzeug, das sich in ihm befand, ins Freie. Aber er bot genug Platz, um bequem an Bord zu kommen und die Fähre in der Mitte abzustellen.
  


  
    »Seid ihr von der Luke weg?«, fragte Travis.
  


  
    »Alles klar«, meldete Evangeline von achtern.
  


  
    »Ich schließe die Luke.«
  


  
    Ich konnte nichts sehen, doch Evangeline meldete: »Schotten dicht.«
  


  
    »Nehme Beschleunigung wieder auf.« Langsam baute sich der Schub wieder auf. Die Fähre berührte den Boden. Dann wurde alles schwerer, bis wir ein halbes g erreichten.
  


  
    »Steigt noch nicht aus, Leute«, sagte Travis. »Ich beobachte … Verdammt. Na ja, es war den Versuch wert.«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Ich hab gehofft, dass einer der Typen da hinten auf meine Fähre kracht. Ich hab versucht, sie in die richtige Position zu bringen, ohne dass jemand es bemerkt, weil sie noch sieben, acht Kilometer hinter uns sind … Wie gesagt, es war den Versuch wert. Ich nehme jetzt den Druckausgleich für den Laderaum vor.«
  


  
    Wir sahen hereinströmende Luft. Wasser kondensierte und gefror zu kleinen Eiskristallen. Dann konnten wir sie auch hören. Ein grünes Licht ging an. Evangeline und Jubal traten in den Laderaum hinaus. Jubal hielt seine frische Kotztüte wie einen Rosenkranz vor sich. Die Tür ging auf, ich ging mit dem Helm in der Hand hinaus. Die beiden waren schon zum Schleusenlift am Fährenbug unterwegs. Es war kalt hier drin! Über der Fähre hatte sich Reif gebildet, doch erhitzte Luft floss überall um uns herum und ließ ihn dort schmelzen, wo sie auf den rutschfesten Gummiboden traf. Wir quetschten uns zu dritt in die Luftschleuse. Sie schloss sich. Wir fuhren sofort fünf Decks hoch zur Brücke hinauf, die genau unter dem spitzen Bug der Zweiter Verfassungszusatz lag.
  


  
    Als die Tür aufging, wurden wir von Travis erwartet. Jubal sprang fast in seine Arme. Dabei heulte und lachte er vor Freude. Travis grinste wie ein Honigkuchenpferd und klatschte seine Hände auf Jubals breites Kreuz. Evangeline und ich standen nur so da. Ich schaute sie an. Sie wischte sich eine Träne ab. Dann winkten Travis und Jubal uns zu, und für einige Zeit feierten wir eine Art kurze, fröhliche Party.
  


  
    Jubal konnte sich gar nicht einkriegen. Er plapperte pausenlos vor sich hin und versuchte uns auf der Stelle, ohne auf die Reihenfolge zu achten, seine Geschichte zu erzählen, 
     und zwar größtenteils auf Cajun-Französisch. Doch Travis holte uns alle wieder auf den Boden zurück.
  


  
    Die Brücke seines Schiffes war ein großer, bequemer Zylinder und ähnelte einem Käserad. Überall standen Sofas und Tische herum. Der Sessel des Kommandanten und eine Ansammlung von Gerätschaften nahmen etwa ein Viertel des Raumes ein. Überall waren Fenster – allerdings geschlossen. Travis hatte Getränke und ein paar Häppchen auf dem Tisch bereitgestellt: hauptsächlich Cracker und Käse …
  


  
    Als wir mit dem Lachen aufhörten und erzählten, wovon wir uns in den letzten drei Tagen ernährt hatten, holte er Schinken, Brot, Senf und Äpfel aus einem in die Wand eingebauten Kühlschrank. Während wir unsere Brote belegten, brachten Evangeline und ich Travis schnell auf den neuesten Stand.
  


  
    »Okay«, sagte er schließlich. Er schaltete auf einer anderen Wand einen Monitor ein, und wir sahen drei schwarze Scheiben. Sie waren in ungefähr gleichem Abstand von hell flackerndem Licht umgeben, das an eine Korona bei einer Sonnenfinsternis erinnerte. Ich wusste, dass es die untertassenförmigen schwarzen Schiffe waren. Wir sahen sie von oben. Sie beschleunigten mit uns. Je näher sie kamen, umso mehr sah es so aus, als nähme der Abstand zwischen ihnen schrittweise zu.
  


  
    »Sie holen auf«, bestätigte Travis. »In einer knappen halben Stunde haben sie uns umzingelt. Sie lassen sich Zeit. Die reißen sich kein Bein aus. Sie werden uns in die Zange nehmen und zuschlagen, sobald sie können.«
  


  
    »Glaubst du, sie können uns fertigmachen?«, fragte ich.
  


  
    »Ich wüsste nicht, wie. Sie können uns nicht fertigmachen und gleichzeitig davon ausgehen, Jubal lebendig zu kriegen. Selbst wenn sie so etwas wie Enterhaken hätten – ich wette um eine Milliarde, dass sie so was nicht haben -, könnten 
     wir ihnen leicht ausweichen. Außerdem wäre Entern zu riskant. Dabei kann zu viel schiefgehen; es könnte uns alle vernichten.«
  


  
    »Dann sitzen wir also in der Sch… ubidubah!«
  


  
    Evangeline schaute mich an und rieb ihren Arm an der Stelle, wo ich sie gekniffen hatte. Ich hatte ihr wohl nicht deutlich genug zu verstehen gegeben, dass Obszönitäten und Flüche Jubal deprimierten, deswegen hatte sie nicht daran gedacht.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Travis. »Wenn sie überhaupt mit uns reden wollen, werden sie es vermutlich tun, wenn sie längsseits sind. Dann machen sie uns vielleicht irgendein Angebot. Jubal, erzähl mir mal was über die schwarzen Kugeln. Die … Wie hast du sie genannt?«
  


  
    »Stoppör«, sagte er. »Also eigentlisch sind sie ja gar keine rischtigen Kugöln. Sie sehen nur so aus, deswegön nenn isch sie so. Aber in Wirklischkeit … die anderön Leutö nennön sie Supörstrings, aber das ist dumm. Sie sind keinö Strings, und sie sind auch nischt supör.«
  


  
    »Ich dachte«, sagte ich, »Superstrings sind unglaublich dünn.«
  


  
    »Dünn spielt keinö Rollö«, sagte Jubal kopfschüttelnd. »Etwas’at seschzehn Dimensionön, die allö so komisch gewundön sind … Also, isch kriegö Kopfschmerzön, wenn isch übör sie nachdenkö, deswegön denkö isch nischt oft übör sie nach. Aber einigö kann man entwirrön. Man kann sie geradö machen, wenn man weiß, wie man ihnön die rischtige Drehung gibt.« Er öffnete ein imaginäres Einmachglas.
  


  
    »Aber warum sind sie anders als die anderen?«
  


  
    »Seschzehn Dimensionön«, sagte Jubal. »Im Quadrat. Vier sind Zeitdimensionön. Verschiedenö Zeitarten. Wenn man also eine String andörs abwickelt, das Zeug da drin …« Er runzelte die Stirn. »Drin ist nischt das rischtigö Wort. Die 
     Kugöln’aben nämlisch kein ›Drinnön‹. Sie sind nischt mal ganz’ier. Der silbernö Teil, der, den man sieht, ist nur das, das aus dem’erausguckt, in dem sie wirklisch drin sind.« Er schaute uns hoffnungsvoll an.
  


  
    »Und wo sind sie wirklich drin?«, fragte Travis.
  


  
    »Das’ab isch noch nischt rausgökriegt. In irgendein anderes unendlisches Universum. Oder sonst wo, wo wir nur wie winzisch kleinö’möben in ein Mikroskop aussehen.«
  


  
    Möben? Oh! Amöben!
  


  
    »Jedenfalls’ab isch darüber noch nischt viel nachgedacht, weil isch Kopfschmerzen davon kriegö. Aber isch weiß, wie man ein von die Strings abwickölt, damit sie jedö Größe’aben kann. Wusste nischt, was sie mit das macht, das in sie drin ist. Ratten’at sie umgebracht.« Mir fiel ein, dass eine Ratte im Inneren einer Drückerkugel zu feinem grauen Pulver geworden war. »Wenn ein Kugöl jede Größe’abön kann, kann sie auch allös in ihr drin zermatschön. So sind die Drückörkugöln.«
  


  
    »Und die Stopperkugeln?«
  


  
    »Nun, in denön läuft die Zeit andörs. Vielleischt bleibt sie stehen? Isch’abö noch nischt allö Gleischungön begriffen.«
  


  
    »Warum hast du sie gemacht?«, fragte Evangeline. »Ach, was für eine dumme Frage: Du hast sie gebaut, damit du fliehen konntest.«
  


  
    »Nein, Ma’am. Isch’abö sie gemacht, weil isch mag keinö Tiefkühlfisch.«
  


  
    Die nachfolgende Stille war seiner Antwort angemessen. Travis seufzte. Dann gab er Jubal mit einer Geste zu verstehen, er solle weitermachen. Er kannte ihn halt besser als wir.
  


  
    »Bei die Falkland-Insöln gibt es viel Fisch. Isch gehö ganz gern angöln. An mansche Tagö’ab isch abör nischts gefangön. Da musstö isch mir halt Fisch aus die Truhö holön.«
  


  
    »Die hätten dir jeden frischen Fisch eingeflogen, wenn du nur darum gebeten hättest, Jubal.«
  


  
    Jubal schaute den Boden an.
  


  
    »Isch bittö nischt gern um Sachön. Und isch fang gern mein eigenö Kram. Schmeckt bessör. Abör bei Fisch … Man weiß ja: Am nächstön Tag ist er nischt mehr so gut. Und erst am drittön Tag! Bäh! Dann kann man ihn vergessön. Also habö isch misch gefragt, wie kann man Fisch länger frisch’alten?«
  


  
    War es nicht völlig normal? Wenn man es sich mal genau überlegte? Aber Jubal brauchte halt Zeit, um sich für sein Thema … zu erwärmen.
  


  
    »Und auch, damit es’eiß bleibt! Man kocht ein Etouffée und schiebt ihm in die Stoppör! Nach ein Jahr macht man ihn wiedör auf – und der Etoufée dampft noch immör! Man braucht nie etwas einzufrierön, und auch nie etwas wegzuschüttön, haha! Man hat seinö Getränkö’eiß oder kalt, je nachdem, was man will.«
  


  
    Travis schaute uns an. Er sah verblüffter aus als je zuvor. Jubals Idee war verdammt gut! Natürlich fielen uns dreien spontan tausend andere Möglichkeiten für den Einsatz von Stopperkugeln ein. Einige hatten auch furchterregende Implikationen … Ja, so war Jubal eben! Er war der Theoretiker, der Ingenieur. Travis war der Praktiker.
  


  
    Ein Piepsen unterbrach uns. Travis seufzte.
  


  
    »Hast du was dagegen, wenn ich die Fenster aufmache, Jubal?«
  


  
    »Dann werdö isch wohl meine’elm aufsetzön«, sagte er und zog ihn sich über den Kopf. Als er sich in die Behaglichkeit seines Raumanzuges zurückgezogen hatte, öffnete Travis sämtliche Brückenfenster, und wir sahen die drei uns umgebenden Schiffe. Ihre Düsen waren so hell, dass die Fenster sich verdunkelten, bis wir die Schiffe selbst kaum 
     noch sahen. Sie befanden sich im gleichen Abstand zueinander und hatten ungefähr die gleiche Größe. Und auch die gleiche Größe wie die Schiffe, die zuerst auf dem Mars gelandet waren und mich und meine Familie gefangen genommen hatten. Sie waren vielleicht ein wenig größer als die Zweiter Verfassungszusatz.
  


  
    Travis nahm das altmodische Mikro von der Konsole und meldete sich. »Hier ist Captain Broussard vom RS Zweiter Verfassungszusatz. Ich rufe Captain Wixer vom wackeren Raumschiff Eiterbeule. Melden Sie sich, Eiterbeule. Glauben Sie nicht auch, dass es an der Zeit ist, dass wir miteinander reden? Sie wollen mir doch bestimmt einen Vorschlag machen. Oder mich bedrohen? Oder gar anflehen?«
  


  
    »Sie sind angewiesen, Ihren Antrieb sofort abzuschalten und sich darauf vorzubereiten, ein Enterkommando an Bord zu nehmen«, sagte jemand. Die Stimme ließ es mir kalt über den Rücken laufen. Es war die Stimme einer Frau. Ich war mir zwar nicht ganz sicher, aber sie ähnelte der Stimme jener Frau, die mich endlose Stunden verhört und meine Familie bedroht hatte.
  


  
    »Ach, ich bin angewiesen? Spreche ich mit Captain Wixer persönlich oder hab ich es nur mit einem Lakaien zu tun? Wussten Sie übrigens, dass es laut den uralten und ehrenwerten Gesetzen der christlichen See- und Raumfahrt üblich ist, sich zu identifizieren, wenn ein Schiff mit einem anderen kommuniziert?«
  


  
    »Wer ich bin, hat Sie nicht zu kümmern. Schalten Sie den Antrieb ab und warten Sie auf das Enterkommando.« Die Frau gab sich alle Mühe, gelassen zu wirken, doch ihr lauter werdendes Organ verriet, dass sie verärgert war.
  


  
    »Ohhh! Jetzt sind wir aber leicht eingeschnappt, was? Drei Tage bei zwei g Beschleunigung ist wohl nicht Ihr Ding, 
     hm? Da schläft man nicht mehr so gut, was?« Travis legte das Mikro hin, grinste uns an und ließ laut seine Knöchel knacken. Er hatte einen Mordsspaß. Ich versuchte ebenfalls ein Lächeln, aber die grässliche Stimme der Frau versaute einen Großteil meiner Stimmung.
  


  
    »Sie sind angewiesen, sofort den Antrieb abzustellen und …«
  


  
    »Oder?«
  


  
    Stille. Als Travis das Wort wieder ergriff, klang seine Stimme stählern.
  


  
    »Was machen Sie, wenn ich ihn nicht abstelle, Captain Einlauf? Hören Sie dann mit dem Quatsch auf und legen Ihre Karten auf den Tisch? Sagen Sie mir, warum ich meinen Antrieb ausschalten soll, sonst drücke ich so lange auf die Tube, bis einer von uns keinen Proviant mehr hat. Ich habe eine Menge Proviant an Bord. Es reicht, um uns vier für ein gutes Jahr zu ernähren. Wie viel haben Sie?«
  


  
    Wieder Stille. Travis zwinkerte uns zu.
  


  
    »So viel nicht, was? Bei dem Tempo, das wir erreichen, vergehen zu Hause vielleicht hundert Jahre. Das wäre aber unangenehm, wenn Sie wieder nach Hause kommen und feststellen, dass die Leute, die Sie für die Abscheulichkeiten bezahlen, die Sie hier begehen, vergessen haben, wer Sie sind.«
  


  
    »Wer redet denn jetzt Stuss?«, kam die Antwort der Frau. »Sie haben doch Familie. Sie wollen doch auch nicht, dass die tot ist, wenn Sie zurückkommen.«
  


  
    »Stimmt auch wieder«, sagte Travis. »Also müssen wir beide irgendwann umdrehen. Ich sehe allerdings nicht ein, warum es in Ihrem Gewahrsam sein soll.«
  


  
    »Denken Sie weiterhin an Ihre Familie, Broussard«, sagte die Frau. Bedrohung und Selbstsicherheit waren wieder da. »Und auch Sie, Ramon und Evangeline. Ich bin sicher, Sie erinnern sich an das, was man Ihnen im Gewahrsam gesagt 
     hat. Sind Sie wirklich bereit, alle zu opfern, die Ihnen lieb sind, um diese … Missgeburt zu beschützen?«
  


  
    Hätte ich es nicht schon erlebt, ich wäre entsetzt gewesen. Wenn die eigene Familie so bedroht wird, spürt man unweigerlich, wie verletzlich man ist.
  


  
    War ich dazu bereit? Würde ich Travis bitten, das Tempo zu drosseln? Würde ich auf die Knie fallen und ihn anflehen, Jubal diesen Leuten auszuliefern, weil ich glaubte, dass sie meiner oder Evangelines Familie etwas antun würden?
  


  
    Na klar.
  


  
    Mit jemandem, der nicht so handelt, stimmt doch etwas nicht. Eins darf man nicht vergessen: Das Schlimmste, was Jubal passieren konnte, war, dass man ihn wieder in ein Gefängnis wie die Falkland-Inseln sperrte. Niemand wollte ihn töten. Man wollte das, was in seinem Kopf war.
  


  
    In meinem Kopf hatte ich es schon ausgearbeitet. Wir hatten es mit Menschen zu tun, die sich nicht scheuten, Zwang jeder Art einzusetzen. Sie setzten Kinder unter Drogen und hatten ganz offensichtlich Spaß an psychischer Folter. Ich wusste auch, dass sie Spaß an körperlicher Folter hatten. Wenn sie es nicht hatten, würden sie jemanden anheuern, der Spaß daran hatte und die Kunst der Folter so beherrschte wie Michelangelo die des Malens. Vielleicht glaubten sie, sie könnten Jubal das Geheimnis des Drückers mit Gewalt entlocken. Vielleicht konnten sie es wirklich. Ich wusste es nicht. War ich bereit, Jubal angesichts der Gewissheit aufzugeben, dass sie alle dazu nötigen Mittel einsetzen würden?
  


  
    Verzeihung, Jubal. Ich habe dich gern, wirklich. Aber wenn es ernst wird, hau ich dich in die Pfanne.
  


  
    Aber bevor ich anfange zu winseln, wollen wir uns noch anhören, was Travis vorhat.
  


  
    Travis schien meine Gedanken gelesen zu haben. Er schaute Evangeline und mich an und schüttelte den Kopf. Dann bedeckte er das Mikro mit der Hand.
  


  
    »Kommt nicht in die Tüte«, sagte er leise. »Wir werden alles Nötige tun, um unsere Familien zu schützen.«
  


  
    »Ray, Evangeline«, sagte Jubal leise. »Isch glaubö, isch ergebö misch. Ich’abö schon jetzt genug Ärgör verursacht. Macht eusch keine Sorgön um eure Familien.«
  


  
    Evangeline schaute zur Seite. Sie hatte Tränen in den Augen.
  


  
    »Kommt nicht in die Tüte«, wiederholte Travis. Dann sprach er ins Mikro hinein.
  


  
    »Das klang ja wie eine Drohung, Captain Einlauf. Hätten Sie etwas dagegen, Ihre Worte noch mal zu wiederholen, damit wir sie aufnehmen und bei unserem Prozess abspielen können?«
  


  
    »Wenn Sie jetzt nicht den Antrieb abschalten, Sie Arschloch, werde ich den langsamen Tod all jener, die Ihnen lieb und wert sind, persönlich beaufsichtigen.«
  


  
    »Das war deutlich genug«, sagte Travis. »Geben Sie uns eine Stunde, damit wir drüber reden können, okay?«
  


  
    »Sie haben wohl den Arsch …«
  


  
    »Also bitte, Captain. Wir sind schon ziemlich weit gekommen, und vor uns steht eine Entscheidung von nicht unbeträchtlicher Tragweite. Was ist da eine Stunde?«
  


  
    »Eins sollten Sie noch wissen«, sagte die Frau. »Ihnen ist klar, dass wir Jubal Broussard lebendig haben wollen. Doch das ist längst nicht alles: Wir wollen sicherstellen, dass er keinem anderen in die Hände fällt. Verstehen Sie, was ich sagen will?«
  


  
    »Ich würde es viel besser verstehen, wenn ich wüsste, wer Sie sind und wer kein anderer ist.«
  


  
    »Das brauchen Sie nicht zu wissen. Sie müssen nur eins 
     wissen: Wenn Sie nicht aufhören zu beschleunigen und nicht zulassen, dass Sie in einer Stunde Besuch erhalten, vernichten wir Ihr Scheißschiff, und Ihre Scheißfamilien werden trotzdem sterben!«
  


  
    »Verstanden. Melde mich in einer Stunde.«
  


  
    Nachdem Travis das Funkgerät ausgeschaltet hatte, wandte er sich an Evangeline und mich.
  


  
    »Erstens: Was hier draußen passiert, wird keine Auswirkung auf das haben, was euren Familien passiert, das kann ich euch versprechen. Ich weiß nicht, ob man sie schon zusammengetrieben hat, weil wir keine Möglichkeit haben, es in Erfahrung zu bringen, aber die Leute auf den Schiffen dort draußen werden niemandem mehr Befehle erteilen. Die werden nämlich bald den Abschied einreichen.«
  


  
    »Heißt das …?«
  


  
    »Es heißt, ich werde sie aus dem Verkehr ziehen!«
  


  
    Evangeline und ich zuckten angesichts der in seiner Stimme mitschwingenden Wut zusammen. Der liebenswürdige und lässige Travis war für einen Moment ausgeflogen. Er schaute kurz beiseite, dann hatte er sich wieder in der Gewalt. Dann musterte er Jubal.
  


  
    »Was sagst du dazu, Jubal?«
  


  
    Jubal begutachtete seine auf dem Schoß gefalteten Hände.
  


  
    »Die Damö’at ja wirklisch ein freschös Mundwerk.« Er schaute auf. »Bringt sie eure Verwandtön wirklisch um?«
  


  
    »Ich glaube, darauf kann man sich verlassen.«
  


  
    Jubal schüttelte den Kopf. »Isch möschte nischt, dass noch mehr getötöt wird. Es’at schon genug Totö gegebön, und allös war meinö Schuld.«
  


  
    »Es ist nicht deine Schuld, Jubal«, sagte Travis.
  


  
    »Er hat Recht«, sagte Evangeline. Jubal schaute mich an, und ich nickte.
  


  
    Er schüttelte noch immer den Kopf.
  


  
    Travis seufzte, dann fiel sein Blick auf mich und Evangeline.
  


  
    »Lasst mich’ne Minute mit Jubal allein, Leute.«
  


  
    Er legte einen Arm um seinen Vetter und nahm ihn mit ans andere Ende der Brücke. Evangeline trat zur Seite, so dass wir ihnen den Rücken zuwandten. Wir schauten zu einem der schwarzen Schiffen hinaus. Oben drauf saß eine Blase mit Fenstern. Da stand jemand und schaute zu uns rüber. Es war zu weit entfernt, um jemanden zu erkennen, aber ich glaubte, dass es eine Frau in einer schwarzen Uniform war.
  


  
    »Möchtest du ihr nicht mal den Finger zeigen?«, sagte Evangeline.
  


  
    Ich schüttelte mich. »Nein. Ich glaube, es soll Travis überlassen bleiben, Schlangen mit spitzen Stöcken zu reizen. Ich möchte am liebsten nur abhauen.«
  


  
    »Ich auch.«
  


  
    Wir überlegten eine Weile. Tja, ich überlegte sogar, ob ich mir in den Hintern treten sollte. Dazu hätte es mir nur gelingen müssen, ein Bein weit genug nach hinten zu drehen. Du Blödmann!, dachte ich. Du müsstest dich doch jetzt aufspielen, um deine Freundin zu beeindrucken! Sie ist ein Mädchen, aber sie hat einem bewaffneten Soldaten in die Nüsse getreten! Du hast nur dabeigestanden und ein dummes Gesicht gemacht! Was kostet es dich schon, dich dem mörderischen Luder als Strammer Max zu präsentieren? Doch dazu war es nun zu spät. Wenn ich es jetzt tat, sah es nur dumm aus. Und es war zu spät, um sie nach dem, was ich gerade gesagt hatte, mit mutigen Worten aufzurichten. Ich möchte nur abhauen. Ich Idiot!
  


  
    »Ich bin froh, dass du hier bist, Ray.« Evangeline schlang die Arme um mich. Ich tat es ihr gleich.
  


  
    »Ich werde tun, was ich kann«, sagte ich. Idiot!
  


  
    »Das weiß ich doch, Ray. Ich weiß es.«
  


  
    Tja, vielleicht war noch nicht alles verloren.
  


  
    Vom anderen Ende des Raumes her vernahmen wir nur ein paar Satzfetzen; hauptsächlich dann, wenn Travis frustriert etwas lauter wurde, doch manchmal hörte man auch Jubal, der entschlossen klang.
  


  
    »Isch möschte keinö weiterön Totön«, sagte. »Es sind schon zu viele gestorbön.«
  


  
    Dann, kurz darauf, sagte Travis: »Ich seh da keinen Unterschied. Das ist gehüpft wie gesprungen.«
  


  
    Jubal sagte etwas, und ich sah Travis’ Spiegelbild in der Scheibe, als er die Achseln zuckte. Doch nun sah er viel glücklicher aus als zuvor.
  


  
    »Wie lange, glaubst du, wird es dauern? Uns bleiben nur fünfzig Minuten.«
  


  
    »Zehn Minutön. Vielleischt auch fünfzehn.«
  


  
    »Dann los.« Travis brachte Jubal zu einem Abschnitt des Kontrollbords, auf dem sich nur einige Hauptskalen und ein Joystick befanden. Er ließ unter der Konsole irgendetwas einrasten und hob sie vorn an. Jubal beugte sich vor und schob den Kopf hinein. Travis kam zu uns hinüber. Ich musste laut lachen.
  


  
    »Was ist denn so lustig?«
  


  
    Ich sprach leise, weil ich wusste, dass Jubal sauer wurde, wenn über ihn gelacht wurde.
  


  
    »Er sieht aus wie ein Mechaniker, der unter einer Motorhaube arbeitet.«
  


  
    Travis schaute zurück. Ich hörte Evangeline kichern.
  


  
    »Wenn er fertig ist, ist der Schlingel wahrscheinlich der Star des Abends.«
  


  
    »Findest du nicht auch, dass es höchste Zeit ist, uns zu sagen, was ihr vorhabt, Travis?«
  


  
    »Yeah. Ich wollte ihn überzeu…«
  


  
    »Schon fertig, Travis.« Jubal hatte sich aufgerichtet und 
     ließ sich in einen Kontrollsessel plumpsen. Er sah nicht glücklich aus.
  


  
    »Schon?«
  


  
    Jubal antwortete nicht. Travis legte uns beiden seufzend eine Hand auf die Schulter. »Dann mache ich es einfach und erkläre es euch später. Mein Beschluss steht fest, okay?«
  


  
    Da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte, nickte ich erst mal. Travis nahm Platz und schaute durchs Fenster zu dem Schiff hinüber, das wir für das Flaggschiff unserer Verfolger hielten. Dann nahm er das Mikro in die Hand.
  


  
    »Ich rufe das unidentifizierte Schiff«, sagte er. »Melden Sie sich, aber’n bisschen plötzlich.«
  


  
    »Sind Sie endlich zur Vernunft gekommen?«, kam die grässliche Stimme.
  


  
    »Das Spiel ist aus; jetzt sag ich keine bösen Wörter mehr«, verkündete Travis. »Irgendwie würde ich aber doch gern wissen, wie Sie heißen. Sind Sie das da am Fenster?« Er winkte der dunklen Gestalt in der Ferne zu.
  


  
    »Mein Name geht Sie nichts an. Sie sind also zur Vernunft gekommen?«
  


  
    »Ja, sind wir. Wir haben beschlossen, Sie aus dem Weg zu räumen. Deswegen frage ich, wer Sie sind. Es erscheint mir irgendwie nicht richtig, jemanden umzubringen, den ich zwar sehe, aber namentlich nicht kenne.«
  


  
    Die Frau konnte tatsächlich lachen. Ich hoffe, sie hat es genossen, denn sie lachte zum letzten Mal.
  


  
    »Sie haben doch wohl einen Knall. Wenn Sie Waffen hätten, die das könnten, hätten Sie sie doch längst eingesetzt.«
  


  
    »Nein, Sie hätten sie eingesetzt. Das unterscheidet uns. Ich weiß, dass es eine Schwäche ist, aber ich gebe gern jedem Menschen die Chance, das Richtige zu tun. Noch ist es nicht zu spät: Ergeben Sie sich. Brummen Sie eine Weile. 
     Fangen Sie dann ein neues Leben an. Für Sadisten gibt es immer etwas zu tun.«
  


  
    »Sie haben noch neununddreißig Minuten.«
  


  
    »Nein, Sie haben noch fünf Sekunden. Die letzte Lektion, die Sie in Ihrem jämmerlichen Leben lernen werden, ist die: Gehen Sie nie davon aus, dass ein Schiff, dass Zweiter Verfassungszusatz heißt, unbewaffnet ist.« Travis ließ etwas an seiner Steuerkonsole einrasten, und wir sahen die Reaktion der Frau. Das, was sie sah, schien ihr nicht zu gefallen. Evangeline und ich drehten uns um: Die beiden anderen Schiffe waren weg.
  


  
    Einfach … weg.
  


  
    Travis winkte der Frau zu. Wir sahen, dass sie Befehle schrie. Dann ließ Travis es noch mal klicken. Und dann war auch ihr Schiff weg.
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    JUBAL ZOG SICH in eine Kabine zurück und weigerte sich, mit uns zu reden. Travis schlich mit einer so sauren Miene umher, dass Evangeline und ich es für keinen guten Zeitpunkt hielten, ihn anzusprechen. Jedenfalls hatten wir noch viel Zeit, bevor wir weitere Beschlüsse fassen mussten. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie ausfallen würden oder welche Alternativen sich uns boten, doch an etwas anderes denken konnte ich kaum.
  


  
    Zunächst konnten wir nur eins tun: bremsen. Nachdem Jubal gegangen war, leitete Travis das Wendemanöver ein und bremste ab. Bei einem halben g würden wir etwa vier Tage brauchen. Wir versicherten Travis, dass wir auch nichts 
     gegen ein g hatten, aber er meinte, es wäre besser, wenn wir ausgeruht und konzentriert seien. Außerdem bestünde kein Grund zur Eile. Nach vier Tagen könnten wir entscheiden, wohin die Reise gehen sollte.
  


  
    Die in der mit allen Schikanen ausgerüsteten Kombüse kramende Evangeline meinte, Travis hätte die Wahrheit gesagt: Es waren genügend Vorräte an Bord, um einen Flug zu den Sternen zu wagen. Da ich Travis kannte, hätte es mich nicht überrascht, wenn er genau dies beim Bau des Schiffes im Sinn gehabt hätte. Wie Captain Namenlos in den letzten Sekunden ihrer Existenz erfahren hatte, war er auf alles – Weltraumschlacht inklusive – vorbereitet.
  


  
    Ich fragte mich, was ich davon halten sollte. Wir hatten gerade eine unbekannte Anzahl von Menschen getötet. Vermutlich mehrere Hundert. Die meisten hatten bestimmt nur ihren Job gemacht. Ich war sicher nicht Heuchler genug, um zu sagen, dass ich um die Frau weinte … vermutlich weinte ich ebenso wenig um den Großteil ihrer Untergebenen. Ich war froh, dass diese Frau tot war. Ich bedauerte nur, dass sie nicht hatte leiden müssen. Doch ihre Untergebenen waren vielleicht nur ihrem Beruf nachgegangen.
  


  
    Tja, ich glaube, man sollte seinen Beruf sorgfältig wählen. Man muss auch das Kleingedruckte lesen. Steht da was von Invasion und Foltern, sollte man eine andere Tätigkeit anstreben – oder die Konsequenzen tragen, wenn die Gequälten sich an einem rächten.
  


  
    Evangeline war eine wunderbare Köchin. Ich konnte ihr nicht das Wasser reichen. Ihr Vater war Koch im Roter Donner. Sie machte uns ein Jambalaya, in das ich mich hätte reinsetzen können, und deckte für vier Personen. Travis haute kräftig rein und schaute nicht nach rechts und links. Evangeline löffelte eine Portion auf den vierten Teller, ging zu Jubals Kabine und kehrte ohne das Geschirr zurück.
  


  
    »Er wollte mich nicht reinlassen«, sagte sie. »Aber das Essen hat er genommen.«
  


  
    Ich ließ ein wenig Zeit verstreichen, bis Travis fast fertig war.
  


  
    »Also los, Travis … Worauf ist Jubal wo wütend?«
  


  
    Travis legte seine Gabel auf den Teller und lehnte sich zurück.
  


  
    »Meine Schuld«, sagte er und schluckte den letzten Bissen herunter. »Jubal ist zu sanftmütig, um mit einem Typen wie mir abzuhängen. Ihr habt doch gehört, was er gesagt hat – dass er niemanden umbringen will.«
  


  
    »Wir hatten doch keine andere Wahl«, sagte Evangeline.
  


  
    »Das weiß er auch. Jubal ist nicht blöd. Er ist, wenn Emotionen mitspielen, leider nur nicht logisch. Er war immer ein lieber Kerl, auch vor seinen Verletzungen. Aber jetzt kann er Gemeinheiten einfach nicht mehr ertragen.«
  


  
    »Habt ihr euch deswegen gestritten?«
  


  
    »Nicht unbedingt. Er wusste, dass wir etwas tun müssen. Er wollte seine neue Erfindung einsetzen. Seine Stopperkugel.«
  


  
    Evangelines Miene erhellte sich.
  


  
    »Dann hast du es also so gemacht? Ihr habt sie … in eine dieser Kugeln versetzt? Dann lebt sie also noch, oder?« Sie hielt plötzlich inne, als schäme sie sich, weil sie sich über dieser Nachricht freute. »Das bedeutet doch, dass man sie wieder freilassen kann, wenn alles vorüber ist! Dass man sie für ihre Taten vor Gericht stellen kann. Ist das nicht besser, als sie zu töten?«
  


  
    Ich legte meinen Arm um sie und zog sie kurz an mich. Ich hatte zwar erst die Hälfte meines Jambalaya verzehrt, war aber nicht mehr hungrig.
  


  
    »Ja, richtig, ich habe es so gemacht«, sagte Travis. »Jubal hat sein neues Gerät ins Waffensystem eingebaut. Wir haben diese Leute in Kugeln gepackt. Da sind sie auch jetzt noch, 
     wie vor ein paar Stunden. Das Luder dreht sich noch immer herum, um den Befehl zu geben, uns in Fetzen zu schießen. Falls sie von jemandem gefunden wird, sollte der lieber darauf vorbereitet sein … weil sie nämlich, wenn die Kugel nicht mehr da ist, auf alles schießt, was sich bewegt.
  


  
    Aber wie, Evangeline, glaubst du, soll sie jemand finden?«
  


  
    »Tja, wir wissen, wo sie waren, bevor du … sie gestoppt hast.«
  


  
    »Stimmt. Wir waren ungefähr eineinhalb Milliarden Kilometer nördlich der Sonne … Ich weiß es nicht mehr genau, aber wir hatten mehrere Millionen Kilometer pro Stunde drauf. Nur weiß ich nicht, ob die noch auf dem Gaspedal standen. Jubal wollte es nicht sagen. Vielleicht weiß er es auch nicht. Nach allem, was ich von euch weiß, glaube ich, dass sie einfach … angehalten wurden. Zack. Ende. Vergesst nicht, dass ich nie eine dieser Kugeln gesehen habe: Ihr sagt, sie sind so schwarz, dass man sie nur sieht, wenn sie irgendwelche Sterne verdecken. Ob sie nun standen oder mit ihrer ursprünglichen Geschwindigkeit unterwegs waren – bis jemand eine Suche organisiert hat, sind sie vermutlich schon auf dem halben Weg zum Polarstern.«
  


  
    »Aber du hast gesagt, sie hätten wahrscheinlich auf der Stelle gestanden. Masselos, stimmt’s?«
  


  
    »Wie schon gesagt, ich versteh zu wenig von Physik, um mir ein klares Bild zu machen. Gehen wir vom besten Fall aus. Dem besten Fall für sie. Sie stehen. Sie sind eineinhalb Milliarden Kilometer über dem Sonnensystem. Wie soll sie da jemand finden?«
  


  
    Evangeline wollte etwas sagen. Dann machte sie den Mund wieder zu. Physik ist zwar auch nicht gerade ihr Fach, aber sie hat ein instinktives Gefühl für den Raum und räumliche Orientierung. Vielleicht führte sie das zu der Antwort, die mir schon auf der Zunge lag.
  


  
    »Dann kann man sie nur schwer finden«, sagte sie leise.
  


  
    »Ich würde sogar sagen, es ist fast unmöglich«, sagte Travis. »Sie reflektieren weder Licht noch Radar. Wir können ihre Position – falls sie noch an der Stelle stehen – bis auf sieben- bis achthundert Kilometer eingrenzen. Ich nehme an, wenn man ein etwas größeres Netz hätte, könnte man sie vielleicht schnappen.«
  


  
    »Warum sollte man das tun?«, fragte Evangeline.
  


  
    »Eben. Wenn alles so endet, wie ich hoffe, habe ich das starke Gefühl, dass diese Leute denen, die sie angeheuert haben, nur noch peinlich sind. Am besten vergisst man sie. Vermutlich weiß niemand, dass sie hier draußen waren – außer uns und denen, die ihnen den Befehl gegeben haben, mich zu verfolgen.«
  


  
    Wir waren eine Weile still.
  


  
    »Es ist wohl wirklich nur eine theoretische Frage«, sagte Travis schließlich. »Deswegen hab ich auch nachgegeben. Ich habe Jubal gesagt, wenn er meinen Drücker so modifizieren kann, dass er zu einem Stopper wird, können wir den einsetzen. Vorausgesetzt, er braucht dazu weniger als eine Stunde. Er hat wohl gewusst, dass er es schafft. Jedenfalls hat er in einem philosophischen Sinn Recht: Er war in einer Kugel drin und ist gesund wieder aus ihr rausgekommen. Für ihn stand die Zeit wirklich still. Hätte ich den Drücker eingesetzt, wüssten wir, dass alles in ihm zerquetscht worden wäre. So sind sie da drin wenigstens potenziell am Leben. Und wahrscheinlich sehr lange.«
  


  
    Mir fiel Jubals Beschreibung wieder ein – was aus ihm geworden wäre, wenn ich die schwarze Kugel nicht mit dem Holoschnapp geöffnet hätte: Jubal, der in der schwarzen Kugel auf dem kosmischen Ei dümpelt – nach dem Kollaps des Universums, wenn jedes Materie-Atom zu etwas Unvorstellbarem zusammengekracht war und Masse, Materie, 
     Energie, Zeit, Trägheit und Schwerkraft nicht mehr existierten.
  


  
    »Ich werde niemanden zum Schweigen verdonnern«, sagte Travis. »Ihr könnt tun, was ihr wollt. Aber Jubal und ich meinen, dass es keinen Grund gibt, jemandem zu erzählen, was hier draußen geschehen ist. Ich würde mir gern einreden, dass mich drei Schiffe verfolgt haben, von denen ich nichts wusste; dass ich euch hier gefunden und an Bord geholt habe … und dass meine Verfolger verschwunden sind.«
  


  
    »Ja, war es denn nicht so?«, sagte ich. »Oder zumindest der letzte Teil? Ich sehe keinen Grund, warum wir jemandem etwas anderes erzählen sollten. Meinen Eltern vielleicht ausgenommen.«
  


  
    »Ja, das kannst du ruhig machen. Manny und Kelly würde ich alles anvertrauen.«
  


  
    Evangeline schaute uns an und zuckte die Achseln.
  


  
    »Ich werde diese Scheißkerle nicht vermissen. Könnte sein, dass ich es meinem Vater erzähle, aber es wird bestimmt noch eine Weile dauern.«
  


  
    »Wie ich schon sagte: Macht, was ihr für das Beste haltet. Und jetzt: Hat jemand eine Idee, wohin wir uns verziehen sollen?«
  


  
    

  


  
    Das war natürlich die Frage. Bald würden wir wissen, ob man unsere Familien abgeholt hatte, doch im Moment tappten wir absolut im Dunkeln. Selbst beim Abbremsen führte uns jede Sekunde weiter aus dem Sonnensystem heraus. Es würde eine Woche dauern, um nur in die Region zurückzukehren, in der sich die drei schwarzen Kugeln mit den darin erstarrten Menschen befanden (oder auch nicht).
  


  
    Dann mussten wir entscheiden, wohin wir wollten und was wir tun wollten, wenn wir dort angekommen waren.
  


  
    Der Mars stand nicht zur Debatte. Wir mussten davon 
     ausgehen, dass dort noch immer jemand das Sagen hatte, der uns nicht freundlich gesinnt war. Die Erde und Luna standen aus noch offensichtlicheren Gründen nicht zur Debatte. Was gab es sonst noch?
  


  
    Auf und in einigen Asteroiden gab es kleine Siedlungen. Andere befanden sich auf den Jupiter- und Saturnmonden. Bei den Ringen des Saturn gab es auch frei schwebende Raumhabitate. Die meisten waren Touristenziele oder naturwissenschaftliche Forschungsstationen. Sich in denen zu verstecken, war sicher nicht leicht. Der Rest der Habitate bestand aus, wie die Soziologen sagten, »Neigungsgemeinschaften«. Es gab eine große Mormonengruppe auf Ceres, rein moslemische Kolonien auf Enceladus und Tethys sowie da und dort vereinzelte New-Age-Spinner-Schlupfwinkel. Auf Ganymed gab es etwas, das sich Neuafrika nannte. Dort unterzutauchen war kaum möglich.
  


  
    Am zweiten Tag kam Jubal aus seiner Kabine und tat so, als wäre nichts passiert. Das war typisch für ihn. Er brütete, muckste oder schmollte vor sich hin, bis dann alles vergessen war. Er grollte niemandem. Er war nicht nachtragend. Wenn man ihn einen Tag in Ruhe ließ, kam er zurück.
  


  
    Trotzdem schlichen wir auch am nächsten Tag noch immer auf Zehenspitzen umeinander herum, wie Menschen, die wissen, dass das unerlässliche Ding, das sie gemeinschaftlich gedreht haben, gemein und nichts gewesen war, auf das man stolz sein kann. Niemand sprach über das, was wir getan hatten. Wir taten alle so, als wäre es am besten, auch in Zukunft darüber zu schweigen.
  


  
    Ich gab zwar vor, in meiner Kabine zu schlafen, doch abends, wenn Jubal in der Falle lag, huschte ich durch den matt erleuchteten Gang zu Evangelines Quartier. Dieses Verfahren war zwar lästig, aber ein gutes Mittel, um Jubal bei Laune zu halten. Evangeline kochte meist für uns, wobei Jubal 
     ihr half, denn damit kannte er sich ganz gut aus. Hinsichtlich ihrer Kochkünste war er voll des Lobes, denn sie stand sehr auf Cajun-Küche und Soul Food. Dass sie bei uns war, war eine große Erleichterung für Travis und mich: Wir waren in der Küche beide völlig hilflos.
  


  
    

  


  
    Wenn Travis es nicht erwähnt hätte, hätten wir es nie erfahren, aber schließlich erreichten wir die Stelle, die wir Nullpunkt nannten. Der Name bedeutete, dass wir uns jetzt nicht mehr von der Sonne entfernten. Ohne eine Pause einzulegen bewegten wir uns wieder ins System hinein.
  


  
    »Meine Dame, meine Herren«, sagte Travis. »Weiter als jetzt habe ich mich noch nie von der Sonne entfernt. Wenn wir uns in der Ekliptik befänden, wären wir schon hinter dem Neptun.«
  


  
    Ich glaube, es beeindruckte ihn mehr als mich und Evangeline. Er war in einer Ära aufgewachsen, in der man noch geglaubt hatte, es würde lange dauern, bis man so weit hinauskäme. Für uns war Neptun immer nur ein Ort gewesen, den die Menschheit sich wahrscheinlich eines Tages anschauen würde. Ich hatte freilich nie damit gerechnet, je persönlich dorthin zu kommen.
  


  
    Zum ersten Mal seit der Begegnung mit den schwarzen Schiffen rief Travis uns nach dem Abendessen zusammen. Er kam gleich zur Sache.
  


  
    »Ray und Evangeline: Ich weiß, dass Jubal euch seine Meinung über das möglicherweise am schlechtesten gehütete Geheimnis dieses Jahrhunderts mitgeteilt hat: nämlich das, was die Erde getroffen und den atlantischen Tsunami erzeugt hat.«
  


  
    »Laut Jubal war es ein Sternenschiff«, sagte Evangeline.
  


  
    »Es muss eins gewesön sein«, sagte Jubal. »Nischts von diese Größö kann so schnell sein.«
  


  
    Ich sagte nichts. Die »offizielle« Erklärung sprach von einem bis dato unbekannten Naturphänomen, und dabei war es bisher geblieben. Momentan versuchte man die Mathematik so hinzubiegen, dass es auch so etwas wie die Ejektion einer Supernova gewesen sein konnte. Was aber nur bewies, dass man immer jemanden fand, der der Regierung auf jedem Gebiet, Astronomie inklusive, die Nutte machte.
  


  
    »Daran habe ich gearbeitet, seit ihr wieder zum Mars zurückgekehrt seid«, sagte Travis. »Allem Anschein nach wurde das Objekt vom Antrieb eines Sternenschiffes bewegt – entweder von einer Kugel oder von etwas, das eine andere Zivilisation erfunden hat. Ich hatte aber von Anfang an darauf gesetzt, dass es ein Objekt der Erde war. Und jetzt weiß ich es.«
  


  
    Auch ich hatte dies erwartet. Außerdem war es die vorherrschende Theorie in allen Netzen. Dass Travis so fest daran glaubte, war allerdings ernüchternd.
  


  
    »Jubal hat gesagt, ihm wäre der Gedanke gekommen, an Bord sei eine Epidemie ausgebrochen; dass die Mannschaft vielleicht in einem anderen Sonnensystem war, gelandet ist und sich irgendein Virus eingefangen hat. Dass man den Heimatkurs eingegeben hat und alle gestorben sind, und dass der Autopilot die Reise fortgesetzt hat. Diese Theorie hat mir nie behagt. Würde ich einen Autopiloten bauen, würde ich ihn so bauen, dass er zu einer bestimmten Zeit ein Wendemanöver einleitet, bremst und auch dann in eine Kreisbahn um die Erde einschwenkt, wenn das Schiff voller Leichen ist. Ich weiß aber auch, dass manche Menschen manchmal völlig behämmerte Dinge tun. Und in der Zeit, in der das fragliche Schiff entstanden ist, haben viele behämmerte Typen Raumschiffe gebaut und vom Stapel laufen lassen.«
  


  
    Damit hatte er Recht. Ich wusste es aus dem Geschichtsunterricht. Viele Nationen, die nicht gerade durch ihre brillanten 
     Ingenieure glänzten, hatten, kurz nachdem es möglich geworden war, Raumschiffe vom Stapel gelassen. Einige Nationen, die es sich nicht leisten konnten – arme Länder, die von Großmäulern, militärischen Diktatoren oder einfach von Durchgeknallten angeführt wurden (wie Nordkorea Anfang des 21. Jahrhunderts) -, bauten trotzdem Raumschiffe, da es »wichtig für den Nationalstolz« war. Sie hatten einen Astronomen angeheuert, um ein Sonnensystem zu suchen, das über Planeten verfügte, zu denen noch niemand unterwegs war. Sie hatten Ingenieure angeheuert, die es in anderen Branchen zu nichts gebracht hatten. Sie hatten alles schnell und billig zusammengehauen und waren zum Ruhme des Großen Staates Pfuschistan ins All gedüst.
  


  
    Energie war grenzenlos vorhanden. Größe spielte also keine Rolle. Die schnellste und billigste Methode war die, einen kleinen Asteroiden zu finden, ihn mit Drückerkugeln aus – zuhöhlen und die rausgedrückte Materie zu verwenden, um dem Schiff mehr Schub zu verleihen. In dem ausgehöhlten Teil konnte man Mannschaftsquartiere bauen und hydroponische Farmen anlegen.
  


  
    Einige dieser Schiffe waren überfällig. Niemand wusste, wie viele es gab, da eine Verständigung über eine Strecke von mehreren Lichtjahren unmöglich war und niemand wusste, wie lange diese Forscher fortbleiben wollten. Vielleicht hatten einige Schiffe dieser Art erdähnliche Paradiese entdeckt und nicht mehr die Absicht, nach Pfuschistan und zu seinem ruhmreichen Führer zurückzukehren.
  


  
    Die meisten Sternenschiffe waren wohl deswegen noch nicht zurückgekehrt, weil sie ihr Ziel noch nicht erreicht hatten. Selbst bei Lichtgeschwindigkeit dauern interstellare Flüge sehr lange. Von den zurückgekehrten Schiffen wussten wir, dass es im Umkreis von zehn Lichtjahren keine bewohnbaren Planeten gab.
  


  
    »Auch viele Gruppen von Unzufriedenen haben Raumschiffe aus ausgehöhlten Asteroiden gebaut«, fuhr Travis fort. »Einen unmöblierten konnte man für nur hundert Millionen Dollar kaufen. Die habe ich unter die Lupe genommen. Das Ding, das die Erde getroffen hat, muss groß gewesen sein. Selbst bei Lichtgeschwindigkeit hätte die Zweiter Verfassungszusatz nicht annähernd genug Masse, um den Schaden anzurichten wie dieses Objekt. Auch ein Schiff von der Größe der Herrscher der Planeten wäre dafür noch zu klein. Es muss schon ein echt dicker Klotz gewesen sein.«
  


  
    »Aber es kann doch auch ein Unfall gewesen sein, oder?«, fragte ich.
  


  
    Travis schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich würde es gern glauben, halte es aber für sehr unwahrscheinlich. Und ein Kamikazepilot hätte vermutlich einen Abschiedsbrief hinterlassen. Jemand, der ein so großes Ding dreht, will doch, dass die Menschheit weiß, wer es getan hat. Aber es ist niemand vorgetreten und hat die Verantwortung übernommen.« Travis machte eine Handbewegung. »Natürlich haben sich hundert Gruppen von Beknackten schuldig bekannt, aber nicht einer von denen ist glaubwürdig. Falls es auf der Erde irgendjemanden gab, der wusste, was passieren würde, hätte er doch ein oder zwei Tage vorher mit seinem Wissen geprahlt. Ein Raumschiff ist kein Flugzeug, das in ein Gebäude fliegt; man kann es nicht abschießen. Es bewegt sich so schnell, dass man es nicht mal kommen sieht. Warum also soll man die Leute nicht mit der Andeutung verhöhnen, dass man ihnen bald eins reinwürgen wird? Man kann seine Botschaft doch rauslassen, sein Ding drehen und hinterher sagen: ›Ich hab’s euch doch gesagt, und jetzt hört euch unsere Forderungen an, sonst hetzen wir euch den Zorn des NAME BITTE EINFÜGEN gleich noch mal auf den Hals!‹«
  


  
    »Wer hat denn je behauptet, dass Terroristen klug sind?«, sagte ich.
  


  
    »Amen. Und trotzdem … Na ja, ich hab dann also …«
  


  
    »Moment«, platzte Evangeline heraus. Wir schauten sie an, doch einige Anzeichen ihrer Körpersprache sagten mir, dass sie sich schon wünschte, sie hätte die Klappe gehalten. Sie musste an ihrem Selbstbewusstsein arbeiten, zumindest wenn es um Themen dieser Art ging. Aber sie machte keinen Rückzieher. »Vielleicht … Tja, mir ist nur gerade eingefallen … Diese Typen haben vielleicht … Angenommen, es war eine ganz kleine Gruppe, die sich den Bau eines eigenen Schiffes nicht leisten konnte. Sie steigen also als Passagiere ein. Irgendwann übernehmen sie das Schiff und töten alle, die an Bord sind.«
  


  
    »Das könnte man mit Gas leicht machen«, sagte Travis.
  


  
    »Du hast also auch schon daran gedacht«, sagte sie.
  


  
    »Erzähl weiter. Ich möchte wissen, was du ausgetüftelt hast.«
  


  
    »Tja, sie übernehmen also das Schiff. Sie leiten das Wendemanöver ein und … tun das, was sie getan haben.«
  


  
    »Ohne es anzukündigen?«, fragte Travis.
  


  
    »Es ist mir gerade so eingefallen. Angenommen, es ist nur ein Grüppchen. Einige Dutzend Typen, vielleicht auch ein paar Hundert. Ich hab keine Ahnung. Die Entführer müssen eine riesige Strecke aus dem Sonnensystem rausfliegen und dann abbremsen, wie wir. Dann müssen sie wieder Tempo aufbauen. Die sind wahrscheinlich schon vor langer Zeit gestartet.«
  


  
    »Vielleicht schon vor zwanzig Jahren. Erzähl weiter.«
  


  
    »Okay, während all dessen …«
  


  
    »… geht die Gruppe den Bach runter!«, sagte ich.
  


  
    »Das wollte ich auch sagen.«
  


  
    »Lass sie es erläutern, Ray.«
  


  
    »Verzeihung.«
  


  
    »Schon gut. Also, wie du schon sagtest: Sie müssen nicht sonderlich klug sein, und die Reise kommt ihnen nicht sehr lang vor, weil während der meisten Zeit, die sie im All verbringen, kaum Zeit vergeht wegen der … wie heißt das noch?«
  


  
    »Lorentz-Fitzgerald-Kontraktion?«, fragte ich.
  


  
    »Nein, die ist überholt«, sagte Jubal. »Du meinst die Zeitquetschung.«
  


  
    »Yeah. Sie sind zwanzig Jahre unterwegs, aber für sie fühlt es sich an wie ein Jahr. Sie kehren ins Sonnensystem zurück, doch ihre Gruppierung existiert nicht mehr … und sie wissen es nicht mal.«
  


  
    »Sie können es auch unmöglich in Erfahrung bringen«, sagte Travis lächelnd. »Sie können nämlich nicht kommu – nizieren. Sie können nicht Onkel Sowieso anrufen, um mal eben zu sehen, ob das, was sie zu erreichen hoffen, vielleicht schon längst erreicht worden ist!«
  


  
    »Dumpfbackön«, murmelte Jubal.
  


  
    »Genau. Es geht wie eine klassische 9/11-Situation aus. Ein relativ guter Planer, der sein Vorhaben ausführen konnte, weil niemand damit rechnete. Und ihre Gruppe auf der Erde hat sich vielleicht in einer Bombenfabrik selbst in die Luft gesprengt, oder alle sind bei irgendeinem anderen Scheiß erwischt worden. Vielleicht sind sie auch einfach nur alt geworden und ihnen hing das Leben als Terrorist irgendwann zum Halse raus. Terrorismus ist ein Spiel, das junge Idioten spielen, keine alten. Jedenfalls ist es so, wie du sagst, Evangeline; es beantwortet meine Frage, warum am Boden niemand gewarnt wurde.«
  


  
    Er ließ uns eine Weile darüber nachdenken.
  


  
    »Am Boden«, sagte ich schließlich.
  


  
    Travis deutete mit dem Finger auf mich. »Treffer! Ich hab 
     mir vorgestellt, ich säße im Kontrollraum eines Sternenschiffes, das so schnell ist, dass man, wenn man vorn rausschaut, nichts sieht. Man weiß nur, dass man sich der Erde nähert, weil die Bordrechner es einem sagen. Es ist nicht einfach, sich in den Kopf eines …«
  


  
    »Moment«, sagte Evangeline. »Wieso kann man nichts sehen, wenn man vorn rausschaut? Vielleicht bin ich eine dumme …«
  


  
    »Nein, mon cher, du bist nischt dumm«, sagte Jubal mit einem leisen Lachen. »Nach vorn raus ist alles blauverschobön. Es gibt es keine sischtbarö Lischt mehr.«
  


  
    »Ich bin also doch dumm. Was bedeutet blauverschoben?«
  


  
    »Hast du schon mal den Ausdruck Rotverschiebung gehört?«, fragte Travis.
  


  
    »Im Physikunterricht, glaube ich. Hat es was damit zu tun, dass sich alle Galaxien von uns entfernen?«
  


  
    »Richtig. Alle Galaxien, die wir sehen können, bewegen sich von uns fort. Wir erkennen es daran, dass das von ihnen kommende Licht zum roten Ende des Spektrums hin verschoben wird. Es ist so, als wenn ein Zug an einem vorbeifährt …«
  


  
    »Er hört sich höher an, wenn er kommt, und dumpfer, wenn er vorbei ist. Ich erinnere mich daran.«
  


  
    »Mit dem Licht ist es ebenso. Seine Wellenlänge dehnt sich, und deshalb erscheinen seine Spektrallinien für uns im roten Spektrum. Je weiter es von uns weg ist, umso schneller bewegt es sich von uns fort. Am Rand des Universums bewegen sich manche Galaxien fast mit Lichtgeschwindigkeit fort, und das Licht ist weit ins Infrarote verschoben. Wenn es auf uns zukommt …«
  


  
    »Moment mal. Ich habe nie verstanden, warum sich alle Galaxien von uns wegbewegen. Warum kommen nicht ei – nige 
     auf uns zu? Diese Galaxien, die so weit draußen sind … Sie bewegen sich doch schon seit langer Zeit von uns fort, nicht wahr? Was ist denn da passiert? Hat da irgendein wirklich riesiger Dinosaurier einen fahren lassen?«
  


  
    Ein paar Sekunden herrschte Schweigen, dann stieß Jubal einen Freudenschrei aus. Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass sein Sinn für Humor nicht gerade erwähnenswert ist? Er hat für Witze und Wortspiele nichts übrig, aber er steht auf Furzkissen.
  


  
    Er brüllte. Er kicherte. Er fiel im wahrsten Sinne des Wortes vom Stuhl und lachte sich kaputt. Einen bizarren Moment später fing auch Travis an zu lachen, und dann auch Evangeline und ich, auch wenn sie inzwischen knallrot geworden war, weil sie vielleicht glaubte, dass wir sie für doof hielten. Ich gab ihr fortwährend zu verstehen, dass es in Ordnung war, aber auch ich konnte mich kaum beruhigen, und schließlich erkannte sie dann, dass wir nicht über sie lachten. Es war eine der Situationen, in der man glaubt, man hätte sich wieder unter Kontrolle – bis dann wieder jemand anfängt zu lachen und alles von vorn losgeht. Gelächter ist echt ansteckend. Nach einer Weile tut es sogar weh, aber man lacht trotzdem weiter. Bis schließlich alle absolut erschöpft dasitzen und nur noch von einem gelegentlichen Kicheranfall geschüttelt werden.
  


  
    Ich weiß: So komisch war es nun auch wieder nicht. Aber ich hätte es nicht verpassen mögen. Man musste das, was hinter uns lag, durchgemacht haben, und möglicherweise musste man sich den trüben Aussichten stellen, denen wir gegenüberstanden. Jedenfalls half uns das Lachen. Gütiger Gott, und wie! Anschließend fühlte ich mich so emotional gereinigt wie seit … Nun ja, seit dem Anblick des toten Tigers.
  


  
    Travis beendete seine Lektion über Rotverschiebung und fuhr dann fort.
  


  
    »Eine Blauverschiebung ist das genaue Gegenteil«, sagte er. »Wenn etwas rasend schnell auf einen zukommt, werden die Lichtwellen komprimiert und blauer. Sie werden ultraviolett und dann zu Röntgenstrahlen. Und wenn man wirklich schnell ist, zu Gammastrahlen.«
  


  
    »Bei Radiowellen ist es ebenso«, sagte ich.
  


  
    »Ganz genau. Ich fing also … Nun, kehren wir noch mal auf die Brücke des Sternenschiffes SS Tsunami zurück. Ein Mensch kann es nicht fliegen. Nach vorn raus siehst du nichts, das Licht wurde aus dem sichtbaren Spektrum verschoben. Du hast einen Computer, der einige sehr komplizierte Berechnungen vornimmt. Er macht sich aus der von vorn kommenden harten Strahlung eine Art Bild. Er weiß, wo die Sonne ist, und hat eine Vorstellung von der Position der Erde. Aber er kriegt nicht so viele Informationen, wie er gewohnt ist, wahrscheinlich überhaupt nichts Brauchbares aus den solaren Navigationsdatenfeldern.«
  


  
    »Er meint die Satelliten in der Sonnenumlaufbahn«, sagte ich. »Wie die globalen Positionierungs…«
  


  
    »Schon verstanden«, sagte Evangeline.
  


  
    »Er fliegt mit Koppelnavigation, Trägheitsmessung und – vermutlich – zahlreichen Stoßgebeten in die Richtung der Gottheit, die er verehrt. Aber wie genau kann er sein? Nicht nur Jubal hat sich mit diesem Problem beschäftigt. Ich habe auch einige alte Freunde auf das Problem angesetzt. Die Antwort, die ich aus diesen unabhängigen Quellen bekam, war die: Er kann von Glück sagen, dass er die Erde überhaupt getroffen hat. Falls man in dieser Hinsicht von Glück sprechen kann.
  


  
    Erstens war er lange unterwegs und hatte eine Riesenstrecke hinter sich. Da ist es irre wichtig, die eigene Position immer genau zu kennen. Verrechnet man sich in einer Entfernung von einem Lichtjahr nur um einen schlappen Meter, 
     fliegt man am Ende Tausende von Kilometern an seinem Ziel vorbei.
  


  
    Zweitens: Es geht alles sehr schnell. Die Strecke Erde-Mond hätte er in weniger als einer Sekunde zurückgelegt. Er, beziehungsweise der Computer, wird versuchen, Kurskorrekturen so weit wie möglich vom Ziel entfernt vorzunehmen, denn da draußen hat es mehr Wirkung. Wer etwas von der Größe eines Asteroiden kurz vor dessen Ziel vom Kurs abbringen will, braucht eine Menge Schub.
  


  
    Drittens: Das Schiff ist nicht nur schnell, der Navigator ist auch verlangsamt. Für ihn ist die Zeit geschrumpft. Jede für ihn – und den Computer – vergehende Sekunde ist für die Bewohner der Erde eine Woche. Der Computer kompensiert zwar, aber auch dies ist ein Punkt, der die Situation noch zusätzlich verkompliziert.«
  


  
    »Herrg… o, Mann«, sagte ich. »Wie ist es ihm dann überhaupt gelungen, sein Ziel zu treffen?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es ihm gelungen ist«, sagte Travis. »Zumindest hat er nicht das Ziel getroffen, das er treffen wollte. Schaut euch das mal an.«
  


  
    Er drehte sich um und holte ein Bild der Erde auf einen großen Schirm. Ein Strich tauchte auf. Ich erinnerte mich an den schrecklichen Augenblick in der Turnhalle, in dem alles begonnen hatte. Das Bild zeigte das, was die Überreste des Sternenschiffes und einige Kubikkilometer Meerwasser angerichtet hatten. Travis bewegte den Cursor, und der Strich dehnte sich nach Südwesten runter aus.
  


  
    »Das ist die Flugbahn. Dort war der Aufprall. Ziehen wir nun einen Kreis mit Erddurchmesser um den Erdball, und zwar rechtwinklig zur Flugbahn.«
  


  
    Er tat es, dann kam das Bild näher, und der Globus wurde leicht gekippt. »Nun schiebe ich den Ort des Aufpralls nach Washington, D.C.«
  


  
    Er tat auch dies, und der Strich, der den Kurs des Schiffes nachzog, bewegte sich mit. »Was haltet ihr davon?«
  


  
    Evangeline und ich starrten den Strich an. Er begann in D.C. und führte über Philadelphia, New York City und Boston hinweg.
  


  
    »Du beliebst zu scherzen«, keuchte Evangeline.
  


  
    »Ich wünschte, es wäre so. Ich bin mir natürlich nicht sicher. Aber für mich sieht es so aus, als wollte dieser Typ – oder diese Typen – in Washington aufprallen. Ich bin zwar kein Physiker, aber ich könnte mir vorstellen, dass die ganze Stadt verdampft wäre. Welches Ausmaß der Schaden sonst noch hätte, weiß ich nicht. Es hängt von der Wucht des Aufpralls ab. Wenn das Ding dicht über der Erde dahinjagt, bis nach Boston gleitet und so heiß ist wie der Sonnenkern … Statt drei Millionen Toten hätten wir vielleicht … ich weiß nicht … fünfzig Millionen gehabt. Oder hundert? Vielleicht wäre trotzdem eine Woge entstanden und hätte Europa getroffen. Ich weiß es nicht. Es übersteigt mein Fassungsvermögen, dass jemand so bösartig sein kann … Aber ich glaube, er hat es vermasselt.«
  


  
    Wir überlegten eine Weile. Travis hatte Recht. Es war nicht einfach, sich so etwas vorzustellen.
  


  
    »Dann haben wir also Glück gehabt?«
  


  
    »Sozusagen. Mit etwas mehr Ungenauigkeit hätte er uns gänzlich verfehlt. Mein Bauch sagt mir, dass er Glück hatte, uns überhaupt zu treffen. Aber er hatte mehr vor.«
  


  
    Mir fiel noch etwas anderes ein.
  


  
    »Moment mal. Du hast gesagt, hinter der Sache hätte Absicht gesteckt. Bisher habe ich aber nur Spekulationen gehört: Er hat vielleicht dies getan, er hat vielleicht das getan – und er hat Glück gehabt.«
  


  
    Travis nickte.
  


  
    »Die Botschaft«, sagte Evangeline.
  


  
    »Zum dritten Mal: Treffer. Ich hab mir vorgestellt, wie er in dem Schiff sitzt. Er ist so beschäftigt wie ein Einbeiniger in einem Arschtritt-Wettbewerb. Er bemüht sich, Ordnung in seinem winzigen Köpfchen zu halten. Er überwacht den Computer, schlottert wahrscheinlich jedes Mal vor Angst, wenn der die Korrekturdüsen einschaltet und betet. Und dann: Oh, mein Gott, ich hab vergessen, die Botschaft abzusenden! Sie müssen doch wissen, wer es getan hat! Ich, Sowieso, das größte terroristische Genie, der Held meines Volkes oder meiner Sache, der jenen den Tod bringt, die ihn verdienen. Wer soll sonst zu meinem Ruhme Lieder singen? Er schickt die Botschaft also in letzter Minute hinaus.«
  


  
    »Und? Haben wir sie erhalten?«
  


  
    »Einige Menschen schon. Sie haben eine Weile gebraucht, um auszurechnen, wo sie suchen mussten. Als sie es ausgerechnet hatten, behielten sie es für sich. Sie wissen nicht, wie sie damit umgehen sollen. Wenn sie mich gefragt hätten, hätte ich es ihnen sagen können: Man kann mit so etwas nicht umgehen. Es ist unmöglich. Wir wissen nicht mal, ob dieser Typ der Erste war, der so etwas versucht hat. Jeden, der weniger genau vorgegangen ist als er, hätten wir vielleicht nicht mal das Sonnensystem durchqueren sehen. Auch dann nicht, wenn er uns nur um ein paar Tausend Kilometer verfehlt hätte. Wäre jetzt, in dieser Minute, einer dieser Typen unterwegs, könnten wir nichts gegen ihn unternehmen. Wir hätten nämlich nur den Bruchteil einer Sekunde Reaktionszeit. Die Handvoll Menschen, die die ganze Geschichte kennen, sind bestimmt stinkwütend. Sie sind stinkwütender als jeder normale Mensch, weil Kontrolle ihnen alles bedeutet. Ich glaube, auch dies ist mit ein Grund, warum sie Jubal unbedingt zurückhaben wollen. Sie halten ihn für den Einzigen, der eine Antwort finden kann.«
  


  
    Jubal schüttelte traurig den Kopf. »Isch’abö bisher noch keinö gefundön.«
  


  
    »Aber wie bist du darauf gekommen, Travis?«, fragte ich.
  


  
    »So, wie man auf das meiste kommt: Beziehungen. Ich kenne viele Leute beim Jet Propulsion Laboratory. Eins war mir klar: Wenn man eine Botschaft empfangen hatte, musste dies durch Röntgen- oder Gammastrahlen geschehen sein. Also habe ich einen alten Freund aufgesucht, der mir natürlich nichts erzählen wollte. Aber ich kann sehr überzeugend sein. Und so ergab es sich, dass sie noch mal nachgeschaut und ein paar astronomische Gerätschaften überprüft haben, die nach solchen Dingen suchen. Kurz vor dem Aufprall war was angekommen. Morsezeichen. Man musste sie ordentlich bearbeiten, bis die Botschaft herauskam.«
  


  
    Travis hielt inne und begutachtete seine Hände.
  


  
    »Okay, dann frage ich jetzt mal«, sagte Evangeline. »Wie lautete die Botschaft? Wer hat sie geschickt?«
  


  
    »Die Botschaft lautet: ›Tod den‹.«
  


  
    Wir warteten. Dann allmählich dämmerte es mir.
  


  
    »Das ist alles? Tod den?«
  


  
    »Vielleicht sollte man drei Pünktchen dahinter setzen, oder vielleicht einen Gedankenstrich … Was man so macht, wenn jemand mitten im Satz unterbrochen wird. Er hat nur zwei Worte rausgekriegt, dann ist er zerschellt.«
  


  
    

  


  
    Ich weiß nicht, wie die anderen diese Nacht verbrachten, aber mir ging es ständig im Kopf herum. Ein kosmischer Witz. Der Beweis, dass Gott Sinn für Humor hat, wenn auch einen ziemlich groben.
  


  
    Tja, wir haben es ja immer gewusst. Man braucht nur das Alte Testament zu lesen.
  


  
    Travis erzählte, er hätte in Erfahrung zu bringen versucht, welche Gruppierung hinter der Sache stehen könnte. Es war fast unmöglich. Im Laufe der Zeit waren ungefähr achthundert Sternenschiffe von der Erde gestartet. Bisher waren nur wenige Dutzend zurückkehrt. Er hatte mit dem Ausschluss jener sieben Raumoktanten begonnen, aus denen das Schiff nicht gekommen war. Es war aus dem Süden der Sonne gekommen, aus dem solaren Südwesten, doch in diese Richtung hatte es viele Abenteurer gezogen, da es dort viele Sterne mit Planeten gab.
  


  
    Travis hatte alles auf ungefähr neunzig Möglichkeiten heruntergerechnet – auf Schiffe, die in dieser Richtung verschwunden waren. Zu ihnen gehörten drei Gruppierungen, denen er zutraute, dass sie sich zu einem vernichtenden Selbstmordpakt verschworen haben konnten.
  


  
    Da war einmal ein brasilianischer Millenialistenkult, den ein Milliardär unterstützte. Diese Leute hatten ihr Heim am Amazonas verlassen. Zu ihrer Theologie gehörte die Vorstellung, dass der »Hammer Gottes« die Erde bald vernichten würde. Die Vorstellung hatte ihnen gefallen. Hatten sie vielleicht beschlossen, zu eben diesem Hammer zu werden? Das schien nicht zu der Parole »Tod den …« zu passen, denn die klang eher wütend als entzückt. Aber wer weiß?
  


  
    Dann hatte es eine Gruppe von Moslem-Extremisten aus Indonesien gegeben. Moslems waren, wenn solche Dinge passierten, seit dem 11. September 2001 immer suspekt und hatten außerdem in Sachen Selbstmordattentäter eine lange Tradition.
  


  
    Dann gab es noch die antiföderalistischen Extremisten aus dem amerikanischen Nordwesten, die oft gesagt hatten, der Typ, der das Federal Building in Oklahoma City in die Luft gesprengt hatte, hätte nur einen Fehler gemacht: Er hätte eine Rakete einsetzen und sie aufs Oberste Bundesgericht 
     der USA richten sollen. Diese Leute hatten die Erde mit der angekündigten Absicht verlassen, ein perfektes weißes christliches Utopia aufzubauen. Eines Tages wollten sie zurückkehren, um Amerika in seiner ursprünglichen Pracht neu erstehen zu lassen, wozu, wie ich annehme, natürlich auch die Sklaverei gehörte.
  


  
    Unter denen konnte man wählen.
  


  
    Natürlich gab es noch die »Kleine-Cliquen-Theorie«: ein Grüppchen, das ein Raumschiff übernommen und es in eine Massenvernichtungswaffe umgewandelt hatte. Dies hätte vielleicht sogar ein Mann allein schaffen können – der klassische Einzelkämpfer.
  


  
    Dieser Theorie neigte ich zu. Das einzige Gute in diesem ganzen abscheulichen Durcheinander war: Niemand würde je seinen Namen erfahren.
  


  


  
    21
  


  
    AM NÄCHSTEN TAG setzten wir uns alle wieder hin, um unsere beiden großen Probleme zu lösen:

    
      1. Wohin wir wollten und
    


    
      2. was wir tun wollten, wenn wir dort angekommen waren.
    

  


  
    Die einzigen vernünftigen Antworten, die uns bis dato dazu eingefallen waren, lauteten:

    
      1. Ins nächste neutrale Land und
    


    
      2. uns ergeben.
    

  


  
    Wir hatten diesen Beschluss nicht leichtfertig gefasst. Wir wollten Jubal beschützen. Wir wollten nicht, dass er in die Hände der Power Company oder der unbekannten um die Macht kämpfenden Fraktionen fiel: die der Amerikaner, die Chinesen, des Königs von England, des Vatikans, der exzentrischen Milliardäre oder gar des Roten Kreuzes. Wir wollten kämpfen. Wir wollten die gleichen Chancen haben, verdammt.
  


  
    Es war uns erfolgreich gelungen, Nachrichten vom Mars zu empfangen. Sie waren nicht gut: Die Besatzer waren noch da, wenn sie auch nicht mehr offen herumstolzierten. Sie blieben in ihren Schiffen – am Boden und in der Kreisbahn. Da sie nun wussten, dass Jubal nicht auf dem Mars war, hatte es auch keinen großen Sinn mehr, den Planeten besetzt zu halten, aber vermutlich ist es so: Wenn man sich große Mühe gemacht hat, etwas an sich zu bringen, gibt man es nur sehr ungern zurück. Außerdem bestand noch die Möglichkeit, dass die Besatzer stinksauer auf uns waren: Sie hatten einen Haufen Leute verloren; was auch ein Grund dafür war, dass sie sich in den Einkaufszentren nicht mehr blicken ließen.
  


  
    Die Marsianer waren freilich noch wütender! Ihre Toten hatten sie offenbar vereint … Nun hörte man Worte wie: Landsleute! Widerständler, Waffenbrüder, Patrioten, Marsianer! Nieder mit den Invasoren von der Erde! Das anfängliche Gemurmel der Unzufriedenheit wurde zu einem revolutionären Aufschrei.
  


  
    Für das Militär waren unsere Toten nur »Kollateralschäden«. Anders ausgedrückt: Man hatte nicht auf uns geschossen; wir waren nur von fehlgeleiteten Raketen und abstürzenden Raumschiffen getötet worden. Erzählt das mal den Hinterbliebenen der »Kollateralschäden«! Ein Aufwiegler sagte dazu: »Sie sollen sich ihre Kollateralschäden in den Arsch schieben! Es war ganz eindeutig Mord!«
  


  
    Tosender Applaus.
  


  
    Wir sahen Mama auf einem Podium, wo sie zusammen mit anderen Leuten bei einer Massenveranstaltung sprach. Ich glaube, ich habe auch Mr. Redmond gesehen. Falls einer aus unseren Familien wieder als Geisel genommen worden wäre, bin ich sicher, man hätte es erwähnt. Man wusste jetzt, wo Jubal war … irgendwo im Umkreis von ungefähr hundertfünfzig Millionen Kilometern. Man wusste, dass er mit mir und Evangeline abgehauen war, weil man uns verfolgt hatte.
  


  
    Dann verschwanden wir alle, fielen aus dem Bildschirm. Wir mussten verschwunden bleiben, mindestens bis wir entschieden hatten, was wir machen wollten. Wir hätten unseren Angehörigen liebend gern gesagt, dass es uns gutging, aber wir mussten schweigen. Mit Radar würde man uns wahrscheinlich nicht finden, aber es gab keine bessere Methode, sich zu verraten, als das Versenden einer Funkbotschaft.
  


  
    Also … aufgeben oder … was?
  


  
    Travis war vor Frust außer sich.
  


  
    »Gütiger Hi… Verzeihung, Jubal, wir haben eine der mächtigsten und effektivsten Waffen, die je erfunden wurden. Und ich weiß nicht, wie …«
  


  
    »Isch wolltö aber gar keinö Waffö bauön«, sagte Jubal missmutig.
  


  
    »Ich weiß, dass du es nicht wolltest, mon cher, aber seit dem Tag, an dem der erste Mensch einen Ast hochgehoben hat, um einem Säbelzahntiger aufs Maul zu hauen, kann man so ziemlich alles, was je erfunden wurde, als Waffe verwenden. Manchmal muss man einfach kämpfen, Jubal! Ich weiß, dass es dir nicht gefällt. Aber glaube mir: Wenn du denen je wieder in die Hände fällst, wird die Macht, die du entfesselt hast, in den Händen von Menschen sein, die eine Diktatur 
     errichten werden, die brutaler ist als alles, was die Welt bisher gesehen hat.«
  


  
    »Was also würden wir tun, wenn wir Jubal und seine Geheimnisse für uns behalten wollten?«, fragte Evangeline.
  


  
    »Die brutalste Diktatur errichten, die die Welt je gesehen hat«, sagte Travis. »Die aber von Leuten befehligt wird, die niemandem wehtun wollen.«
  


  
    »Wie wäre es mit dir?«, fragte Evangeline.
  


  
    Travis schenkte ihr einen säuerlichen Blick.
  


  
    »Wenn ich den Job haben wollte, Evangeline, hätte ich ihn schon vor deiner Geburt haben können. Wir haben lange und schwer daran gearbeitet, uns eine Institution auszudenken, in der keine einzelne Nation oder Firma die ganze Macht allein kontrollieren kann. Es hat zwanzig Jahre lang funktioniert.«
  


  
    »Es’at aufge’ört zu funktionierön als isch abge’auön bin«, sagte Jubal.
  


  
    »Eines Tages wärst du ohnehin abgehauen«, versicherte Travis ihm. Jubal wirkte nicht überzeugt. Ich war es, ehrlich gesagt, auch nicht, aber ich behielt meine diesbezügliche Ansicht für mich. Jubal hatte auf seine rappelige Art versucht, alle zu entmachten. Sein Tun hätte die Wirtschaft der Erde zweifellos ins Trudeln gebracht, aber es wäre nicht so schlimm geworden wie der Tsunami. Und es war seine Absicht, weitere Tsunamis zu verhindern. Jubal kann nicht über zwei Dinge gleichzeitig nachdenken, und wenn es nicht um Physik geht, ist er ein großer Schussel.
  


  
    War seine Flucht gerechtfertigt? Vermutlich nicht. Aber er war abgehauen, und damit mussten wir nun fertigwerden. Es musste eine Möglichkeit geben, ohne ihn den mächtigen Interessengruppen auszuliefern, die, um ihn in die Hände zu kriegen, bereit waren, Planeten zu überfallen und Menschen zu töten. Aber welche?
  


  
    »Wenn nicht du … wer dann?« Evangeline gab nicht auf.
  


  
    »Ich weiß nicht. Aber es ist unsere einzige Chance.«
  


  
    »Eine sehr geringe«, sagte ich.
  


  
    »Yeah, aber eine andere haben wir nicht. Lasst es uns noch mal durchgehen.«
  


  
    Evangeline stöhnte auf. Jubal saß nur da und musterte seine Hände.
  


  
    Dies war das Problem: Wir verfügten über das mächtigste Raumschiff, das je vom Stapel gelaufen war, denn es besaß als einziges einen Primärdrücker. Jubal hatte ihn, als Travis damit auf den Falkland-Inseln gelandet war, heimlich eingebaut. Die Menschen vergaßen oft, dass Drücker sehr klein waren. Den Prototyp hatte man in der Hand verbergen können. Der von Jubal in die Zweiter Verfassungszusatz eingebaute Drücker war noch kleiner.
  


  
    Laut Travis war sein Raumschiff mit einem Schiff aus dem Zweiten Weltkrieg vergleichbar, das gegen die spanische Armada kämpfte, aber ich war mir nicht ganz so sicher. Wenn wir den Feind beschäftigten, wenn wir uns in der Umgebung der Erde oder des Mars in die Schlacht stürzten, konnten wir ihn, wenn er ein Schiff nach dem anderen schickte, sicher ebenso niedermachen wie die zahllosen Hornochsen in den Kung-Fu-Filmen niedergemacht wurden, die sich immer geduldig anstellten, bis der Held sich ihrer annahm. Aber so würde es eben nicht sein! Sie würden sich in Scharen auf uns stürzen, und selbst wenn wir unseren Bordrechner so programmieren konnten, dass er sie flink zur Schnecke machte, konnten sie noch immer Millionen von Kilometern von uns entfernt verharren und uns endlos mit Raketen bepflastern. Irgendwann würden wir eine verfehlen. Wenn sie sahen, wie die Schlacht verlief, konnten sie uns auch mit Atomraketen beschießen. Oh, ja, von denen gab es noch immer eine Menge. Wer Raketen hatte, brauchte 
     nicht nahe an sein Ziel heranzugehen. Im Abstand mehrerer Kilometer würde uns schon die Druckwelle umbringen.
  


  
    Verstecken stand also nicht zur Wahl. Ein Kampf ebenso wenig. Was blieb da noch übrig?
  


  
    Uns fiel einfach nichts ein. Wir beschlossen, schlafen zu gehen.
  


  
    

  


  
    Auch in dieser Nacht huschte ich in Evangelines Kabine. Wie üblich zogen wir uns aus und begrabschten uns (auch das: wie üblich). Irgendwann aber mussten wir uns beide eingestehen, dass wir nicht richtig bei der Sache waren. Uns ging einfach zu viel im Kopf herum. Also schmusten wir nur, und ich lernte, dass so etwas manchmal viel tröstlicher und vertraulicher ist als ein echter Geschlechtsakt. Wir konnten uns gar nicht nahe genug kommen. Wir wollten jeweils unter die Haut des anderen schlüpfen. Ich glaube, dass es diese Nacht war, nicht die vorhergehenden lustvollen Nächte, die mir endlich verdeutlichte, dass ich Evangeline liebte. Auf dem Rücken zu liegen und ihr Gesicht an meinen Hals geschmiegt zu spüren, ihre Brüste an meinen Leib gedrückt, ein glattes, weichhäutiges, muskulöses Bein über mich gelegt und zu spüren, wie ihre schnuckeligen Zehlein meinen Unterschenkel streichelten … Es gab im Universum keinen anderen Ort, an dem ich sein wollte.
  


  
    Ich glaube, dass wir eine gute Stunde so liegen blieben, ohne die Stellung zu wechseln, ohne ein Wort zu sagen, und uns gegenseitig mit den Händen erforschten. Und plötzlich wollten wir uns lieben. Es dauerte lange und war langsam und sanft. Als wir fertig waren, stand Evangeline auf, zündete eine Kerze an und stellte sie auf das Kopfteil des Bettes. Ich beobachtete sie, als sie in ihrem goldenen Schein in den Taschen ihres Raumanzugs auf dem Boden etwas suchte. Sie 
     kam mit einer Pfeife und einem Beutel Rotem Phobos zurück, nahm im Schneidersitz neben mir Platz, zündete die Pfeife an und gab sie an mich weiter. Während ich rauchte, hielt sie lange den Atem an.
  


  
    »Es hilft mir immer beim Nachdenken«, sagte sie. »Und wir müssen verdammt gut nachdenken, wenn wir wissen wollen, wie wir unsere Zivilisation retten können.«
  


  
    Wir schauten uns einen Moment und fingen beide an zu kichern.
  


  
    »Genau«, sagte Evangeline. »Das machen wir doch mit links.«
  


  
    »Wir haben drei Möglichkeiten«, sagte ich. »Wir zeigen ihnen irgendwie die Zähne, wir hauen ab und verstecken uns – oder wir geben auf.«
  


  
    »Kämpfen, abhauen oder uns ergeben«, fasste sie zusammen.
  


  
    »Mehr können wir wirklich nicht tun?«
  


  
    »Tja … Eine meiner Lehrerinnen hat immer gesagt ›Weicht mal’n bisschen vom üblichen Denkschema ab. Denkt’n bisschen schräg. Die besten Lösungen sind immer die, die verrückt klingen, wenn sie einem einfallen.‹ Ich dachte immer, die hat einen an der Waffel. Aber wir sind zu dem Schluss gekommen, dass Kämpfen Selbstmord und Verstecken unmöglich ist …«
  


  
    »Und Aufgabe nicht akzeptabel.«
  


  
    »Ganz meine Meinung.«
  


  
    »Was haben wir also noch für Alternativen? Na los, lass uns mal’n bisschen schräg denken.«
  


  
    Das taten wir dann auch, ungefähr fünf Minuten lang. Zwischendurch kriegten wir immer Kicheranfälle. Das Zeug, das wir rauchten, war echt gut.
  


  
    »Okay, okay, jetzt mal ernsthaft«, sagte Evangeline und tätschelte die Luft mit den Händen. »Wir werden vermutlich 
     nie wieder so eine ernsthafte Entscheidung fällen müssen. Es muss noch eine andere Möglichkeit geben.«
  


  
    Weitere Stille.
  


  
    »Tja … wir könnten verlangen, dass sie sich ergeben.«
  


  
    Evangeline kicherte, dann hielt sie inne und inhalierte.
  


  
    »Okay. Ich hab gesagt außerhalb der üblichen Denkschemata. Wenn das nicht außerhalb ist … Aber wie kriegen wir das hin?«
  


  
    »Ähm … Wir senden unsere Forderung aus der Erdumlaufbahn. ›Legt die Waffen nieder, holt eure Schiffe zurück, oder … es wird euch verdammt leidtun!‹«
  


  
    Evangeline ließ sich nach hinten fallen, warf die Beine in die Luft und brüllte vor Lachen.
  


  
    »Ich liebe dich, Ray. Okay, okay, okay. Wie wäre es mit … Wir schreiben einen wirklich bösen Brief an alle Zeitschriften der Erde. Wir sagen den Erdis, dass sie sich was schämen sollen, weil sie den Mars überfallen haben, und dass sie sich noch mehr dafür schämen sollen, dass sie dem guten alten Jubal so übel mitgespielt haben, der selbst nie einem Menschen wehgetan hat.«
  


  
    »Wir appellieren an ihr Gewissen.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Lass uns diese Idee noch nicht zu den Akten legen.« Ihr Ich liebe dich ging mir nicht mehr aus dem Kopf.
  


  
    »Wie wäre es, wenn wir um politisches Asyl ersuchen?«
  


  
    »Waren wir uns nicht einig, dass wir uns dann auch gleich ergeben könnten? Wer auf der Erde könnte uns denn beschützen?«
  


  
    Wir gingen noch mal alle Möglichkeiten durch. Taugte der Schutzschirm der Vereinten Nationen etwas? Nee. Konnte uns die Internationale Weltbank schützen? Die Gnome von Zürich? Das Problem war: Keiner von uns kannte die politische Lage gut genug, um sie realistisch genug einzuschätzen. 
     Travis, der es konnte, hielt die Schweiz zwar für das Beste, aber ergeben würden wir uns trotzdem.
  


  
    »Was ist mit der Justiz?«, schlug ich vor.
  


  
    »Du meinst irgendeinen internationalen Gerichtshof?«
  


  
    »Yeah. Die gibt es tonnenweise. Einige von denen sind auf internationale Dispute eingerichtet.«
  


  
    »Zwischen Erde und Mars meinst du?« Evangeline schaute unsicher drein.
  


  
    »Bloß ist der Mars technisch gesehen kein unabhängiger Staat. Aber ich nehme an, sie verhandeln auch mit Rebellengruppierungen.«
  


  
    »Wir müssen unsere Unabhängigkeit erklären.«
  


  
    »Das müssen die Leute auf dem Mars tun«, sagte ich. »Dem Anschein nach sind sie nicht weit davon entfernt. Aber hier draußen können wir in dieser Sache nichts bewirken.«
  


  
    »Nein, ich meine uns. Die … unabhängige Republik Zweiter Verfassungszusatz. Bewohner: Vier.«
  


  
    Wir dachten darüber nach.
  


  
    »Ich werde unsere Flagge entwerfen!«, sagte Evangeline. Und wieder kicherten wir uns wieder was.
  


  
    »Erzähl mir mehr.«
  


  
    »Okay … Ähm … ein rotes Feld mit einem großen, sehr großen, silbernen Ball in der Mitte.«
  


  
    »Die Kugelrepublik«, sagte ich. »Das ist doch mal eindeutig ein Symbol der Macht unseres modernen Zeitalters. Niemand wird es wagen, sich dagegen zu erheben.«
  


  
    Ich geb’s nur ungern zu, aber viel weiter kamen wir an diesem Abend nicht. Das zum Thema Abweichen vom üblichen Denkschema.
  


  
    Diverse dumme Sprüche später fanden wir schließlich Schlaf. Diese Nacht ist in meinen Erinnerungen noch heute eine der besten, die ich je erlebt habe. Wir waren fern von 
     zu Hause, und unser Zuhause war in Gefahr. Vielleicht war die gesamte menschliche Zivilisation in Gefahr. Wir wussten nicht, wohin wir gingen oder was wir tun sollten, wenn wir dort waren. Ingesamt gesehen gab es nicht viel, worüber wir uns freuen konnten. Aber meine Geliebte schmiegte sich nackt, weich und warm in meine Arme, und ich war vor Glück eindeutig völlig verblödet.
  


  
    Ich weiß noch, dass ich beim Einschlafen den Anflug einer Idee hatte. Ich machte mir eine geistige Notiz, um sie im Schlaf nicht zu vergessen. Ich wusste, dass es eine wichtige Idee war – ein möglicher Ausweg. Ich durfte sie nicht vergessen.
  


  
    Als ich aufwachte, wusste ich nur noch eins: Ich hatte eine Idee gehabt.
  


  
    

  


  
    Das Frühstück am nächsten Tag war trotz Evangelines leckeren Huevos Rancheros eine trostlose Angelegenheit. Jubal, in der Regel ein Esser mit großem Enthusiasmus, schob seine Portion auf dem Teller herum und lobte sie, als hätte man es ihm zuvor aufgetragen. Nicht mal Mangel an Appetit konnte Jubals gute Manieren beeinträchtigen. Travis aß schweigend, und Evangeline und ich hatten auch nicht viel zu sagen.
  


  
    Es gab einen hellen Moment. Einige Tage zuvor hatten wir das Hightech-Äquivalent einer Flaschenpost abgesetzt: Eine kleine Rakete mit einem starken Funksender. Evangeline und ich hatten Botschaften an unsere Familien aufgezeichnet – nichts, das jemandem weiterhelfen würde, sondern nur »Hallo, Mama und Papa, wir leben, und es geht uns gut« sowie das Datum. Wir hatten sie vom Stapel gelassen, und sie bewegte sich Richtung Mars. Sie beschleunigte vierundzwanzig Stunden lang bis an eine Stelle, an der es für niemanden möglich war, sie zurückzuverfolgen, und schaltete 
     dann erst den Sender ein. Mit etwas Glück machten sich vielleicht einige der Schiffe, die den Mars besetzt hielten, auf die Suche.
  


  
    Als wir gerade das Geschirr spülten, klingelte das Telefon, und die Gesichter meiner Eltern tauchten auf dem Bildschirm auf. Hinter ihnen standen Mr. und Mrs. Redmond. Ihre Mienen zeigten eine Mischung aus Fröhlichkeit und Sorge. Mama sprach für alle.
  


  
    »Wir wollen die Nachricht kurz halten, Ray, Evangeline und Travis. Wir sind sehr, sehr froh zu hören, dass ihr noch lebt. Ich … Ach, es ist so frustrierend. Obwohl ich weiß, dass ihr nicht antworten könnt, möchte ich euch so viele Fragen stellen. Also versuche ich, euch die wichtigen Neuigkeiten mitzuteilen: Elizabeth geht es gut. Sie läuft herum … Man musste ihr die rechte Hand abnehmen, Ray. Tut mir leid, aber …« Sie hielt inne, und ich wusste, dass es mir nicht anders ergangen wäre. Evangeline weinte. Mein Vater sprach für meine Mutter weiter.
  


  
    »Sie ist aber guter Stimmung. Sie wäre gern bei uns gewesen, aber man möchte sie noch einen Tag dort behalten. Sie ist sehr zornig, wie wir alle, aber wegen ihrer Verletzung macht sie sich keine allzu großen Sorgen. Wir haben ihre Prothese gesehen, und … sie ist sehr gut. Man hat uns gesagt, dass sie fast so gut ist wie eine echte Hand.«
  


  
    Mama trat wieder vor; sie hatte sich zusammengerissen.
  


  
    »Wir versuchen uns morgen um die gleiche Zeit wieder zu melden – mit Elizabeth. Ich nehme an, dass ihr inzwischen auch einiges von dem gesehen habt, was hier passiert ist. Die Menschen sind wirklich sehr wütend, aber bisher hat noch keiner eine Idee. Es wird pausenlos geredet. Ihr wisst ja, es ist genau das, was ich kann. Aber allmählich reißt mir der Geduldsfaden.
  


  
    Wir wissen nicht, was ihr dort draußen vorhabt. Wenn ich 
     dich richtig kenne, Travis, hast du einen Plan. Ich bitte dich nur um eins: Bring die Kinder nicht in Gefahr. Ich bin seit dem Augenblick, an dem ich euch allein gelassen habe, wütend auf mich. Ich habe euch doch überhaupt erst dort hinausgeschickt … Es ist die Sache nicht wert. Ich weiß, wie ihr hinsichtlich Jubal empfindet, aber ich sehe keine andere Möglichkeit, als ihn nach Hause zu bringen und die Dinge wieder den Weg nehmen zu lassen, den sie auch früher genommen haben. Wir können auf dem Mars an einer politischen Lösung arbeiten, damit wir auch auf der Erde eine Stimme haben. Seit man dort weiß, was uns widerfahren ist, haben wir dort ein wenig Unterstützung erhalten. Es sind Ermittlungen im Gange. Vielleicht kann etwas getan werden. Wir sehen allerdings keine Lösung, die es erlaubt, Jubal freizulassen. Es tut mir leid, aber so ist die Lage nun mal. Bring meinen Sohn gesund nach Hause, Travis. Wir lieben euch.«
  


  
    »Wir haben dich lieb, mein Sohn«, sagte mein Vater mit brechender Stimme. Dann schalteten sie ab.
  


  
    Jubal weinte still vor sich hin.
  


  
    »Das genügt«, sagte er. »Bring misch nach’ause, Travis.«
  


  
    »Einverstanden, mon cher. Hundertprozentig.« Travis’ Gesicht war wie versteinert. Er stand auf, durchquerte die Brücke und schlug mit der Faust so wütend gegen ein Schott, dass ich mir schon Sorgen hinsichtlich der Unversehrtheit seiner Knochen machte.
  


  
    »Entschuldige Jubal, aber: Gottverdammt! Wir sitzen hier mit der stärksten Waffe aller Zeiten und können nichts anderes tun, als mit eingezogenem Schwanz nach Hause zu kriechen und sie unseren Feinden auszuliefern.«
  


  
    »Geht nischt andörs, mein Freund. Geht nischt andörs. Isch’ätte nie gehön sollön. Isch’abö misch einfach schlescht gefühlt. Ich’abö was über die Jungs gelesön, die frühör, in 
     die großö Krieg die Atombombö gebaut’abön. Sie’abön gedacht, sie tätön das Rischtigö, jawoll, Sir. Ein paar von denön’abön es nie bedauört. Abör seit die Wogö zugeschlagön’at …’abö isch nur noch alles bedauört.«
  


  
    Irgendwo im Hinterstübchen spürte ich ein Kitzeln.
  


  
    »Oppenheimer hat es bedauert«, sagte Travis.
  


  
    »Und die Oppen’eimer, die wusstö viel mehr als isch.«
  


  
    »Die Atombombe«, sagte ich. Alle schauten mich an.
  


  
    »Außerhalb der gewohnten Kategorien«, sagte ich.
  


  
    »Zum Beispiel?«, fragte Travis.
  


  
    »Aufgeben«, sagte ich.
  


  
    »Das habe ich vor. Und wenn es mir noch so gegen den Strich geht, wir haben keine andere Wahl. Tut mir leid, dass wir euch da reingezogen haben, Leute, aber …«
  


  
    »Nein, Travis, ich meine, wir können sie zur Aufgabe zwingen.«
  


  
    Hätte ich erwartet, dass alle aufspringen und mir zujubeln, hätte ihre wirkliche Reaktion mich schwer enttäuscht. Sie fiel nämlich nicht nennenswert aus – wenn man mal von Evangeline absah, die die Stirn runzelte, als wollte sie sagen, jetzt sei für alberne Scherze keine Zeit. Ich wartete noch immer darauf, dass jemand »Wie?« fragte. Na schön, die Idee war irre; ich wollte ein bisschen Ermutigung, um sie über die Lippen zu bringen. Aber niemand fragte mich.
  


  
    »Gestern Nacht, beim Einschlafen, hab ich darüber nachgedacht«, sagte ich und sprang auf. »Als Jubal die Atombombe erwähnte, fiel mir ein, wo sie zuerst eingesetzt wurde – in Japan.«
  


  
    »Niemandöm darf wehgetan werdön«, sagte Jubal.
  


  
    »Das muss auch gar nicht sein. Es muss nicht mal einen Kollateralschaden geben. Wir müssen sie nur warnen. Ihnen einen Schuss vor den Bug verpassen, der so überzeugend ist und ihnen so große Angst macht, dass sie uns in Ruhe lassen. 
     Was wir dann machen, können wir uns überlegen, wenn wir sie vom Hals haben.«
  


  
    »Was soll das für’ne Warnung sein?«, fragte Travis.
  


  
    »Wir haben Hiroshima im Geschichtsunterricht durchgenommen. Irgendjemand hat dem Präsidenten der USA geraten …«
  


  
    »Truman?«
  


  
    »Ja, Harry Truman. Einige seiner Generäle wollten die Bombe auf Kyoto werfen, die alte Kaiserstadt. Jemand anders hat es ihnen wegen des geschichtlichen Wertes Kyotos ausgeredet. Jemand hat gesagt, werft sie auf den Kaiserpalast in Tokio. Jemand – MacArthur? – hat gesagt, das würde nur dazu führen, dass die Japaner die Amerikaner für alle Zeiten hassen. Dann spielte man mit einer anderen Idee: Die Bombe sollte hoch über dem Tokioter Hafen explodieren. Als Warnschuss. Der Hafen von Tokio ist riesig; da haben viele Menschen gelebt, die dann …«
  


  
    »Die Bombe hätte eine Unmenge Menschen getötet«, sagte Travis.
  


  
    »Sicher, aber nicht annähernd so viele, wie in Hiroshima ums Leben gekommen sind. Die konventionelle Bombardierung Tokios hatte in diesem Jahr schon über hunderttausend Menschen getötet. 1945, nicht wahr?«
  


  
    Travis nickte.
  


  
    »In Hiroshima kamen achtzigtausend ums Leben, nicht ganz so viele wie in Nagasaki. Wären fünf- oder zehntausend Tote in Tokio besser gewesen? Viele Japaner hätten es gesehen, gehört, gespürt und überlebt, um darüber zu reden – der Kaiser inklusive. Ich hätte dies für die bessere Lösung gehalten – oder zumindest für den besseren ersten Versuch. Wenn es nicht geklappt hätte, hätte man immer noch entscheiden können, was anschließend zu tun war.«
  


  
    »Isch will niemandön tötön«, sagte Jubal entschlossen. 
     »Ich auch nicht, und wenn wir die Sache nicht ans Laufen kriegen, stimme ich für die Rückkehr nach Hause.«
  


  
    »Du hast über nichts abzustimmen«, sagte Travis, ohne jedoch unfreundlich zu werden. »Und auch ihr nicht, Jubal und Evangeline. Dies ist kein demokratisch geführtes Schiff. Solange du mich nicht überzeugen kannst, wie man dem – Verzeihung Jubal – mächtigsten Volk der Erde den Beelzebub austreiben kann, ohne jemandem wehzutun … Tja, dann sind wir unterwegs zum Mars, wo ich euch bei euren Leuten abliefere …«
  


  
    Ich schaute Jubal an.
  


  
    »Hast du nicht gesagt, du könntest eine Drückerkugel jeder beliebigen Größe bauen, Jubal?«
  


  
    Jubal zuckte die Achseln. Er war an einer Diskussion eindeutig nicht interessiert. Geistig schritt er vermutlich schon wieder die Grenzen seines erlesenen Gefängnisses ab.
  


  
    »Jedör Größe, mon cher. Groß, klein … spielt keine Rollö, da sie ja ohne’in nischt in dieses Universum ist und das, was wir für Energie’alten, nischt verwendet; und die Masse in ihr drin gar nischt in ihr drin ist, jedenfalls nischt so, wie wir glaubön … Es ist kompliziert.«
  


  
    »Ich zähle mal auf, was ich über Kugeln weiß«, sagte ich und nahm meine Finger zu Hilfe. »Sie können jede Größe haben. Was drin ist, fällt auseinander. Was drin ist, kann zusammengedrückt und die Energie schrittweise rausgelassen werden.« Ich hielt inne. »Und sie sind perfekte Spiegel.«
  


  
    Ich legte es ihnen auseinander. Nach etwa einer Stunde, die mit Geschrei begonnen und mit uns allmählich dämmernder Klarheit endete, tüftelten wir den Kurs zur Erde aus.
  


  
    

  


  
    Wir brauchten über eine Woche. Jubal verbrachte einen Teil der Zeit mit der Arbeit an seinen Geräten, aber sehr kompliziert war es eigentlich nicht. Zwischendurch besprachen 
     wir den Plan und alle möglichen Details – außerhalb der üblichen Denkschemata. Wir bemühten uns, ihn auf mögliche Schwächen abzuklopfen, und listeten alles nur Vorstellbare auf, das wir vielleicht übersehen hatten. Das klappt natürlich nie, und so durchlebten wir anstrengende Zeiten.
  


  
    Bald schickten wir wieder eine »Flaschenpost« auf die Reise. Die Botschaft, die sie enthielt, sollte den Feind auf eine falsche Fährte locken. Wir berichteten den Bewohnern des Mars – und allen jenen, die uns belauschten -, dass wir auf dem Heimweg seien; dass wir damit rechneten, den guten alten Roten Planeten in zwei Wochen zu erreichen. Mit etwas Glück würde ein großer Teil der verschiedenenInvasionsflotten dort warten, um Jubal in Gewahrsam zu nehmen oder sich zumindest das Recht zu erkämpfen, dies zu tun.
  


  
    Das war uns nur recht, denn diesen Kampf wollten wir ganz gern verpassen. Mit noch mehr Glück würde der Kampf aber gar nicht stattfinden.
  


  
    Die Antwort unserer Angehörigen kam sehr schnell. Man versicherte uns, dass wir das Richtige taten. Der Klügere gibt nach; man kann nicht immer gewinnen, etc. Elizabeth tanzte als Einzige aus der Reihe.
  


  
    »Ihr habt Sie wohl nicht alle«, sagte sie. »Wäre ich jetzt bei euch draußen, würde ich kämpfen! Aber macht, was ihr für das Beste haltet.« Sie zeigte uns ihre neue Hand, ein wahres Wunderwerk der Technik. Sie konnte schon alles Mögliche mit Daumen und Zeigefinger aufheben. Ehrlich gesagt, man erkannte überhaupt nicht, dass sie nicht aus Fleisch und Blut bestand.
  


  
    

  


  
    Wir verhielten uns dem normalen Verkehr der Ekliptik gemäß, um nicht die Beachtung der falschen Leute auf uns zu ziehen, und fädelten uns locker in den Strom der Schiffe ein, die nun den Raum zwischen den Planeten befuhren. 
    


  
    Dann … waren wir da und schwebten etwa sechstausend Kilometer über dem Nordpol. Außer GPS- und Spionagesatelliten war dort kaum etwas, bewohnte Habitate schon gar nicht, so dass wir uns sehr allein und auffällig vorkamen.
  


  
    Travis schlug vor, dass ich die Sendung übernehmen sollte, denn ich hatte ja schließlich die Idee gehabt. Schon die Vorstellung erschreckte mich. Glücklicherweise brauchte ich es nicht zuzugeben. Evangeline fing sofort an zu spotten.
  


  
    »Ja, genau! Du sagst doch immer, dass wir noch nicht erwachsen sind. Glaubst du also, ein Ultimatum von uns hätte großes Gewicht? Es ist dein Schiff, und es ist dein Vetter! Außerdem wird der, der das Ultimatum stellt, viele Leute gegen sich aufbringen. Das hat Ray nicht verdient. Außerdem hasst die ganze Erde dich doch ohnehin – was macht es da noch aus, wenn sie dich noch ein bisschen mehr hasst?«
  


  
    Travis überlegte, dann grinste er. Wir wussten, die Vorstellung, dass ihn auf der Erde jeder hasste, übte einen gewissen Reiz auf ihn aus.
  


  
    Also nahmen wir alle auf den Kontrollsitzen der Brücke Platz, und Travis richtete die Kamera auf sich und fing an zu sprechen.
  


  
    »Hallo, Leute, ich bin’s wieder: Travis Broussard. Wie geht’s denn so? Ich bin bei meinem Vetter Jubal, und möchte euch zuerst sagen, dass wir ständig an alle denken, die bei dem Tsunami Verwandte, Freunde und Besitz verloren haben. Da eure Führer euch nicht gesagt haben, was den Tsunami ausgelöst hat, werde ich es jetzt tun.«
  


  
    Er erwähnte die einzige Gewissheit, die wir hatten, und erwähnte einige Möglichkeiten, die vielleicht für die Ka – tastrophe verantwortlich waren. Ich beobachtete derweil die Radarschirme.
  


  
    »Fünf Schiffe lösen sich aus einer niedrigen Kreisbahn 
     über dem Äquator«, meldete ich leise. »Offenbar nähern sie sich uns.«
  


  
    »Eure Führer haben gerade Schiffe ausgesandt, um uns zu schnappen«, sagte Travis. »Aber wir haben noch etwas Zeit, um euch die Wahrheit zu sagen.
  


  
    Manche Menschen werden uns die Schuld an dem Tsunami geben. Das ist in Ordnung. Es ist nur gerecht. Wir haben unser Bestes getan, um euch diese verrückte Energiequelle zu schenken, damit kein Irrer in die Lage versetzt wird, euch in die Hölle zu bomben. Eine Weile hat es funktioniert, aber mit dem riesigen Ausmaß an menschlicher Sturheit konnten wir einfach nicht rechnen. Zu unserer Verteidigung kann ich nur eins sagen: Auch kein anderer hat damit gerechnet.«
  


  
    Ich behielt die Bildschirme weiterhin im Auge. »Unge – fähre Ankunft des ersten Schiffes in … zwanzig Minuten.«
  


  
    »Etwas anderes, dass man euch nicht erzählt hat: Wie Jubal es geschafft hat, aus seinem Gefängnis auf den Falkland-Inseln auszubrechen … denn ein Gefängnis war es wirklich, ihr könnt es mir glauben … und warum er geflohen ist … und was man inzwischen alles getan hat, um seiner habhaft zu werden. Man hat euch die Wahrheit über die kürzlich erfolgten Ereignisse auf dem Mars und deren Konsequenzen verschwiegen. Tatsächlich kennen nicht mal wir die ganze Geschichte. Ich kann nur eins sagen: Kräfte aus der Wirtschaft und der Politik schlagen sich um das kostbarste Gut im Sonnensystem: das Gehirn meines Vetters Jubal.
  


  
    Ihr werdet eure Führer danach fragen müssen. Ich kann jetzt nur sagen, dass Jubal ein Mensch ist, keine Ware, und dass er sein Leben jetzt wieder selbst bestimmen will. In wenigen Minuten werden die Führer der Erde beziehungsweise jene Leute, die sie angeheuert haben und bezahlen, versuchen uns gefangen zu nehmen oder, falls es ihnen nicht gelingt, zu töten. Bevor ihre Rivalen etwas kriegen, das sie 
     selbst nicht kriegen können, wollen sie es lieber vernichtet sehen.«
  


  
    »Fünf weitere Schiffe nehmen Kurs auf uns«, sagte Evangeline. »Bisher hat noch keins Raketen abgeschossen.«
  


  
    »Bis jetzt habe ich zu den Menschen der Erde gesprochen«, fuhr Travis fort. »Nun wende ich mich nur an jene, denen die Kriegsschiffe gehören, die sich uns nähern. Ich möchte aber, dass die Menschen der Erde zuhören, damit sie, falls es zum Schlimmsten kommt, erfahren, wer die Schuld daran trägt.
  


  
    Keiner von Ihnen hat je wirklich begriffen, wie mächtig der Drücker ist. Ich kann es Ihnen fast verzeihen, denn auch ich habe es gerade erst verstanden. Hätte ich es gewusst, hätten wir ihn vielleicht nie verwendet, um zum Mars zu fliegen. Vielleicht würden wir noch heute herumstümpern, um uns etwas auszudenken, mit dem man unser Öl noch für ein Jahrzehnt strecken kann. Vielleicht hätten wir das verdammte Ding vergraben und niemandem davon erzählt. Gewiss wäre dann manches Leben gerettet worden. Ich glaube zwar noch immer, dass wir das Richtige getan haben, aber ich bin mir dessen viel weniger sicher als früher. Ich werde mich auch nicht in einen Sarg legen, bevor diese Frage geklärt ist. Selbst jetzt fühle ich mich noch verlockt, mit meinem Vetter zu den Sternen zu fliegen; dann wüsstet ihr bald, wie ihr ohne Drückerenergie weiterkommt. Ich rechne damit, dass ihr es vermurkst … aber ich glaube, dass die Menschen zu den Sternen fliegen sollen, wie hoch das Risiko auch ist, und außer der Drückertechnik kenne ich keine Methode, die es bewerkstelligen könnte.
  


  
    Deswegen werden wir Ihnen etwas zeigen. Alle werden es sehen. Es ist etwas, dass Ihre Führer nicht vor der Welt verbergen können. Es wird Ihnen zwar Angst einjagen, aber es wird niemanden verletzen. Wir haben uns gedacht, wir zeigen 
     Ihnen, was wir anrichten könnten, wenn wir es wollten. Und was Ihre Führer anrichten könnten, wenn ihnen die Drückertechnik je in die Hände fiele.
  


  
    Jetzt eine Sondernachricht an die Führer. Sie gilt sowohl denen, die nach außen hin die Macht haben, als auch denen, die hinter ihnen stehen und die Strippen ziehen. Wie gesagt, wir haben damit gerechnet, dass Sie uns angreifen, und genau das tun Sie gerade. Wenn Ihre Schiffe zu nahe kommen, radieren wir sie aus. Wir sind zwar nicht darauf aus, aber wir tun es trotzdem. Und jetzt unser Ultimatum: Rufen Sie Ihre Knechte zurück, oder Sie werden sie verlieren. Und zwar alle. Glauben Sie mir: Auch wenn wir Sie nicht alle kennen, wir kennen einige von Ihnen, und wenn Sie sich nicht sofort ergeben, kommen wir, um Sie zu holen. Wir wissen, wo Sie leben, ob es nun in einem Präsidentenpalast oder einem alten Landhaus ist. Wir werden euch zerquetschen, ihr Schweinehunde … Entschuldige, Jubal … Wir werden euch und jeden in eurer Umgebung zerquetschen, und wir werden uns jeden von euch schnappen, bis ihr alle tot seid. Und dann pissen wir auf eure Gräber und bestreuen sie mit Salz.
  


  
    Ruft eure Schiffe also jetzt zurück und zieht eure Truppen vom Mars ab. Wenn ich weiß, dass sich auf dem Mars keine Invasoren mehr befinden … können wir Platz nehmen und uns unterhalten.«
  


  
    Travis hielt inne und schaute uns der Reihe nach an. Er hatte wie üblich glatt, ja unbekümmert geklungen, doch sein Gesicht war schweißbedeckt.
  


  
    »Drückertechnik«, murmelte er. »Das muss die größte Lüge gewesen sein, die ich je erzählt habe. Da nur Jubal sie beherrscht, ist es eigentlich Zauberei.«
  


  
    Das hatte ich auch schon gedacht.
  


  
    »Na schön, Freunde. Jetzt wollen wir doch mal sehen, ob 
     wir den größten Bluff der Menschheitsgeschichte durchziehen können. – Jubal?«
  


  
    Wir hatten die Dosis der Medizin, die Jubal einnahm, erhöhen müssen. Das Zeug hatte ihn ganz schön vereinnahmt, denn er schaute mit verschwommenem Blick auf und schien erst jetzt wahrzunehmen, wo er war.
  


  
    »Ah, rischtisch«, murmelte er. Während ich die näher kommenden Schiffe beobachtete, wandte er sich seiner eigenen Konsole zu. Die ersten paar waren fast wende- und bremsbereit. Das war ein wichtiges Signal bezüglich ihrer Absichten! Wendeten sie nicht, beschleunigten sie weiterhin auf uns zu, bedeutete dies, dass sie nicht kamen, um uns festzunehmen. Dann kamen sie mit der Absicht, uns zu mit ihren schnellen Raketen zu beschießen. Dann würden wir eine Weile sehr beschäftigt sein und uns bemühen, sie ohne den Drücker abzuwehren.
  


  
    Jubals Konsole war, wie die meisten seiner Instrumente, ein Provisorium und das genaue Gegenteil von Sauberkeit und Ordnung. Er hatte das wichtigste Teil in einen einzelnen Knopf integriert. Er würde eine Reihe von Ereignissen in Gang setzen, die dann ein Rechner handhabte. Jubals Daumen schwebte über dem Knopf. Er schaute auf.
  


  
    »Wisst ihr genau, dass wir das Rischtigö tun?«
  


  
    »Mehr war nicht drin, mon cher«, sagte Travis. »Niemandem wird wehgetan.«
  


  
    Jubal seufzte und drückte den Knopf.
  


  
    Wir waren genau über dem Nordpol, deswegen brauchten wir nur wenig Schub. Es bedeutete, dass die Erde hinter uns war, unsichtbar. Vor uns war nur leerer schwarzer Raum.
  


  
    Dann war er plötzlich nicht mehr leer. Genau vor uns, dem Anschein nach nur einige tausend Kilometer entfernt, befand sich eine zweite Erde. Die eine Hälfte war blendend hell, 
     doch auch auf der anderen strahlten Lichter. Ich konnte Oslo, Stockholm, London und Paris ausmachen … Teufel noch mal, die ganze Nachtseite unter dem Polarkreis kam mir erleuchtet vor. Da unten waren massenhaft Menschen. Milliarden und Abermilliarden Menschen.
  


  
    Travis ließ einige Sekunden verstreichen, damit die Menschen dort unten eine Chance hatten, darüber nachzudenken. Dann wartete er noch einige Sekunden länger. Schließlich beugte er sich über das Mikro.
  


  
    »Noch irgendwelche Fragen?«, fragte er.
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    UND SO rettete ich den Mars und vielleicht die ganze Menschheit. Dabei trat ich einigen irdischen Machthabern in den Hintern.
  


  
    Nun ja, ich hatte Helfer. Natürlich ging es nicht so schnell, und es war auch nicht so einfach, wie es sich anhört. Das ist es nie. Aber es war meine Idee.
  


  
    Was hatten wir getan? Jubal hatte zwei seiner berühmten kleinen Maschinchen in zwei von Travis’ Flaschenpost-Raketen eingebaut. Die hatten wir dann so programmiert, dass sie über den irdischen Polen in Position gingen. Die nördliche Rakete befand sich gleich vor unserem Fenster, die andere sechstausend Kilometer über dem Südpol. Beim Drücken des Knopfes taten die Drückergeneratoren das verrückte Zeug, das sie immer machten: Sie entwirrten etwas, das möglicherweise (oder vielleicht auch nicht) ein Superstring war. Etwas so Kleines, dass wir kaum Wörter oder gar Zahlen haben, um seine Winzigkeit zu benennen, brachte 
     es dazu, sich hier und da ein bisschen in die siebente, achte, vielleicht auch in die neunhundertste Dimension zu entfalten (hier tappe ich im Dunkeln wie alle anderen), bis ein Teil von ihm aussah wie eine in unser Universum extrudierende silberne Sphäre … und es entfaltete sich weiter und weiter, und alles in einer Zeit, die wir laut Jubal nicht mal in der Dimension messen können, die wir auf die Zeit in diesem Universum anwenden …
  


  
    … und es wurde größer und größer …
  


  
    … und größer und größer …
  


  
    … und GRÖSSER …
  


  
    … und größer …
  


  
    … und größer …
  


  
    … und größer …
  


  
    … und größer …
  


  
    … und größer …
  


  
    

  


  
    … bis es, nun ja, wirklich groß war. Durchmesser: 1,5 Millionen Kilometer. Beide. Groß genug, damit – laut Jubal – die Erde, wäre sie darin gewesen, »wie eine Luftpistolenkugel in einem Kriegsschiff« hätte herumrollen können.
  


  
    Groß genug, um die Sonne aufzunehmen.
  


  
    Unserer Meinung nach: Gehirnnahrung.
  


  
    Dann türmten wir. Nach Norden konnten wir nicht; dort befand sich das 1,5-Millionen-km-Kügelchen. Also zischten wir mit einem Tempo von 2 g von der uns am nächsten befindlichen Schiffsgruppierung fort.
  


  
    Zwei g hatte ich noch nie erlebt, nicht mal für kurze Zeit. Nach etwa zehn Minuten hat man das Gefühl, schwer zu sein. Natürlich hatte Travis sein Schiff mit den besten Andruckwannen versehen, die man für Geld kriegen konnte. Wir schmiegten uns in sie hinein – ohne Skope auf der Nase, da man ungern etwas auf dem Gesicht haben möchte, das 
     plötzlich fünfmal so viel wiegt wie zuvor – und behielten die Monitore auf dem Rücken liegend im Auge.
  


  
    Eine Weile passierte nichts. Die sich uns nähernden Schiffe hatten zwar nicht abgebremst, aber auch noch keine Raketen abgefeuert. Das war keine gute Nachricht: Wir wollten doch, dass sie ein paar verschossen.
  


  
    »Raketenabschuss«, meldete Evangeline schließlich.
  


  
    Travis schwang den Kopf in ihre Richtung. »Gesichtet. Dranbleiben.«
  


  
    »Geschätzte Einschlagzeit: drei Minuten.«
  


  
    »Feuer erwidern, Ray.«
  


  
    »Okay.« Wir hatten diese Aktion ausgiebig geübt. Travis’ Raketen waren nicht scharf, aber das konnten die schwarzen Schiffe hinter uns nicht wissen. Sie verfügten aber über Suchradar, und so richtete ich je eine Rakete auf unsere Verfolger und feuerte sie im Abstand von fünf Sekunden ab. Wir schauten zu, wie sie abzischten und auf fünfzig g beschleunigten.
  


  
    »Weitere Abschüsse«, meldete Evangeline. »Vier … fünf … sechs. Fünfzig g.«
  


  
    »Okay, das sind einige mehr, als ich haben wollte«, sagte Travis. »Dann wollen wir ihnen mal zeigen, welche Reichweite wir haben.« Er nahm sich die Drückersteuerung vor. Da gab es einen Joystick wie bei einem alten Computerspiel. Er zentrierte den Cursor nacheinander auf jede einzelne Rakete und – piff, paff, puff – waren sie weg, in Stopperkugeln gefangen, die niemand gern öffnen würde.
  


  
    Zuerst: Keine Reaktion. Dann wichen die Raumschiffe zur Seite aus, um unseren Raketen zu entgehen. Ihre Möglichkeiten waren begrenzt, denn die Erde befand sich auf der einen und die Kugel auf der anderen Seite. Mit der echten Erde vor dem einen und der reflektierten Erde vor dem anderen Fenster verspürte ich ein klaustrophobisches Gefühl. 
     Meiner Meinung nach musste es für den Feind noch schlimmer sein. Ich fragte mich, ob er überhaupt schon wusste, was er da sah …
  


  
    

  


  
    Eine 1,5 Millionen Kilometer durchmessende Kugel weist praktisch ein flaches Spiegelbild auf. Ihre Krümmung ist so gering, dass man schon sehr feine Instrumente braucht, um den Bildverzerrungsgrad zu messen. Wenn die Erde sich gerade zwischen zwei Kugeln dieser Größe befand, konnte jeder unter einem wolkenlosen Himmel im Freien stehende Mensch eine der beiden Reflektionen sehen. Wer sich am Äquator aufhielt, sah Teile von beiden.
  


  
    Wie groß sie aussahen? Nun, sie waren sechstausend Kilometer weit entfernt, was den Eindruck erzeugte, dass das Scheinbild zwölftausend Kilometer weit entfernt war. Bei zwölftausend Kilometern bedeckt die Erde 40 Bogengrad. Man vergleiche dies mit dem Mond, der eineinhalb Grad bedeckt. Das Bild, das die Menschen auf der Erde sahen, war achtzigmal so groß wie der Vollmond. Es war zudem bei Tag und bei Nacht überall sichtbar, wo man auch gerade stand.
  


  
    Ich würde dies eine ziemlich beeindruckende Demonstration nennen. Ich kriegte selbst einen irrsinnigen Schreck, und dabei hatte ich es mir doch ausgedacht.
  


  
    Evangeline stieß plötzlich einen Schrei aus.
  


  
    »Ein Schiff bremst ab!«
  


  
    Unsere Blicke klebten an den Monitoren, wo einer der Verfolger den »Rückwärtsgang« einlegte. Unsere Raketen kamen näher … und flogen Sekunden später ohne Schaden anzurichten vorbei, denn so waren sie programmiert.
  


  
    »Ein weiteres Schiff verlangsamt«, sagte Evangeline mit angespannter Stimme.
  


  
    »Na los, Leute, ihr wollt doch nicht sterben, oder?«, sagte Travis leise.
  


  
    Und dann, innerhalb von Sekunden, bremsten auch alle anderen ab. Der Abstand zwischen uns vergrößerte sich. Es wurden keine Raketen mehr abgefeuert.
  


  
    Travis wartete eine Weile. Wir beobachteten die Erdkrümmung, für den Fall, dass sich dort noch irgendeine Sauerei verbarg, um sich auf uns zu stürzen. Doch die Wahrscheinlichkeit war gering. Schließlich stieß Travis einen Seufzer aus.
  


  
    »Freunde«, sagte er, »ich glaube, damit ist das Preisschießen entschieden. Ich glaube, die mächtigsten Menschen der Erde haben gerade das Handtuch geworfen.«
  


  
    Wir jubelten. Travis fuhr die Beschleunigung auf ein halbes g runter, damit wir aus den Andruckwannen klettern konnten, ohne uns eventuell die Knochen zu brechen. Er schüttelte uns allen die Hand, und wir tanzten herum und sangen. Evangeline küsste Travis, dann Jubal, dann mich.
  


  
    Dann musste Jubal sich übergeben.
  


  
    

  


  
    Wir behielten – noch immer wachsam – die Richtung bei, die wir eingeschlagen hatten. Nach einer Viertelstunde kamen die ersten Einladungen. Man wollte mit uns reden. Vernünftig, wie die meisten Anfragen meinten. Ist ja nicht so schlimm, dass wir euch gerade noch umbringen wollten … außerdem waren wir es ja nicht, sondern die Haie von … Jede Menge Vorwürfe wurden gegen Staaten, Unternehmen, Verbände und Einzelpersonen erhoben. Es war unmöglich, sich all die zu merken, die namentlich genannt wurden oder auf die man mit dem Finger zeigte, deswegen versuchten wir es gar nicht erst. Travis hatte eine Liste aller Personen angelegt, von denen er wusste, dass sie in der Sache drinsteckten, und dazu eine Liste derjenigen, von denen er es vermutete. Innerhalb einer Stunde hörten wir von allen.
  


  
    Die Botschaft war immer gleich: Lasst uns reden. 
    


  
    Nur schaltet bitte, bitte, bitte die Dinger ab!
  


  
    Wir schalteten sie nicht ab. Wir konnten es nicht. Und wenn wir es gekonnt hätten, hätten wir es nicht getan. Der ursprüngliche Plan sah vor, sie vierundzwanzig Stunden am Himmel zu lassen, damit jeder Gelegenheit hatte, das über ihm schwebende Verhängnis möglichst lange und ausgiebig betrachten zu können.
  


  
    Technische Einzelheit, hier zum ersten Mal enthüllt:
  


  
    Es gab einen Haufen dieser 1,5-Millionen-km-Kugeln. Sobald sich eine gebildet hatte, schoben Sonnenwind und Licht sie fort, ebenso wie eine kleine Brise die erste bewegte, die mein Vater in Florida gefunden hatte. Eine Sphäre, die so viel Oberfläche und keine Masse hat, bewegt sich. Tatsächlich nimmt sie sofort hohe Geschwindigkeit auf, so dass man auch bei einem Objekt dieser Größe bald merkt, dass es sich bewegt. Deswegen hatte Jubal die Drücker so eingestellt, dass sie pro Minute eine Kugel produzierten. Dann schaltete die eine ab, die innerhalb einer Nanosekunde durch eine andere ersetzt wurde, und zwar genau an der Stelle, an der die erste gewesen war. Vom Boden aus – und auch oben, wo wir waren – konnte man nichts davon erkennen.
  


  
    Es gab einige Verhandlungen zwischen Travis und den Leuten auf der Erde. Verhandlung konnte man es eigentlich nicht nennen: Travis sagte ihnen, was sie tun sollten, und sie taten es, und zwar sofort!
  


  
    Sie erhielten die Anweisung, sämtliche Truppen von der Marsoberfläche zurückzupfeifen, und zwar innerhalb von zwei Stunden.
  


  
    »Schätze, damit haben sie genug Zeit, von den marsianischen Huren runterzusteigen, die Socken hochzuziehen und zu ihren Schiffe zu laufen«, sagte Travis.
  


  
    »Marsianische Huren haben einen besseren Geschmack«, höhnte Evangeline.
  


  
    Die Invasoren sollten mit ihren Schiffen zum Phobos fliegen, dort landen, vor Anker gehen und weitere Befehle abwarten. Als wir von den Leuten am Boden erfuhren, dass all seine Anweisungen befolgt wurden, befahl Travis, sämtliche Mannschaften sollten die Schiffe verlassen, sich ins Phobos-Innere begeben und sich friedlich entwaffnen lassen. Außerdem sollten sie ihre Raumanzüge abliefern, dann brauchte man sie nicht mehr einzusperren. Die ganze riesige Phobos-Touristenblase wurde zu ihrem Gefängnis. Nach weiteren vier Stunden wurde bestätigt, dass auch dies geschehen war.
  


  
    »Okay«, sage Travis zu seinem Konferenzpublikum. »Wem diese Schiffe auch gehören – welchem Unternehmen, welcher Nation, welchem Individuum -, er kriegt sie nicht zurück. Sie haben den Mars überfallen, ohne Flagge zu zeigen und ihre Identität zu enthüllen, was sie laut internationalem Recht zu Piraten macht. Tja … wenn es nicht so im internationalen Recht steht, sollte es da stehen. Wie dem auch sei, die Schiffe gehören ihnen nicht mehr. Sie gehören nun der marsianischen Raummarine. Die Besatzungen werden bis zum Kriegsverbrecherprozess von den marsianischen Behörden festgehalten.« Er bedeckte das Mikro mit der Hand und verzog das Gesicht. »Welche das auch sein werden.« Dann sprach er weiter.
  


  
    »Und so geht’s nun weiter: Ihr seid in jeder Hinsicht von der Kugelenergie abhängig. Meiner Meinung nach solltet ihr mal eine Weile zu Öl, Gas, Kohle und Solar- und Atomenergie zurückkehren. Aber dafür würdet ihr eine Menge Zeit brauchen, und bald wird von dem Zeug nichts mehr vorhanden sein. Ihr wollt eigentlich nicht mal darüber nachdenken, was ohne Kugelenergie aus eurer Wirtschaft und euren Riesenunternehmen wird. Ist da draußen jemand, der das nicht hundertprozentig versteht? Soll ich es noch ein bisschen deutlicher erklären?«
  


  
    Er wartete zehn Sekunden. Niemand am anderen Ende stellte eine Frage.
  


  
    »Im Moment befinden sich alle existierenden und funktionierenden Drücker auf dem Mars, und der einzige Mensch, der sie herstellen kann, ist bei mir. Wir fliegen nun zum Mars. Wie ich gerade demonstriert habe, habt ihr nicht vor, euch mit uns anzulegen. Oder?«
  


  
    Auch diesmal kam kein Einwand, obwohl ich mir ein – bildete, das Einrasten der Gänge in den Hirnen der Mächtigen durch den Funkempfänger zu hören. Nun wollten alle gern etwas für sich rausschlagen, einen Vorteil finden … und eine Möglichkeit, uns ein Bein zu stellen.
  


  
    »Und so wird es auch für eine Weile bleiben. Wie lange, weiß ich nicht. Macht euch keine Sorgen, wir werden euch mit Kugeln versorgen. Eure Maschinen, Autos, Mikrowellenherde und Rechner werden weiterarbeiten. Ihr kriegt sie aber nicht umsonst: Die Marsianer werden euch die Rechnung schicken. Vorher waren sie ja auch nicht gratis, sondern nur billig. Wie billig sie bleiben, bestimmen nun die Marsianer.
  


  
    Denn ich werde Folgendes tun: Ich werde alles in die Hände der Marsianer legen, die in Bälde ihre politische Unabhängigkeit erklären, und zwar sobald es ihnen gelungen ist, sich von all den Katastrophen zu erholen, die Sie ihnen zugefügt haben. Ich weiß nicht, was sie mit Ihren marsianischen Investitionen anfangen werden; auch das überlasse ich den Marsianern. Vielleicht verstaatlichen sie alles. Vielleicht beschließen sie auch, wie zuvor mit den irdischen Investoren zusammenzuarbeiten. Ich vermute, die meisten Marsianer wollen einfach nur ihrer Arbeit nachgehen, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten – wie vor dem Tag, an dem Sie sie überfallen haben. Vielleicht wollen sie auch, dass einige von Ihnen ausgeliefert werden, um sie vor ein Gericht zu stellen. Wie sie verfahren, ist ihre Sache.
  


  
    Ich bin schon einmal mit dieser Situation konfrontiert worden. Ich habe mein Bestes getan, aber es war nicht genug. Ihr da unten seid zu viele Fraktionen. Ihr habt zu viel schlechte Geschichte. Ihr habt zu viele Rivalitäten, zu viel schlechtes Blut. Ihr seid auch zu viele Menschen, und so wie ich es sehe, verfügt kein verdammtes ›demokratisches‹ Land noch über viel Demokratie.
  


  
    Ich weiß nicht, was man auf dem Mars tun wird, aber ich nehme an, die Leute dort haben genug gesunden Menschenverstand, um eine Art Demokratie aufzubauen, denn so lausig die Demokratie auch ist, etwas Besseres muss noch erfunden werden. Vielleicht ist aber auch eine Diktatur nötig, vielleicht ist eine stärkere Hand an den Kontrollen eines so mächtigen Systems erforderlich. Ich weiß nicht, wem ich so etwas – von meinem Vetter Jubal abgesehen – zutrauen würde, aber er ist … in dieser Hinsicht nicht geneigt. Jubal ist zu liebenswürdig. Ich würde mir den Posten eines Diktators nicht mal selbst zutrauen. Und mir wurde klar, dass sich die einzigen Menschen, denen ich zutraue, das Richtige zu tun, auf dem Mars leben. Es sind nur eine Handvoll Freunde und meine Familie. Ich hoffe, dass die meisten Marsianer so sind – weit genug von den alten politischen und gesellschaftlichen Seilschaften auf der Erde entfernt, um fähig zu sein, sich als Menschen, als Bürger des Sonnensystems zu sehen.
  


  
    Deswegen lege ich meine amerikanische Staatsbürgerschaft und meine Loyalität gegenüber dem Planeten Erde ab, denn ich habe die Absicht, Marsianer zu werden, sobald ich meinen Fuß wieder auf marsianischen Boden setze und sobald dieses nun wieder freie Volk erkennt, was es bedeutet, Marsianer zu sein … Wir schließen uns ihnen an. Ich habe Ihnen gerade gezeigt, dass wir die Macht haben, mit allem fertigzuwerden, und dass wir auch bereit sind, Sie – als letzten 
     Ausweg – mit uns in den Abgrund zu reißen. Glauben Sie bloß nicht, dass ich dazu nicht fähig bin. Und jetzt setzen Sie Ihren Hintern in Bewegung.«
  


  
    

  


  
    Davor hatte Travis ihnen von seinem »Damoklesschwert« erzählt: Angeblich gab es einen Drückergenerator irgendwo hier draußen, der nur auf ein Signal wartete. Wenn er dieses Signal bekam … blieb die Erde bis in alle Ewigkeit in einer Kugel gefangen. Dies hatte er nur den Machthabern, aber nicht der ganzen Welt mitgeteilt. Es störte Travis zwar nicht, dass die Erdbewohner ihn hassten, aber irgendwo gab es auch für ihn Grenzen. Außerdem hätte diese Androhung vielleicht eine Panik hervorgerufen, die noch schlimmer war als die infolge unserer Machtdemonstration.
  


  
    Auch dies: ein Bluff. Ein solches Gerät gab es nicht. Aber das würde niemand je erfahren.
  


  
    »Manchmal wäre es besser, einfach zu sterben, als einen Pyrrhussieg davonzutragen«, sagte Travis. »Unser ganzer Vorteil ist im Moment der, dass der Feind nicht weiß, was wir wirklich können. Würden sie sich auf uns stürzen und uns töten, wüssten sie wenigstens, dass auch kein anderer über Drückerenergie verfügt. Aber so funktionieren die: Man muss sie an den Eiern haben, bevor ihr Bauch und ihre Birne Schlüsse ziehen. Und man muss diese Typen verstehen: Wenn sie etwas in dieser Art hätten und wüssten, dass es aus mit ihnen ist … Sie würden die Erde vernichten. Sie würden Milliarden Menschen töten, deshalb glauben sie, ich täte es auch. Für die ist das völlig logisch.«
  


  
    All dies kam zur Sprache, als Jubal draußen war. Ihm war nämlich schon genug auf den Magen geschlagen. Ganz ehrlich: Es fiel mir nicht leicht, Travis zu glauben. Würden Menschen wirklich so weit gehen? Wir hatten die Macht, so zu verfahren, und doch hatten wir es nie auch nur in Betracht 
     gezogen, nicht mal eine Nanosekunde lang. Insgesamt erhielt ich mehr Einblick in die finstere Seite der Menschheit als ich zum Nachdenken brauchte … doch Travis hatte viel mehr gesehen als ich, so dass ich vermuten musste, seine Worte könnten der Wahrheit entsprechen. Aus dem Geschichtsunterricht weiß ich, dass die ganze unbedarfte grüne Erdkugel von einem Grauen namens »beiderseitig angedrohte Vernichtung« befallen gewesen war, der Vorstellung, dass, falls ein Land einen massiven Atomschlag gegen ein anderes ausführte, genügend Raketen den Erstschlag überstanden, um die Vernichtung des Aggressors zu garantieren. Die Androhung hat funktioniert … Aber was, wenn nicht? Angenommen, die USA hätten einen Atomangriff mit dreihundert Millionen Toten überlebt: Hätten die Kommiss köpfe in den Silos, tief unter den Meeren und in den Bombern, ihre Befehle ausgeführt und aus bloßem Hass dreihundert Millionen Russen getötet?
  


  
    »Darauf gehe ich jede Wette ein«, sagte Travis. Und ich wusste, dass er Recht hatte.
  


  
    

  


  
    Wir fuhren also nach Hause und wurden wie siegreiche Helden empfangen. Man inszenierte Paraden für uns und trug uns auf den Schultern …
  


  
    Träum weiter.
  


  
    Wir huschten in die Stadt wie Diebe in der Nacht. Es gelang uns, den Medien zu entgehen und uns in mein Zuhause im Hotel Roter Donner zu schleichen. Auf dem Weg dorthin sahen wir die angerichteten Schäden. Ihr Anblick tat weh, aber es war nichts gegen den Schmerz, den ich empfand, als ich sah, wie die Ereignisse meinen Vater hatten altern lassen. Er hatte noch nie einen zahlenden Gast verloren, es sei denn durch Selbstmord, und das hatte ihm eine Menge abverlangt. Seine Umarmung fiel freilich stark aus. 
     Wir weinten und lachten und veranstalteten ein großes Gelage, bei dem niemand viel aß.
  


  
    Dann war ich wieder in der Wirklichkeit angelangt.
  


  
    Eine Weile glaubte ich, mein Vater und Travis würden sich prügeln. Es gab auch ungute Gefühle zwischen meinen Eltern und zwischen meiner Mutter und der Familie Redmond. Ich hatte meine Mutter noch nie so bedrückt gesehen. Obwohl alles gut ausgegangen war – jedenfalls bis jetzt, auch wenn keiner von uns glaubte, dass alles ausgestanden war -, hatte man ihr den Vorwurf gemacht, uns zwei »Kinder« in Gefahr gebracht zu haben.
  


  
    Ich wollte protestieren, da ich – wie auch Evangeline – eine eigene Entscheidung getroffen hatte, aber wir sahen schnell ein, dass wir die Situation damit nur verschlimmerten, und so zogen wir uns mit Elizabeth vom Schlachtfeld zurück.
  


  
    »Ich bin auf eurer Seite, Leute«, sagte Elizabeth leise. »Ich wäre wirklich gern bei euch gewesen.«
  


  
    »Du hast doch dein eigenes Abenteuerchen erlebt«, sagte Evangeline. »Zeig mal deine Hand.«
  


  
    Ich war entsetzt. Ich hatte angenommen, Elizabeth wäre durch diese Sache entstellt, und hatte mir vorgenommen, das Thema erst anzusprechen, wenn sie selbst es tat.
  


  
    Doch Elizabeth rollte ihren Hemdsärmel hoch, löste einen Riemen und reichte Evangeline ihre neue Hand nebst Unterarm. Der Stumpf war weich bandagiert.
  


  
    »Ist schon fast verheilt«, sagte sie. »Die Implantate im Inneren passen sich noch an mein Nervensystem an. Es dauert ein paar Monate, dann hat man eine sehr gute Feinkontrolle. Schaut mal.«
  


  
    Die Prothese in Evangelines Hand wurde zur Faust, dann löste sich langsam der Mittelfinger aus ihr und deutete auf uns. Evangeline lachte, dann fing sie an zu weinen. Elizabeth legte den gesunden Arm um sie und drückte sie an sich.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen um mich, Schwester«, sagte sie ruhig. »So, wie die Dinge liegen, wird es nicht mehr allzu lange dauern, bis ich eine geklonte Hand kriege. Und die hier ist ja auch nicht schlecht. Teufel auch, es ist’ne versteckte Waffe: eine Eisenfaust in einem Kunststoffhandschuh.«
  


  
    Damit hatte sie irgendwie Recht. Ich fasste die künstliche Hand an. Sie war warm und weich, wie die eines Menschen. Trotzdem hätte ich nicht mit meiner Schwester tauschen wollen, und sie, nehme ich an, ebenso wenig mit mir, hätte sie die Wahl gehabt. Aber so war Elizabeth eben: Sie machte das Beste aus ihrer Lage.
  


  
    Das Familiengeknatsche nahm dann auch ein schnelles Ende. Keiner von uns war der nachtragende, gern wütende Typ. Außerdem hatten wir miteinander zu viel durchgemacht. Mr. Redmond schien auch nie mit ganzem Herzen bei der Auseinandersetzung gewesen zu sein, denn er wusste, was meine Familie für die seine getan hatte. Ich war mir sogar ziemlich sicher, dass er stolz darauf war, wie sich seine Tochter in der Krise verhalten hatte. Mrs. Redmond war etwas geladener und kühlte nie ganz ab, aber sie war wütend auf Travis und meine Mutter, nicht auf mich, deswegen machte ich mir keine Gedanken. Wie ich meine Mutter kannte, würde sie Mrs. Redmond schon irgendwie besänftigen.
  


  
    Am Ende unseres ersten Tages in der Heimat schien jeder bereit, vergangene Fehler zu vergessen und sich den beträchtlichen vor uns liegenden Problemen mit einem Minimum an Schuldzuweisungen zu stellen. Schließlich war ja alles gut ausgegangen, oder nicht?
  


  
    Nun ja. Genau genommen … nicht.
  


  
    

  


  
    Der Familienempfang war also leicht stürmisch ausgefallen. Was die Sache mit der Parade und so anbetrifft, hätten meine Mitmarsianer das natürlich gemacht, wenn wir uns dem 
     Blick der Öffentlichkeit nicht entzogen hätten, um ein wenig Intimsphäre zu genießen …
  


  
    Nun ja …
  


  
    Tatsache ist: Wir hatten den ahnungslosen Marsianern etwas viel zugemutet. Plötzlich waren wir eine Weltmacht. Klar, auf der Erde hatte jeder beknackte Fuzzi Atombomben, obwohl er nur eine brauchte, um uns auszuradieren. Und ob man es nun glaubt oder nicht, viele Menschen wiesen in den Diskussionen, die bald folgten, darauf hin. Wir konnten niemandem erzählen, dass Travis’ Damoklesschwert nur ein Bluff war. Die Hälfte der Menschen hätte sicher geglaubt, dass es eine solche Waffe tatsächlich gab und Travis sie einsetzen würde, um seinen Vetter zu beschützen.
  


  
    Am Ende hatten die Invasionen die Geburt der Marsianischen Republik nötig und unausweichlich gemacht. Nichts hätte uns besser vereinen können als die diesen Untaten zugrundeliegende Geringschätzung dem menschlichen Leben und uns als Volk gegenüber. Die Marsbewohner waren stinksauer, und unsere ehrenwerten Toten waren in ihren Gräbern noch nicht mal erkaltet. Gut die Hälfte von ihnen hätte das Damoklesschwert möglicherweise eingesetzt, hätte es existiert und hätte man uns angegriffen. Immerhin hatten diese Leute nicht nur Marsianer getötet, sondern auch Touristen. Sie hatten sich in unsere Geschäfte eingemischt! Unsere Hotels waren leer. In den Casinos war es still. Es würde eine Weile dauern, bis die Wirtschaft wieder ansprang.
  


  
    Der Drücker war plötzlich das einzig Wertvolle, das wir zu verkaufen hatten. Die meisten Marsbewohner waren dafür, die »verfluchten Erdis« dafür bis aufs Hemd auszuplündern.
  


  
    Am Ende krempelten also alle die Ärmel hoch und machten sich an die Arbeit. So sind die Marsianer eben. Und das sage ich mit beträchtlichem Stolz.
  


  
    Die üblichen Bürokraten traten vor und versuchten die Zügel der Macht zu ergreifen. Wir lehnten sie ab. Es gab endlose Konferenzen, Massenversammlungen, leidenschaftliche Reden, Proteste jeder nur erdenklichen Interessengruppe. Doch am Ende wurde alles im Netz entschieden. Wir öffneten es der Diskussion, und es wurde heftig diskutiert!
  


  
    Jeder konnte mitmachen. Ohne Altersbegrenzung. Man musste nur lesen und schreiben können. Egal, in welcher Sprache. Die Computer übersetzten alles sofort in die marsianische De-facto-Sprache: Englisch.
  


  
    Wir gingen die uralten Möglichkeiten durch. Basisdemokratie wirkt auf Individualisten wie uns vom Bauch her sehr anziehend und funktioniert auch gut … bis das blöde Volk dann für irgendeinen verfluchten Scheiß votiert, der einfach nicht funktionieren kann. Repräsentative Demokratie hat ihre Reize … bis man die zahlreichen Horrorgeschichten von der Erde hört und erfährt, wie leicht eine Meinung durch einen Scheck entstehen kann. Selbst eine Monarchie kann ganz gut funktionieren … bis der weise König stirbt und die Macht auf seinen idiotischen Sohn übergeht.
  


  
    Am Ende, nach einem halben Jahr voller Gebrüll, hatten wir dann die erste konstitutionelle Regierung. Jeder konnte Gesetze und Verfassungen schreiben, doch niemand konnte sicher sein, dass seine klugen Vorstellungen am Ende auch dort standen, wo sie etwas bewirkten. Wir schauten uns die edlen Dokumente der Zivilisation an: Die Menschenrechtserklärung, die Verfassung der Vereinigten Staaten von Amerika, die Charta der Vereinten Nationen, die Genfer Konvention. Jeder Satz wurde mit Leidenschaft durchgekaut, wobei es ständig zu Neuabstimmungen kam. Nach einer Weile debattierte man dann über die Feinheiten – zum Beispiel die Entsorgung von Hundekacke.
  


  
    Nach einem halben Jahr wurde eine vorläufige Verfassung verabschiedet, und wir mussten ein Jahr mit ihr leben. Ein Marsjahr, wenn’s beliebt. Dann konnten wir sie wieder überarbeiten und jene Stellen neu formulieren, die sich als Pfusch erwiesen hatten. Ich schätze, dies wird noch öfter so sein, aber was ist daran schlecht?
  


  
    Schließlich hatten wir einen Premierminister und ein kleines Parlament. Man traf Vorkehrungen für ein Kabinett, und als ich mir die Umfragen zuletzt anschaute, stand meine Mutter als Finanzministerin ganz oben.
  


  
    Wir kriegten wirklich eine Marine! Da die meisten irdischen Nationen ihre geheimen Raumflotten abgewrackt hatten, da schon ihre Existenz gegen viele Dutzend internationale Abkommen verstieß, hatten wir die stärkste Raumflotte aller Nationen.
  


  
    Sie zu bemannen, war kein Problem. An dem Tag, an dem die Existenz der Flotte verkündet wurde, meldete sich der größte Teil der männlichen Marsianer zwischen achtzehn und fünfundzwanzig und über die Hälfte der Frauen dieses Alters freiwillig. So viele brauchten wir gar nicht, aber wer genommen wurde, gehörte in seiner schicken neuen Uniform zu den Helden des Tages.
  


  
    Ich hab mich nicht freiwillig gemeldet. Ich hatte von Raumschlachten die Nase voll.
  


  
    Und dann gab es noch das Problem mit Jubal.
  


  
    

  


  
    Ganz brutal ausgedrückt: Der Mars wollte ihn im Grunde nicht haben. Gleichzeitig aber kam man ohne ihn nicht aus! Er war unsere größte Gefahr und unser Füllhorn zugleich. Solange er lebte und sich auf dem Mars aufhielt, schwebten wir in der ständigen Gefahr, dass die Erde uns angriff. Doch wenn er ging, waren wir wieder nur irgendeine unwichtige kleine Ansiedlung.
  


  
    Zu Jubals Glück stand aber sein Schicksal nicht per Abstimmung zur Debatte.
  


  
    Jubal sprach mit niemandem. Er war sich der ihn betreffenden Kontroverse kaum bewusst. Die Menschen versuchten da schon lieber, Travis zu beeinflussen. Doch der ließ sich in keine Diskussionen verwickeln.
  


  
    »Wenn’s um Regierungen geht, bin ich ein quengeliger alter Hundesohn«, sagte er schon mal. »Wenn euch ein System eingefallen ist, lasst es mich wissen. Ich schau’s mir an, und wenn es so aussieht, als würde es Jubal beschützen, bleiben wir. Wenn nicht, hauen wir in Richtung Pluto ab und düsen weiter.«
  


  
    Er war bereit, so lange bleiben, bis die Regierung stand. Die Mars-Marine war da schon auf Patrouille, und auf der Erde ließ niemand erkennen, dass er den neuen Status quo kippen wollte. Die meisten Nationen hatten ohnehin genug am Hals. Die USA steckten noch immer in der Krise, so dass man von einem Tag auf den anderen nie genau wusste, wer dort an der Macht war. Das Militär hatte mehrmals geputscht. Viele andere Länder waren nicht besser dran. Mehrere Führer waren abgewählt oder gestürzt worden. Überall tobten Bürgerkriege. Die irdische Wirtschaft taumelte vor sich hin. Niemand wollte darüber nachdenken, wie schlimm es ohne billige Drückerenergie noch werden würde. Sogar Milliardären kann man hin und wieder die Augen öffnen: Wenn die Gesellschaft zusammenbricht, ist deine Kohle auch nichts mehr wert. Also waren die Erdenmenschen im Großen und Ganzen mit der neuen Lage glücklich.
  


  
    Die Marsianer regten sich ab und akzeptierten es ebenso.
  


  
    Am Ende war nur einer nicht glücklich: Genau – Jubal fühlte sich miserabel.
  


  
    Er war nur dann richtig glücklich, wenn er sich in seinem Labor aufhielt und primäre Drückereinheiten herstellte. Darüber 
     weiß ich aber nicht viel, weil Travis und die von ihm eingestellten Wachen es geheim hielten. Ich hatte nichts dagegen. Ich wollte gar nicht wissen, wie viele er produzierte, an wen sie gingen, wie sie gesichert wurden, welche Gemeinheiten Jubal in sie einbaute, damit sie nicht jemandem von Nutzen waren, dem es gelang, sie zu stehlen. Das Labor befand sich genau auf der anderen Seite des Planeten, unten am Südpol.
  


  
    Man baute ein Habitat für ihn. Manche Menschen nannten es den Jubal-Zoo, aber natürlich konnte man ihn dort nicht besichtigen. Das Habitat war rund, durchmaß eineinhalb Kilometer, imitierte verdammt gut ein Sumpfgebiet, das man sonst nur in Louisiana fand. Es gab einen See, Bayous und Bächlein. Man importierte riesige Zypressen und pflanzte sie dort ein. Bald wimmelten die Gewässer von Alligatoren, Vögeln und Fischen. Die Alligatoren mussten herausgenommen werden, da die marsianische Schwerkraft sie etwas zu verspielt machte. Alles andere klappte jedoch sehr gut: Jubal lebte in einer Hütte mit zwei Zimmern, hatte einen Holzofen und keinen Fernseher.
  


  
    Außer Familienangehörigen besuchte ihn niemand. Evangeline und ich schauten pro Woche mindestens einmal bei ihm rein, und Travis wohnte praktisch dort. Wir ruderten schon mal auf den See hinaus, angelten und unterhielten uns. Jubal beschwerte sich nie. Er sprach nie über seine Gefühle, und an manchen Tagen sagte er fast gar nichts. Er stellte nur einmal eine Frage über die Außenwelt – als Travis bei uns war; da wollte er wissen, wie das Drücker-Projekt lief. Ob es »fertig« sei.
  


  
    Fertig? Ich hatte nicht gewusst, dass es irgendwann enden sollte. Ich ging davon aus, dass Jubal einfach weiterarbeiten würde und wir halt auf Zack bleiben mussten. Auf der Erde hatte es zwanzig Jahre lang funktioniert. Der einzige Unterschied 
     zu heute bestand darin, dass Jubal den Wohnort gewechselt hatte. Oder?
  


  
    Eigentlich war vieles anders geworden. Die Verzweiflung, die Jubal überhaupt erst dazu getrieben hatte, sich zu verdünnisieren, war noch da, und zwar stärker als je zuvor. Es gab auf der Welt nur eins, was er wirklich wollte, auch wenn er nur selten darüber redete.
  


  
    Er wollte nach Hause.
  


  
    Die Jubal-Kuppel war zwar gut gemeint, aber auch ein goldener Käfig. Es war eine Tatsache, dass er den Mars nicht ausstehen konnte. Abgesehen von Louisiana konnte er überhaupt nichts ausstehen. Auch wenn er Florida akzeptiert hatte – er war nie sonderlich scharf drauf gewesen, dort zu leben. Der Mars war absolut nichts für ihn.
  


  
    

  


  
    Ein Jahr nach unseren Abenteuern lud Travis mich und Evangeline eines Tages in die Kuppel ein. Wir gingen zu viert angeln. Evangeline und ich merkten, dass mit Jubal eine Veränderung vor sich gegangen war. Er lachte und redete. Wir erinnerten uns an alte Zeiten, und er erzählte einen Haufen seiner kindischen Witze. Wenn man die Augen ein Stück zusammenkniff, konnte man sich tatsächlich einbilden, auf einem Bayou zu sein. Die Barsche sprangen praktisch freiwillig zu uns ins Boot.
  


  
    Als die künstliche Sonne unterging – sie war nur eine Lampe, die sich über eine Art Gleis bewegte, doch erstaunlich hell -, ruderten wir, begleitet vom Zirpen der Grillen und Quaken der Frösche zu Jubals Landesteg zurück. Travis filettierte und häutete unsere Beute, die wir in heißem Öl und Maisteig brieten, und dann schlugen wir uns den Bauch mit Fisch, Okra, frittierten Maismehlpuffern und scharfer Cajunsoße voll.
  


  
    Nach dem Essen wurde Jubal zunehmend nervös. Evangeline 
     und ich tauschten fortwährend Blicke. Wir wussten, dass etwas im Busch war, aber wir hatten keine Ahnung, was. Schließlich räusperte sich Jubal und ergriff das Wort.
  


  
    »Isch wolltö, dass ihr’ier seid, damit isch misch verabschiedön kann«, sagte er und begutachtete dabei seine Schuhe.
  


  
    »Wohin gehst du, Jubal?«
  


  
    Er schenkte uns ein Lächeln.
  


  
    »Isch werdö ein tollös Abenteuör erlebön. Ich gehö … in die Zukunft.«
  


  
    Wir warteten beide auf die Pointe.
  


  
    »Natürlisch gehön wir allö in die Zukunft, mit jedör Sekundö, die vergeht. Bloß werdö isch einö Mengö Sekundön überspringön.«
  


  
    »Du wirst …« Mir schwante plötzlich, was er vorhatte.
  


  
    »Isch’abö allös getan, was dafür getan werdön muss«, fuhr er fort. »Travis kann hier weitermachön, und ihr jungön Leutö’abt einö Menge zu tun. Was misch angeht, so bin isch’ier nischt glücklisch. Nee.«
  


  
    »Das haben wir gewusst, Jubal«, sagte Evangeline. »Ich wünschte, man könnte …«
  


  
    »Man kann nischts, mon cher. Und du kannst mir diesö Bürdö auch nischt abnehmön.« Er deutete auf seinen Kopf, auf das dort befindliche Wissen, das ihm so unwichtig und für so viele mächtige Menschen so wichtig war.
  


  
    »Ist keinö großö Sachö«, sagte er mit einem Achselzucken. »Keinör kriegt ja in seinöm Lebön immör genau das, was er’aben will. Isch’abe sogar … eine Weilö darübör nachgedacht, eine wirklich schlimmö Sündö zu begehön.«
  


  
    »Er wollte sich umbringen«, sagte Travis leise. »Jubal wollte, dass ihr wisst, was wir stattdessen beschlossen haben. Tatsächlich seid ihr sogar ein Bestandteil der Angelegenheit.«
  


  
    Aus diesem Grund endete der Abend im Wohnzimmer von Jubals Hütte. Es war gemütlich mit einer bequemen Couch und Spitzengardinen an den Fenstern eingerichtet. Der Raum wurde von Kerosinlampen erhellt. Auf dem Boden lagen alte Läufer.
  


  
    Der mittlere Teil war frei geräumt. Dort befand sich nur ein Stuhl, der in einer Kugel aus dicken Metallstreben hing. An den Drähten waren Sprungfedern befestigt, als rechne derjenige, der auf dem Stuhl in der Mitte saß, in seiner Zukunft eventuell mit heftigen Bewegungen.
  


  
    In seiner Zukunft. Nie zuvor war einem Menschen die Zukunft so greifbar nahe gewesen. Jubal stand wirklich ein Abenteuer bevor.
  


  
    »Vergiss nischt, Travis«, sagte er aufgeregt und in dem Versuch, es hinauszuzögern. »Niemand soll misch aufmachön, bevor isch nischt nach’ause gehön kann.«
  


  
    Mich aufmachen. Diese Worte machten mir das ungeheure Ausmaß dessen bewusst, was Jubal plante.
  


  
    »Dem habe ich nicht zugestimmt«, sagte Travis. »Und darum hast du mich auch nicht gebeten. Ich habe gesagt, dass ich die Kugel nur unter zwei Umständen öffnen werde. Erstens, wenn wir alle der Meinung sind, dass du sicher nach Hause gehen kannst, ohne dass dich jemand belästigt.«
  


  
    Yeah, richtig, dachte ich. Dazu kann es nämlich kommen.
  


  
    »Und zweitens, wenn wir dich brauchen, mon cher. Du hast zugestimmt: Wenn etwas wirklich Übles passiert, dürfen wir die Kugel aufmachen.«
  


  
    Jubal hätte Travis am liebsten gar nicht angeschaut, aber schließlich seufzte er und nickte.
  


  
    »Okay. Abör es muss wirklisch wischtisch sein.«
  


  
    Wir umarmten Jubal einer nach dem anderen. Ich wusste nicht, was ich empfinden sollte. Jubal wollte es so. Er hasste sein Leben so sehr, dass er so viele Jahre wie nötig überspringen 
     wollte, um in ein besseres zu gelangen. Er wollte in das Vehikel in der Mitte des Raumes steigen und die Stopperkugel aktivieren … und dann würde von ihm nichts weiter übrig bleiben als ein schwarzes Loch im Weltraum.
  


  
    Wie lange? Es würde sicher viele Jahre dauern. Und für einen Notfall … Mir fielen jede Menge Dinge ein, die passieren konnten und Travis dazu bringen würden, ihn »aufzumachen«. Vielleicht dauerte es doch nicht so lange, bis wir ihn wiedersahen.
  


  
    Andererseits sahen wir ihn vielleicht nie wieder.
  


  
    Jubal kletterte in die metallene Sphäre. Travis half ihm, sich anzuschnallen. Gut mitgedacht. Wer konnte schon wissen, was ihn in einer Zeit erwartete, die für ihn gar keine war. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich mit einer Knarre in der Hand dort gesessen. Aber Jubal war eben anders. Ich weiß, er wartete darauf, dass man ihn entkorkte, falls er je entkorkt wurde, um dann dem lächelnden Kreis seiner Freunde gegenüberzutreten, die zwar etwas älter, aber noch immer seine Freunde waren, und ihn willkommen hießen.
  


  
    Falls er überhaupt je wieder geöffnet wurde. Und er war darauf vorbereitet, dieses Risiko einzugehen.
  


  
    Er schwitzte. Er hielt einen Rosenkranz in der einen und die kleine Gerätschaft, die die Kugel generierte, in der anderen Hand. Und er schaute uns an. Einen nach dem anderen. Dann fing er an zu murmeln.
  


  
    »Heilige Maria, voll der Gnade. Der Herr ist mit dir. Du bist gebenedeit unter den Weibern, und gesegnet ist die Frucht deines Leibes, Jesus. Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todus.«
  


  
    Er schloss die Augen.
  


  
    »Heilige Maria, voll der Gnade, der H…«
  

  
  
  


  
    NACHWORT DES AUTORS
  


  
    EINIGE der in diesem Buch geschilderten Ereignisse wurden eindeutig von den Gräueln des 11. September 2001 inspiriert. Ich überlegte mehrere Jahre, was wohl passieren würde, wenn ein großes Objekt, das sich mit sehr hoher Geschwindigkeit bewegt, auf die Erde prallen würde. Kein Asteroid oder Komet; das hat es in Filmen und Büchern schon öfter gegeben. Ich dachte an einen vorsätzlichen Zusammenprall.
  


  
    Im Dezember 2004 hatte ich schon einen beträchtlichen Teil geschrieben. Ich ließ das Objekt in den Indischen Ozean fallen und einen gewaltigen Tsunami erzeugen. Da es keine Bilder gab, die eine Tsunami-Woge zeigen, war die Arbeit nicht leicht. Ich stellte mir vor, ein Tsunami käme wie ein Wellenbrecher jener Art heran, der auf unvergessliche Weise in dem Film Deep Impact gezeigt wird: Nicht ganz so groß, aber groß genug, um großen Schaden anzurichten. Gegen Weihnachten war ich mitten in der Beschreibung: Ich ließ den Tsunami Indonesien, Thailand, Sri Lanka, Indien und Bagladesh verwüsten.
  


  
    Als ich am zweiten Weihnachtstag erwachte, sah ich die Bilder, die ich gesucht hatte, auf allen Fernsehsendern. Wenn ich sage, dass ich beunruhigt war, drücke ich mich noch milde aus. Ich schaute mir die Landkarten an und stellte fest, dass das Epizentrum des Erdbebens keine achthundert Kilometer von der Stelle entfernt war, die ich als Aufschlagsort meines fiktiven, sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegenden Objekts ausgesucht hatte.
  


  
    Es erschreckte mich so, dass ich in Betracht zog, meine Idee nicht weiterzuverfolgen. Ich befürchtete, man könnte mir vorwerfen, an dem menschlichen Elend zu verdienen, das ich tagtäglich sah, als das gewaltige Ausmaß der Katastrophe sichtbar wurde. Ich habe nie zu denen gehört, die Science-Fiction-Autoren für Propheten halten. Was den technischen Fortschritt angeht, sind wir sogar, von einigen bemerkenswerten Ausnahmen abgesehen, ziemlich schlecht. Kein mir bekannter Autor behauptet, was die Zukunft angeht, besonders hellsichtig zu sein. In einer Sache wie dieser auf so grausame Weise einen Treffer zu landen, hätte ich mir, als ich das Buch anfing, nie träumen lassen.
  


  
    Die Idee war dennoch gut. Ich überdachte sie und beschloss, die braven Leute rings um den Golf von Bengalen nicht noch einem – nicht mal einem fiktiven – Tsunami auszusetzen. Also habe ich den Aufschlagsort verlegt, was die Form der Geschichte natürlich beträchtlich verändert hat. Ich glaube aber, dass ich sie näher nach Hause gebracht habe, hat ihr nicht geschadet. Ich meine mein Zuhause, die USA.
  


  
    Ich weiß, wie unwahrscheinlich all dies klingt. Aber so war es. Glauben Sie es oder nicht. Ich kann nur sagen, dass es so war.
  


  
    Während ich (im September 2005) diese Nachbemerkung schreibe, hat der Hurrikan Katrina gerade die Golfküste überspült, und ich bin wieder einmal sprachlos. Ich hatte den Zusammenbruch der zivilen Ordnung postuliert, doch meine fiktive Katastrophe erscheint neben Katrina wie ein Kataströphchen. Ich hätte nie vermutet, dass die Monate zuvor von mir beschriebenen Szenen auch bei einer so (vergleichsweise) kleinen Katastrophe stattfinden könnten. Ich hätte es ahnen sollen: Es ist immer gefährlich, das Unvermögen einer Regierung zu unterschätzen, speziell einer solchen, die drauf 
     und dran ist, sich so klein machen zu lassen, dass man sie in einer Badewanne ersäufen kann.
  


  
    Heute, am 11. September 2005, habe ich das letzte Kapitel dieses Buches in Angriff genommen.
  


  
    Sie halten also einen Roman in den Händen, der von einem grässlichen Schrecken inspiriert und dessen Entstehen von zwei anderen Schrecken gestützt wurde. Ich glaube nicht an Omen. Wenn ich dran glauben würde, wüsste ich nicht, wie ich dieses Omen deuten sollte. Ich dachte, das würden Sie vielleicht gern wissen.
  


  
    John Varley
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